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  Der 1930 in Oxford/GB geborene Autor Piers Anthony verbrachte die ersten Jahre seines Lebens zusammen mit seinen Eltern im bürgerkriegsgeschüttelten Spanien, bis die Familie 1940 nachNew York übersiedelte. Wie so viele Jugendliche dieser Zeit kam auch er über die Lektüre von Pulp-Magazines zur Science Fiction. Zwischen 1963 und 1967 veröffentlichte er eine Reihe von Kurzgeschichten, die aber kaum über die Masse herausragten. Bald schon stellte sich heraus, daß Anthonys Stärke auf dem Gebiet des Romans liegt und besonders der Roman-Zyklen. In den siebziger und achtziger Jahren entstanden so bekannte Zyklen wie Xanth, Die Welt des Tarot und der Doppelwelt- Zyklus. Piers Anthony ist ein Autor, dem es wie kaum einem anderen gelingt, die Elemente von Fantasy und Science Fiction miteinander zu verschmelzen.


  Das Buch



  Die frühere enge Verbindung zwischen Proton, der Welt der Technik, und Phaze, der Welt der Magie, ist bis zu dem Tag abgerissen, da es zwei Analogwesen der beiden Planeten gelingt, ihre Persönlichkeiten auszutauschen und auf die Welt des anderen zu versetzen. So hat Mach, der humanoide Roboter von Proton, naturgemäß große Schwierigkeiten, unter Harpyien, Drachen, Trollen und anderen Fabelwesen zu bestehen. Ähnlich ergeht es Bane, dem Zauberlehrling und Machs Alter Ego von der Welt der Magie, der seine Probleme mit der Hochtechnologie auf Proton hat, die in manchen Bereichen der Zauberei nicht unähnlich zu sein scheint.


  Es kommt aber noch schlimmer. Die Freundinnen der Ausgetauschten wissen nichts von dem Identitätswechsel, während die Herrschenden über die Doppelwelt alle Mittel einsetzen - magische und technische -, um Bane und Mach für ihre Zwecke zu mißbrauchen.


  Verbannt auf der Doppelwelt ist die lang erwartete Fortsetzung der Doppelwelt-Trilogie, die in den Bänden: Die Doppelwelt (Moewig 3640), Der blaue Adept 112 (Moewig 3662/3679) und Juxtaposition (Moewig 3696) erschienen ist.


  Ein Eingeständnis


  Der Autor möchte darauf hinweisen, daß erst auf den Vorschlag von Dana Fond der vorliegende Roman entstand; denn eigentlich war dieser Zyklus schon abgeschlossen oder wurde zumindest dafür gehalten.


  1. Kapitel: Mach


  Die beiden jungen Männer sprangen in den Pool. Machs methodische Schwimmtechnik verschaffte ihm am Anfang die Führung, doch Rory teilte das Wasser härter und kräftiger, holte den Freund nach einem Drittel der Bahn ein und lag von da an vorn. Er keuchte und lachte mit hochrotem Gesicht, als Mach das Bahnende erreichte. „Lahme Ente!"


  Mach zuckte die Schultern. Ihm war von Anfang an klar gewesen, daß er dieses Wettschwimmen verlieren würde, denn obwohl seine Kräfte und Ausdauer nicht gering waren, konnte er sie nicht mehr steigern. Er verfügte über keine letzten Reserven, und Spurts und dergleichen waren ihm fremd. Dafür ermüdete er nie. Hatte er erst seine Geschwindigkeit erreicht, konnte er sie unbegrenzt einhalten. Wäre das Schwimmen über eine längere Strecke verlaufen, hätte Mach am Ende als Sieger dagestanden.


  Rory war das natürlich bekannt, und er wußte auch, daß er es nur der verhältnismäßigen Kürze der Bahn zu verdanken hatte, als erster angekommen zu sein. Aber er zankte gern mit dem Freund und beschuldigte ihn häufig in gespieltem Ernst, über keinen Ehrgeiz zu verfügen und sich einfach nicht genug anzustrengen. Dieser leise Spott gehörte zu seinem menschlichen Charakter; denn Rory war ein hundertprozentiger Mensch. Mach hingegen war weder von der Körperzusammensetzung noch vom Geist her ein Mensch.


  Sie schüttelten die Wassertropfen ab und trockneten sich mit den Handtüchern. Dabei beobachteten sie, wie zwei junge Frauen sich am anderen Ende des Beckens bereitmachten, ebenfalls ein Wettschwimmen auszutragen. Beide Mädchen waren jung und gut gebaut. Lange Locken fielen ihnen bis auf die Brüste hinab. Eine der beiden winkte den jungen Männern zu.


  „Du, ich glaube, die sind uns nachgekommen!" sagte Rory aufgeregt. „Laß uns hier warten, bis sie angekommen sind."


  „Ja, offensichtlich wollen sie es uns zeigen", sagte Mach.


  Rory beobachtete die beiden jungen Frauen genau, als sie ins Wasser sprangen, und verzog schmerzhaft das Gesicht, weil eine von ihnen mit dem Bauch aufkam. „Typisch Androidin", murmelte er. „So was von Unbeholfenheit!"


  „Die früheren Generationen waren schlimmer", wandte Mach ein. „Bald haben auch die Androiden den Menschenstandard erreicht. Sowohl was ihre Motorik als auch ihren Intellekt betrifft, wart's nur ab."


  „Mir gefallen sie blöd und unbeholfen besser", lächelte Rory.


  „Klar, weil sie dann deine Ausreden nicht durchschauen können, wenn du mit ihnen im Bett warst und fortwillst", antwortete der Freund. Über dieses Thema hatten sie oft und lange diskutiert. Der Menschenmann geriet leicht in Erregung, und seine Lust war ebenso zu befriedigen. Mach konnte sein Lustzentrum einschalten und abschalten, wie es ihm beliebte. Doch er machte nur selten von dieser Einrichtung Gebrauch. Sein größter Wunsch war es, daß eines Tages sein Körper wie bei einem Menschen den Geist zur Lust zwingen möge. Aber das war noch nie vorgekommen, würde es wohl auch nie...


  Die beiden Mädchen erreichten das Bahnende und kletterten tropfnaß aus dem Becken. Die Brüste der Androidin hüpften auf und nieder, als sie das Wasser abschüttelte. Die andere junge Frau machte einen schüchternen Eindruck. Sie stand mit krummen Beinen und nach innen gedrehten Füßen da, so daß sie ihre Formen nicht präsentieren mußte.


  „Habt ihr beiden Hübschen schon was vor?" lächelte Rory, während seine Blicke am Leib der Androidin auf und ab wanderten.


  „Sie sind ein Mensch, nicht wahr?" erkundigte sich die Androidin. „Ja, warum sollen wir nicht gemeinsam etwas unternehmen?"


  „Hattet ihr irgendein bestimmtes Ziel?" fragte Rory und leckte sich über die Lippen.


  „Oh, wir wollten eigentlich bloß nicht allein rumziehen."


  Rory nickte. „Klar, kein Problem. Das hier ist Mach." Er berührte den Ellenbogen des Freundes.


  „Das ist Agape", sagte die Androidin und versetzte der Freundin einen leichten Stoß in den Rücken. „Ich heiße Narda."


  „Und mich nennt man Rory. Dann wollen wir gleich los, was?"


  Er nahm Narda in den Arm und spazierte mit ihr davon. Mach fand sich unvermittelt allein mit Agape wieder. Ihm stand nicht unbedingt der Sinn danach, eine neue Freundin kennenzulernen. Jetzt überlegte er krampfhaft, wie er aus dieser Not eine Tugend machen sollte.


  „Ich glaube, ich habe dich hier noch nie gesehen", begann er umständlich. Eigentlich wußte er, daß sie nicht hier lebte, denn sein Gedächtnis war lückenlos.


  „Stimmt, ich bin neu hier", bestätigte sie und sprach mit einem fremden Akzent. „Ich bin erst gestern angekommen. Narda wollte mir das Spiel zeigen."


  Nach den hiesigen Höflichkeitsregeln war Mach nun verpflichtet, an Stelle der Androidin diese Aufgabe zu übernehmen. Im Grunde machte ihm das nicht viel aus, da er heute nichts mehr vorgehabt hatte. „Ich zeige dir die Anlage gern, Agape", sagte er und achtete darauf, den Namen so auszusprechen, wie das vorhin Narda getan hatte: drei Silben, von denen die erste betont wurde. „Ich möchte dich aber gleich von Anfang an darauf hinweisen, daß ich bereits mit einem weiblichen Wesen eine Beziehung habe."


  „Es tut mir leid, wenn ich gegen die hiesigen Gebräuche verstoßen habe", beeilte sich Agape zu erklären. „Darf man sich hier nur zusammen zeigen, wenn man ein Paar ist?"


  „Nicht unbedingt. Doch bei manchen Gelegenheiten wird es erwartet und vorausgesetzt." Er betrachtete sie genauer. „Bist du eine Androidin? Du wirkst anders als die anderen."


  „Ich ... ich bin eine Fremdrassige", antwortete Agape. „Was du vor dir siehst, ist nicht meine wahre Gestalt. Man hat mir allerdings geraten, eine menschliche Form anzunehmen, wenn ich hier Kontakt bekommen und nicht übermäßig auffallen wollte. Ich hoffe, ich bereite dir damit keine Unannehmlichkeiten."


  Eine Fremdrassige! Kein Wunder, daß sie ihm sonderbar vorgekommen war. „Überhaupt nicht." Mach fing jetzt wirklich an, sich für dieses Wesen zu interessieren, und seine Stromkreisläufe stellten sich auf die neue Situation um. Er war einer menschenähnlichen Fremdrassigen noch nie so nahe gekommen. Die Experimentelle Gesellschaft auf dieser Welt setzte sich aus Menschen, Robotern, Androiden und Kyborgs zusammen, die alle über ein humanoides Äußeres verfügten. Im letzten Jahr war es zu einigen Veränderungen gekommen, als man ganze Gruppen von einer Stadt in die andere geschickt hatte. Man plante nämlich, mittels dieser Vermischungen eine neue, egalitäre Gesellschaft zu installieren, in der Knechte und Mägde nicht mehr gettoisiert leben mußten. Das Vorhaben schien zu glücken, und überall auf dem Planeten Proton hatte sich Gesinde niedergelassen, zum/Nutzen und Fortschritt der Bevölkerung. Ob dem Plan jedoch ein dauerhafter Erfolg beschieden sein würde, war zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch fraglich. Die vermischte Gesellschaft von Bürgern und Gesinde war noch lange nicht homogen. Beide Seiten hielten an ihren Vorurteilen fest.


  Ob nun auch Fremdrassige integriert werden sollten? Mach hatte zwar nichts dagegen, hielt es jedoch für einen kühnen Schritt. Mach sagte sich, daß sein Vater wohl einen nicht geringen Anteil an einer solchen Entscheidung gehabt haben mußte. Bürger Blau arbeitete nun schon seit gut zwanzig Jahren daran, die Gesellschaft von Proton neu- und umzugestalten. Er hatte dabei beachtliche Erfolge verbuchen können; und offensichtlich ließ er in seinen Anstrengungen noch nicht nach.


  „Ist dir meine Anwesenheit doch nicht so recht?" fragte Agape vorsichtig.


  „Aber nein! Ich mußte nur an etwas denken."


  „Mir ist sehr daran gelegen, mich hier nicht unmöglich zu machen."


  „Einem Fremden sieht man hier am Anfang manches nach", erklärte Mach. „Komm, ich zeige dir das Spielgelände."


  „Darauf freue ich mich schon."


  Er führte sie durch die einzelnen Stationen der Anlage und erläuterte ihr dabei, welche Spiele der nach Zerstreuung Suchende hier jeweils wählen konnte. Er klärte sie auch darüber auf, wie eifrig das Gesinde, er selbst eingeschlossen, sich in den Spielen übte; denn jedes Jahr fand hier ein großes Spiele-Turnier statt, bei dem der Sieger den Status eines Bürgers verliehen bekam und von da an Mitglied der herrschenden Klasse war. Mach sagte sich, daß Narda sich nicht viel Mühe damit gemacht hatte, die Fremdrassige in die hiesigen Gebräuche und Einrichtungen einzuführen. Offenbar war Agape ihr sogar lästig gewesen, und so hatte sie die Fremdrassige bei der ersten sich bietenden Gelegenheit stehengelassen. Das war eindeutig ungehöriges Betragen, auch wenn man den Androiden das eine oder andere nachsehen mußte. Androiden legten ein wesentlich geringeres soziales und höfliches Verhalten an den Tag als die anderen.


  Mach brachte sie in einen abgeschotteten Raum und zeigte ihr die zwei Armaturenbretter. „Hier wählt man die Art des Spiels aus", erklärte er. „Du stehst vor dem einen Paneel und ich vor dem anderen. Beide Flächen stellen das primäre Feld dar. Oben befindet sich eine horizontale Zahlenreihe, links eine vertikale Buchstabenreihe. Ein Spieler wählt eine Zahl, der andere einen Buchstaben. Auf meinem Bord sind die Buchstaben erleuchtet, also muß ich aus ihnen meine Wahl treffen. Ich nehme an, bei dir sind die Zahlen erleuchtet."


  „Ja, stimmt", bestätigte sie. „Ich lese hier ,1. Physisch, 2. Geistig, 3. Zufällig, 4. Künstlerisch'. Alles sehr schön, aber ich habe leider keine Ahnung, was das zu bedeuten hat."


  „Du mußt dich für einen Knopf entscheiden. Willst du einen physischen Wettbewerb, mußt du auf 1. drücken. Steht dir der Sinn mehr nach einer geistigen Auseinandersetzung, drückst du 2. Sobald du deine Wahl getroffen hast, drücke ich auf einen meiner Knöpfe. Wo die beiden dann auf dem Bord zusammentreffen, findet sich unser spezielles Spiel."


  „Wie pfiffig", lobte Agape. „Ich denke, ich entscheide mich für 1."


  „Du mußt mir nicht sagen, welchen Knopf du gedrückt hast. Es macht doch gerade einen Großteil des Reizes bei diesem Spiel aus, wenn man die andere Seite im unklaren läßt." Dann sagte er sich, daß es sich hier ja doch nur um eine Demonstration handelte. Er sah auf seine Tabelle ,A. Nackt, B. Werkzeug, C. Maschine, D. Tier'. Mach drückte auf B. Er war zwar selbst eine Maschine, aber das spielte bei diesem Wettstreit keine Rolle. Bürger Blau hatte den mit eigenständigem Willen versehenen Maschinen den Gesinde- Status verliehen, und damit waren sie zur Teilnahme an den Spielen berechtigt.


  Auf dem Brett leuchtete das Feld PHYSISCH/WERKZEUG auf und machte dann einem neuen Netzgitter Platz. „Dies ist das sekundäre Feld", erklärte Mach. „Wir entscheiden uns hier für die Art des physischen Wettstreits mit Werkzeug. Diesmal drückst du einen Buchstaben- und ich einen Zahlenknopf."


  ,„E. Erde, F. Feuer, G. Gas. H. H2O'", las sie laut. „Ich fürchte, daraus werde ich nicht schlau."


  „Damit wählst du die Gegend und die Oberfläche des Spiels aus", sagte Mach. „Flach, Variierend, Substanzlos oder Flüssig. Der Programmierer muß ein Spaßvogel gewesen sein, sonst wäre er wohl kaum auf die Idee verfallen, die Anfangsbuchstaben der Geländeformen mit den Buchstaben in der Reihe in Einklang zu bringen. Also, unter Erde stellt man sich normalerweise etwas Flaches vor. Das Feuer mit seinem ständigen Flackern steht für ein unebenes, variierendes Gelände. Gas ist substanzlos, und H2O steht für H2O, die chemische Formel für Wasser. Also, du suchst dir jetzt eine Geländeform aus und drückst den entsprechenden Knopf."


  „Alles klar!" rief sie und traf ihre Wahl.


  Mach sah auf seine Liste: ,5. Separat, 6. Interaktiv, 7. Kampf, 8. Kooperativ'. Er entschied sich für 6.


  Das Feld FLACH/INTERAKTIV leuchtete auf. Nun erschien ein Spielplan mit neun Feldern und einer Liste von möglichen Spielen.


  „Such dir eins aus", sagte er.


  „Ich kenne keines von diesen Spielen", widersprach sie. „Murmeln, Erdball, Boule..."


  Als Fremdrassiger waren ihr natürlich alle hiesigen Ballspiele auf ebener Fläche unbekannt.


  „Dann müssen wir die Sache eben vereinfachen", antwortete Mach. „Wir lassen das Flohhupfspiel erscheinen, und ich zeige dir, wie man das spielt."


  Mach drückte den entsprechenden Knopf. Eine Tür öffnete sich und gewährte ihnen Zugang zu einem Raum mit einem Tisch, auf dem ein Flohhupfspiel stand. Mach zeigte Agape, wie man einen Chip zum Springen brachte, wenn man mit einem anderen auf dessen Rand drückte. Das gefiel ihr sehr. Sie spielten eine Runde, und er gewann natürlich; doch die Fremdrassige fand das Ganze immer noch spaßig. Sie erklärte ihm, wie froh sie darüber sei, nun einen ersten Einblick in die Zustände auf Proton erhalten zu haben.


  Sie verließen das Spielgelände. Mach wäre jetzt lieber seiner eigenen Wege gegangen, aber er wußte nicht recht, ob er Agape allein lassen durfte. Obwohl er eine recht oberflächliche Verpflichtung eingegangen war, sich um sie zu kümmern, war ihm doch klar, daß sie einen Führer oder Beschützer brauchte; und er besaß mehr Verantwortungsgefühl als die Androidin Narda. Andererseits erwies sich diese Aufgabe als immer beschwerlicher.


  „Werde ich dir allmählich zur Last, Mach?" fragte Agape nervös.


  „Im Grunde schon", antwortete er. „Doch ich denke, ich bleibe noch eine Weile an deiner Seite. So lange wenigstens, bis du dich hier ein bißchen zurechtfindest."


  Sie lachte eigentümlich, so als sei ihr ein solcher Gefühlsausbruch noch fremd. „Du bist ganz anders als Narda."


  „Sie ist Androidin, ich bin Roboter."


  Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn verblüfft an. „Ich hielt dich für einen Androiden oder einen Menschen. Denn du benimmst dich so wie sie."


  „Ich bin so hergerichtet worden, daß ich ihnen ähnele; genauso wie du. Aber mein Innenleben ist so wenig menschlich wie das deine." Er entdeckte eine Speisestelle. „Möchtest du etwas essen?"


  „O ja, eine gute Idee."


  Er brachte sie zu einem der Nahrungsautomaten. „Beschreib mir, worauf du Appetit hast, und ich bestelle es für dich."


  „Ich kenne mich nur wenig mit den hiesigen Vorlieben aus. Vielleicht wäre es besser, du bestellst zuerst, und ich nehme dann das gleiche."


  Mach lächelte. „Ich brauche keine Nahrung. Meine Kraftzellen versorgen mich mit aller Energie, die ich benötige."


  „Wie dumm von mir, das zu vergessen. Vielleicht sollten wir das ganze Unternehmen lieber abbrechen, zumindest einstweilen..."


  Mach dachte nach. Er vermutete, daß sie großen Hunger hatte, aber noch stärker war in ihr die Furcht, irgend etwas falsch zu machen. „Ich kann Nahrung zu mir nehmen", erklärte er. „Es ist nur so, daß ich nicht unbedingt essen muß. Wie wäre es, wenn ich für uns beide einen Nutri-Trank bestelle?"


  „Dafür wäre ich dir wirklich dankbar", lächelte sie sehr süß.


  Er drückte den Knopf, und ein paar Sekunden später erhielten sie zwei hohe Metallgläser, aus denen Strohhalme ragten.


  „Besteht eine Möglichkeit, sich zurückzuziehen?" fragte sie zaghaft.


  „Selbstverständlich." Er führte sie in eine Kabine und schloß hinter sich den Vorhang. Damit waren sie den Augen und Ohren der anderen Gäste verborgen.


  Mach saugte an dem Strohhalm. Agape zögerte. „Das funktioniert so", begann er. „Man erzeugt im Mund ein Vakuum. Der Luftdruck wird dadurch angeregt, die Flüssigkeit durch den Halm nach oben zu schieben."


  „Tut mir leid, aber das ist nicht mein Problem", sagte sie. „Ich bin eine Fremdrassige. Ich bin nicht humanoid, sondern amöbenhaft. Bei allen normalen Tätigkeiten kann ich das menschliche Äußere aufrechterhalten, aber bei einem Vorgang wie dem Trinken ist mir dies nicht mehr möglich. Ich fürchte nun, daß meine Rückverwandlung für dich in höchstem Maß peinlich sein dürfte."


  „Wenn es dir lieber ist, verlasse ich die Kabine", antwortete Mach. „Doch ich habe ein großes wissenschaftliches Interesse an deiner Biologie. Und für einen Roboter gibt es kaum peinliche oder Scham erregende Situationen."


  Die Fremdrassige zögerte immer noch. „Narda gebrauchte den Ausdruck 'widerlich'. Ich schätze, aus diesem Grund wollte sie mich auch so rasch wie möglich loswerden."


  Androiden waren für ihren gehässigen Humor und ihre mangelnden Anstandsformen berüchtigt. Mach fragte sich, was Narda wohl widerlich gefunden hatte. „Ich versichere dir noch einmal, Agape, daß ich als Maschine nicht so reagiere wie die Menschen. Alle Formen von Emotionen wurden mir einprogrammiert. Doch ich kann sie steuern, das heißt, nach Belieben ein- oder ausschalten. Nichts von dem, was du tun könntest, würde mich in Verlegenheit bringen."


  „Ganz bestimmt?"


  „Ganz ehrlich."


  „Dann will ich diesen Trank zu mir nehmen."


  Sie faßte mit beiden Händen an das Metallglas und zog es auseinander, bis daraus eine breite, flache Schale geworden war. Mach wußte, daß dieses Material sehr dehnbar war, und normalerweise rollte man das Glas nach Gebrauch zu einem Kügelchen zusammen und warf es in den Recycler, doch er hatte noch nie mitangesehen, wie jemand einen solchen Behälter in gefülltem Zustand verformte.


  Agape beugte sich so weit vor, bis ihr Kopf direkt über der Schale hing. Ihre Züge verschmolzen. Nase, Augen, Ohren und Mund lösten sich auf. Der Kopf versank im Nacken, und die Brüste folgten hinterher, bis nur noch eine halbkugelförmige Masse übrig war. Die Halbkugel zerfloß und strömte auf den Tisch, bis die Masse die Schale bedeckte. Das Fleisch tauchte leicht in die Flüssigkeit ein.


  Innerhalb von einigen Minuten verschwand der Trank in der pfannkuchenförmigen Fleischmasse. Agape nahm in der ihr gewohnten Amöbenart Nahrung zu sich.


  Dann zog die Masse sich wieder auf den Rumpf zurück und bildete wieder eine Halbkugel. Diese verschob und verformte sich und ließ Hals, Brüste und endlich auch ein menschliches Antlitz entstehen. Die Agape, die Mach kannte, erschien wieder vor ihm.


  Sie öffnete die Augen und dann den Mund. „Möchtest du mich nun schleunigst loswerden?" fragte sie.


  „Nein. Deine Art der Nahrungsaufnahme fasziniert mich."


  „Dann hast du es also nicht widerlich gefunden?"


  „Nein, eher lehrreich. Und ich bin dankbar, Zeuge eines solchen Vorgangs gewesen zu sein."


  Sie sah ihn nur an, sagte aber nichts mehr. Mach erinnerte sich daran, daß er sein Glas noch nicht ausgetrunken hatte.


  „Ich würde dir gern eine Frage stellen", begann die Fremdrassige, „aber nur, wenn ich dir damit nicht zu nahetrete. Wie kommt es, daß du als Maschine wie ein Mensch aussiehst? Ich habe schon eine Reihe von Maschinen gesehen, doch die waren alle so geformt, wie es für ihre Tätigkeit am sinnvollsten schien."


  „Ich gehöre zu den Maschinen, die man humanoide Roboter nennt. Man hat mich den Menschen so ähnlich wie möglich gemacht, und das betrifft nicht nur mein Äußeres und meine körperlichen Funktionen, sondern auch meinen Geist. Damit bin ich Bestandteil der Bemühungen meines Vaters, die mit eigenem Willen versehenen Maschinen in die Gesellschaft von Proton zu integrieren. Sollte das den humanoiden Robotern gelingen, steht wahrscheinlich auch den Nonhumanoiden der Weg dazu offen."


  „Soviel ich weiß, entstehen Menschen aus einer Ansammlung von Zellen, die im Körper einer Mutter heranwächst. Also kannst du keinen Vater haben, höchstens einen Erbauer."


  „Ich habe einen Vater und eine Mutter", antwortete Mach stolz. „Mein Vater ist Bürger Blau, ein Immigrant von der Welt Phaze. Meine Mutter ist Sheen, ein weiblicher Roboter. Einem weiblichen Roboter ist es möglich, sich von einem humanoiden Mann eine Eizelle befruchten zu lassen. Sie verfügt über eine spezielle Sektion in ihrem Körper, in dem aus der Eizelle ein Embryo heranwachsen kann. Sie vermag sogar, nach Menschenart ein Baby zu gebären. Und sie versorgt danach ihr Kind wie eine Mutter. Sheen aber entschied sich damals für ein Roboterbaby. Daher bin ich ein Roboter, auch wenn meine Basisprogrammierung mich mit einer Sinneswahrnehmung und einem Intelligenzquotienten versehen hat, die denen meines Vaters nicht nachstehen."


  „Dann bist du aber sozusagen als Erwachsener auf die Welt gekommen, oder?"


  „Nein, ich erblickte als Roboterbaby das Licht der Welt und war noch sehr wenig programmiert. Meine Schaltkreise waren darauf abgestellt, mich wöchentlich wachsen zu lassen. Jede Woche wurden meine metallische Skelettstruktur erneuert und meine Drähte erweitert. Somit wuchs ich gleichmäßig bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr heran. In diesem Alter war ich ausgewachsen, und seitdem habe ich mich nicht mehr verändert. Zusammen mit Androiden, Kyborgs und Menschen habe ich die Schule besucht, und heute betrachte ich mich als menschliches Wesen, auch wenn ich kein Fleisch besitze."


  „Du wirkst auch wie ein Mensch", sagte Agape. „Ich hätte dich nie für einen Roboter gehalten, wenn du es mir nicht selbst gesagt hättest. Doch jetzt erkläre mir bitte, warum dein Vater solche Anstrengungen unternimmt!"


  „Weil er davon überzeugt ist, daß eine vollständige Integration aller intelligenten Elemente unserer Gesellschaft möglich ist und allen nützt", antwortete Mach. „In der Vergangenheit hat man Roboter, Kyborgs und Androiden diskriminiert. Doch in der Zukunft werden wir alle als Gleiche miteinander verkehren."


  „Vielleicht gehören eines Tages auch Fremdrassige dazu", sinnierte Agape. „Nun wird mir allmählich klar, warum man mich hierhergeschickt hat. Die Behörden meiner Heimatwelt haben mich darüber nicht informiert. Ich erhielt lediglich den Auftrag. Dein Vater ist ein weiser und weitsichtiger Mann."


  „Das denke ich auch. Aber er hat sein Ziel noch nicht erreicht. Und die Gegenseite formiert sich bereits. Wir müssen auf der Hut sein und dürfen keinen Fehler machen."


  „Die Gegenseite? Eine Opposition? Das hätte ich nicht gedacht."


  „Die Mehrheit der Bürger zieht das alte System vor, in dem nur Menschen Macht und Einfluß besaßen und in dem nur sie an den Spielen zur Erlangung des Bürgerstatus teilnehmen durften."


  „Dieser Begriff ist mir vorhin schon aufgefallen. Was genau habe ich mir unter einem Bürger vorzustellen?"


  „Ein Bürger ist ein Mitglied der herrschenden Klasse auf Proton. Bürger verfügen über große Macht und viele Privilegien. Zum Beispiel haben nur sie das Recht, Kleidung zu tragen. Wir vom Gesinde müssen Bürger mit ,Sir' anreden und jedem Befehl sofort gehorchen, den er uns gibt."


  „Aber ich habe erfahren, daß auch Knechte und Mägde die Möglichkeit besitzen, zu Einfluß und Ansehen zu gelangen. Sogar mir soll diese Möglichkeit offenstehen, wenn ich mich in dieser Gesellschaft einlebe und bewähre."


  „Das ist wahr, aber diese Möglichkeiten sind sehr begrenzt. Ein Bürger kann einen Erben für seinen Status bestimmen. Der Erbe tritt dann an seine Stelle, sobald der Bürger gestorben ist oder abgedankt hat. Mein Vater hat es so eingerichtet, daß ich nach seinem Tod seinen Platz als Bürger einnehmen soll. Damit wäre ich vermutlich der erste Roboter, der einen so wichtigen Status erlangt. Doch hundertprozentig sicher kann ich mir dessen nicht sein. Im Rat der Bürger gibt es eine starke Opposition, und wenn die sich durchsetzt, werden Statusvererbungen an Nicht-Menschen verboten.


  Eine andere Möglichkeit ist das jährliche Turnier. Der Sieger erhält zum Lohn den Status eines Bürgers, aber das habe ich vorhin schon erwähnt. Auf diese Weise hat übrigens auch Blau seinen Status erhalten, obwohl das Turnier von seinem Alternativ-Ich gewonnen wurde."


  „Was ist denn ein Alternativ-Ich? Eine menschliche Daseinsform, die ich noch nicht kenne?"


  Mach lächelte. „In gewisser Weise. Die meisten Bewohner von Proton haben ein Analogwesen auf der Schwesterwelt Phaze. Auf Phaze sollen die Naturgesetze und die Wissenschaft nichts gelten, dafür ist die Magie dort real. Ich selbst kann mir das nur schwer vorstellen, aber mein Vater behauptet steif und fest, daß die Verhältnisse dort so seien. Und ich bin nicht darauf programmiert, die Worte meines Vaters in Zweifel zu ziehen. Allerdings ist jede Diskussion darüber rein akademisch, denn es gibt keinen Weg nach Phaze."


  Agape strahlte. „Ein menschlicher Mythos!" rief sie. „Eine Geschichte, die allgemein als unwahr angesehen wird, an die aber trotzdem jeder glaubt!"


  „Ja, so könnte man es sehen", lächelte Mach.


  „Hast du denn als Maschine Wünsche an die Zukunft?"


  „Keinen, der sich realisieren ließe."


  „Dann vielleicht einen Mythos? Eine Hoffnung, die erfüllt würde, wenn es nur einen Weg dorthin gäbe?"


  „Ich möchte wirklich gern lebendig sein", antwortete Mach.


  „Aber das bist du nicht... und wirst es niemals sein."


  „Genau, und daher ist es sinnlos, sich so etwas zu wünschen", schloß Mach.


  Wieder starrte sie ihn beunruhigend fremdartig an. „Ich denke, daß ich jetzt in der Lage bin, mich in dieser Gesellschaft zurechtzufinden. Vielen Dank für deine Unterstützung und Hilfe. Vielleicht ist es mir irgendwann einmal möglich, dir zur Seite zu stehen."


  „Darüber mußt du dir keine Gedanken machen."


  Sie erhoben sich und verließen die Kabine.


  „Ha!" rief eine junge Frau. Sie trug orangerotes Haar, das ihr bei jeder Bewegung um die Schultern tanzte. „Dann stimmt es also!"


  Mach begriff sofort, daß Ärger auf ihn wartete. „Doris", begann er, „laß es mich bitte erklären ...."


  „Schließt sich mit einer anderen in einer Kabine ein!" schnitt sie ihm wütend das Wort ab. „Und zieht sogar den Vorhang zu! Besten Dank, aber dazu muß man wirklich nichts mehr erklären!"


  „Aber wir haben doch nichts Schlimmes getan!" protestierte Mach. „Agape benötigte meinen Beistand ..."


  „Ich kann mir sehr gut vorstellen, was für ein Beistand da gemeint war!" ereiferte sich Doris und ließ den Blick abfällig über Agape wandern. „Konntest es wohl nicht abwarten, nach fremdem Fleisch zu grabschen, was?"


  „Ich verstehe nicht ganz", sagte die Fremdrassige. „Ist mir etwa ein Verstoß gegen die Etikette unterlaufen?"


  „Etikette?" giftete Doris. „Nennt man das bei Ihnen so, wenn man in den Armen eines Mannes dahinschmilzt?"


  „Sie ist nicht...", begann Mach.


  „Doch, ich bin geschmolzen", bestätigte Agape, „doch nicht in seinen Armen."


  „Mich interessiert nicht, wo und wie Sie vor ihm dahingeschmolzen sind", schimpfte Doris und drehte sich zu Mach um, womit sie der Fremdrassigen den Rücken zukehrte. „Und ich dachte immer, ich sei deine Freundin! Ich Närrin! Du bist genauso wie alle Männer! Sobald ihr Kerle die Chance wittert, einer anderen näherzukommen, kennt ihr kein Halten mehr!"


  „Du verstehst das ganz falsch ...", versuchte Mach es ein weiteres Mal.


  „Von wegen, Freundchen! Ich lasse mich von dir nicht für dumm verkaufen. Wir beide sind geschiedene Leute!"


  „Hör mir bitte nur eine Minute zu", sagte Mach und streckte eine Hand nach ihr aus. „Ich habe niemals..."


  Doris machte einen raschen Schritt auf ihn zu und verpaßte ihm eine schallende Ohrfeige. „Lüg mich jetzt nicht noch mehr an, Metallherz!"


  Mittlerweile hatte sich schon eine Menschenmenge versammelt, um die Vorgänge zu verfolgen. Ein Mann trat aus dem Kreis. „Belästigt dich diese Maschine, Doris?"


  „Halt dich da 'raus, Ware!" fuhr Mach ihn an und gestattete seinem Gefühlssystem, nach oben zu kommen. Ware war ein Androide, und Mach hatte für diesen Tag genug Ärger mit solchen Wesen. Er hatte sich deshalb entschlossen, seinen Zorn zu zeigen und wie ein Mensch zu reagieren.


  „Und warum, Roboter? Zeig's mir doch, wenn du dich traust!"


  Doris schenkte dem Androiden einen bewundernden Blick. Sie war eine Kyborgfrau, und von allen Leibeigenen waren sie die unberechenbarsten. Man konnte nie vorhersagen, was ein Kyborg gerade dachte oder als nächstes unternehmen würde. „Ja, warum stellst du dich ihm nicht?" wollte sie von Mach wissen.


  Doris wollte offensichtlich einen Kampf zwischen den beiden provozieren. Mach durfte es nicht dazu kommen lassen, allein schon wegen der Harmonie unter den Spezies. Er konnte sich ausmalen, wie sein Vater auf ein Duell zwischen einem Roboter und einem Androiden reagieren würde.


  „Ein Spiel", sagte er daher rasch. „Wir regeln die Angelegenheit im Spiel-Zentrum."


  Ware lachte gehässig. „Ein Spiel? Warum sollte ich mir solche Mühe machen? Wir können die Sache doch gleich hier regeln, oder?"


  Androiden hatten natürlich kein Gespür dafür, ob sie sich unmöglich aufführten oder nicht. Außerdem hatte Ware wohl kaum etwas zu verlieren, dafür aber viel zu gewinnen. Ihm stand keine Möglichkeit offen, irgendwann einmal den Bürgerstatus zu erlangen; denn er war weder der Sohn oder Erbe eines Bürgers noch hatte er sich je beim Turnier besonders hervorgetan. Aber er hatte sicher auch ein Interesse daran, Machs Chance zu beeinträchtigen oder gar zunichte zu machen.


  „Wir ringen um einen Preis", antwortete Mach. „Um dem Ganzen einen Sinn und Rahmen zu geben."


  „Was für einen Preis könntest du mir schon anbieten? Du bist doch ebenso ein Knecht wie ich."


  Da trat Doris zwischen die beiden. „Ich bin der Preis!" lächelte sie. „Dem Sieger winkt meine Gunst."


  „Nein!" entfuhr es Mach.


  Doch Wares Augen blitzten und leuchteten. Er hatte schon lange ein Auge auf Doris geworfen, und jetzt wähnte er sich der Erfüllung seines Wunsches ganz nahe. „Einverstanden!" rief er. „Wir kämpfen um Doris."


  „Aber wie kann denn ein menschliches Wesen eine Trophäe sein?" wunderte sich die Fremdrassige.


  Mach hätte in diesem Augenblick gern geseufzt, hätte er nur einen Mechanismus dafür besessen. Bislang war seine Beziehung mit Doris ganz gut gelaufen, und jetzt sollte er sie bei einem dummen Zweikampf aufs Spiel setzen. Sie war aus einem Mißverständnis heraus wütend auf ihn. Und nun schien sie eine Möglichkeit gefunden zu haben, ihm weh zu tun. Mach blieb nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen.


  Sie begaben sich ins Spiel-Zentrum. Der Roboter und der Androide nahmen einander gegenüber an den Wahltasten Aufstellung. Mach entschied sich für ,2. Geistig', um damit Wares Vorteil der Kraftreserven auszuschalten und sich gleichzeitig die intellektuelle Instabilität des Androiden zunutze zu machen. Ware drückte auf ,B. Werkzeug'. Damit stand den beiden ein Wettstreit in der riesigen Kategorie der geistigen Auseinandersetzungen mit Hilfe von Werkzeugen bevor. Mach war in solchen Spielen nicht schlecht und hielt daher seine Siegeschancen für nicht gering.


  Das zweite Feld erschien. Mach hatte wieder die Zahlen: ,5. Separat, 6. Interaktiv, 7. Rätsel, 8. Kooperativ'. Ware mußte sich bei den Buchstaben zwischen ,E. Spielbrett, F. Karten, G. Papier, H. Allgemein' entscheiden.


  Mach drückte auf ,7. Rätsel', weil sein Verstand schneller arbeitete als der des Androiden. Ware wählte ,H. Allgemein', womit eine Vielzahl von Möglichkeiten offenstand.


  Das dritte Feld erschien und führte eine Reihe von mechanischen Rätseln auf: Puzzles, Stäbchen, Schnüre, Würfel, Rubiks Cube und ein Labyrinth. Nachdem beide ihre Wahl getroffen hatten, leuchtete als Resultat das Labyrinth auf. Mach freute sich schon, denn in einem Irrgarten würde er sich wesentlich besser zurechtfinden als der Androide.


  „Nanu", wunderte sich einer aus der Menge. „Hast du nicht heute morgen schon ein Labyrinth bekommen, Ware?"


  „Ja", antwortete der Androide zufrieden.


  Oha! Das Labyrinth veränderte sich täglich. Ein Spieler konnte also nicht wissen, welche Details sich darin verändert hatten und welche Varianten hinzugekommen waren; es sei denn, er hatte das Labyrinth am selben Tag schon einmal aufgesucht. Ware hatte sich einen erheblichen Vorteil verschafft.


  Hatte er gewußt, daß Mach geistige Spiele und solche mit Unterstützung von Werkzeugen bevorzugte? Daß er auch Rätsel nicht verschmähte? War die ganze Angelegenheit vielleicht ein abgekartetes Spiel? Mach sagte sich, daß er den Androiden offenbar unterschätzt hatte.


  Doch der Roboter hatte schon häufiger das Labyrinthspiel gespielt und war mit den meisten Varianten vertraut. Mit diesem Wissen müßte er den Vorteil seines Gegners einigermaßen ausgleichen können. Gegen seine größere geistige Beweglichkeit ließ sich auch mit vorab erworbenem Wissen nicht alles ausrichten.


  Sie traten in die Labyrinth-Kammer. Heute zeigte sie sich als gewaltiger Kreis, der über drei Eingänge verfügte. Doris galt in diesem Spiel als die Schöne in Not, Ware stellte den Unhold dar, und Mach schließlich war der Rettende Held. Der Roboter mußte die Schöne vor dem Unhold finden, während dieser danach trachtete, sie in sein Lager zu entführen. Sobald Mach Doris durch seinen Eingang hinausgeführt hatte, gebührte ihm der Sieg. Ware seinerseits wollte Doris durch seinen Eingang fortführen. Die Schöne nun mußte mit dem gehen, der sie zuerst berührte. Und das was durchaus doppelsinnig, wie Mach sich sagte.


  Sie hatte für ihn stets einen besonderen Reiz ausgestrahlt, denn als Kyborg verfügte sie über den Körper eines Roboters und über den Geist eines Menschen. Ursprünglich war Doris ein Mensch gewesen, doch nach einem furchtbaren Unfall konnte man ihren Körper nicht mehr retten und hatte das Gehirn in eine Maschine transplantiert, wo es in einer Nährlösung schwamm und an die Sinnesund Funktionseinheiten des Automaten angeschlossen war. Solche Verbindungen galten auch heute noch als problematisch, da ein menschliches Gehirn nur in einem richtigen Körper ausreichend fungieren konnte. Doch bei Doris schienen diese Schwierigkeiten geringer zu sein als bei den meisten Kyborgs. Man hatte sie mit einem besonders schönen Körper ausgestattet, in dem sie sich einigermaßen wohl fühlte und den sie gut zu gebrauchen verstand. Als besonders sensibler Kyborg begriff sie auch Machs Ambivalenz. Er hatte einen Menschen und eine Maschine als Eltern, und nach so langer Zeit der Roboterexistenz sehnte er sich danach, auch die andere Seite, das Leben als Mensch, kennenzulernen. Doris hatte beides erfahren, und das machte sie in Machs Augen unendlich faszinierend. Aber Doris hatte auch ihre Eigenheiten, und wenn die zutage traten, kam Mach nur schlecht mit ihr zurecht. In der letzten Zeit hatte sie häufiger Bemerkungen fallengelassen, daß sie nun, da sie lange genug mit einem Maschinenwesen zusammen gewesen war, gern mal wieder einen fleischlichen Körper kennenlernen würde. Und heute war sie wütend auf Mach. Was Wunder, daß sie ihn jetzt verstärkt mit diesem Wunsch quälte.


  Und das alles nur, weil er einer Fremdrassigen geholfen hatte, sich auf Proton zurechtzufinden. Agape wäre wirklich allein nicht zurechtgekommen. Was hätte er da anders tun können, als ihr seine Hilfe anzubieten? Eine bloße Maschine hätte sie stehengelassen, aber ein Wesen mit menschlichen Gefühlen könnte nie so roh sein. Und schließlich sehnte sich Mach ja nach nichts mehr, als zu einem Menschen zu werden.


  Die drei traten durch ihre Eingänge. Das Spiel begann.


  Im Irrgarten gab es nur wenig Licht, doch Machs Seheinrichtung stellte sich rasch auf das Halbdunkel ein. Er überblickte bald den Weg, der vor ihm lag. Kurven und Kehren und dann eine Kreuzung. Natürlich konnte er sich nie sicher sein, ob er sich für die richtige Abzweigung entschieden hatte. Er mußte sich also ganz auf seine Schnelligkeit und sein Merkvermögen verlassen. Die Schwierigkeit bei diesem Spiel bestand ja nicht allein darin, die Schöne in Not zu finden, er mußte sie auch nach draußen bringen. Wenn er sie erreichte und mit ihr zu seinem Eingang eilte, konnte der Unhold an jeder Ecke auf ihn lauern. Nach den Spielregeln war der Unhold der Stärkere von beiden. Der einzige Vorteil des Helden bestand darin, daß die Schöne sich laut Spielregel natürlich von dem Guten retten lassen wollte. Daher würde sie ihm helfen, zu ihr zu stoßen, würde sich sogar nach bestem Vermögen auf den Weg zu ihm machen. Falls der Held sie als erster berührte, würde sie schweigend mit ihm gehen. Falls der Unhold zuerst bei ihr wäre, würde sie zwar auch mit ihm gehen, dabei jedoch aus Leibeskräften schreien, um den Guten auf sich aufmerksam zu machen. Er könnte sie dann immer noch aufspüren und den Unhold daran hindern, sie zu seinem Eingang zu schaffen.


  Mach hörte Schreie. Hatte der Unhold sie bereits erreicht? Wie war ihm das in so kurzer Zeit möglich gewesen?


  Dann bemerkte er, daß etwas an den Schreien nicht stimmte. Doris war offensichtlich immer noch allein. Und sie schrie auch nicht im eigentlichen Sinne, sondern rief nach ihm. „Held! Komm und finde mich!"


  Diese Närrin! War ihr denn nicht klar, daß sie mit ihren Rufen nicht nur den Helden, sondern auch den Unhold anlockte? Außerdem kannte Ware das Labyrinth-Muster dieses Tages. Dank Doris' Rufen konnte er ohne Umwege zu ihrem Standort gelangen.


  Mach vernahm die Schritte seines Rivalen. Er durchlief ganz in der Nähe einen parallelen Gang. O ja, Ware wußte genau, wohin er seine Schritte zu lenken hatte.


  Andererseits blieb Mach immer noch eine Möglichkeit, seine Chancen wieder zu verbessern: Er brauchte nur dem Unhold zu folgen. Der Roboter verbarg sich in einer Sackgasse und wartete, bis der Androide an ihm vorübergekommen war. Dann trat er wieder auf den Gang hinaus und folgte dem Rivalen leise. Nicht lange darauf gelangten sie zur Schönen in Not. Doch als Ware sich ihr näherte, schrie sie weder um Hilfe noch floh sie vor ihm, wie das eigentlich in den Spielregeln vorgesehen war. Doris erwartete Ware in aller Seelenruhe. Hatte sie etwa die Spielregeln vergessen?


  Ware trat gelassen auf sie zu. Er streckte eine Hand aus, um sie so symbolisch gefangenzunehmen ... und sie streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Ein überaus menschlicher Zorn regte sich in Mach. Doris wollte Ware gewinnen lassen!


  Der Roboter warf sich von hinten auf den Androiden. Durch einen Überraschungsangriff in dem Augenblick, in dem der Unhold sich dem Sieg nahe wähnte und daher abgelenkt war, könnte der Held ihn vielleicht noch ausschalten. Die Spielregeln gestatteten solche Aktionen. Er mußte nur ...


  „Paß auf!" rief Doris.


  Ware fuhr herum und wollte sich Mach stellen. Da prallten die beiden schon zusammen.


  „Held verliert", verkündete der Computer, der das Spiel überwachte.


  Dank Doris' Verrat hatte Mach das Spiel verloren - und ihre Gunst dazu.


  Als Mach sich wieder in seinem Zimmer befand, dachte er darüber nach, was eigentlich vorgefallen war. Natürlich hatte er angenommen, daß Doris böse geworden war, weil sie ihn mit der Fremdrassigen entdeckt und daraus falsche Schlüsse gezogen hatte. Jetzt mußte er sich eingestehen, daß er die Kyborg-Frau falsch eingeschätzt hatte. Offenbar war sie seiner überdrüssig gewesen und hatte nur nach einem Vorwand gesucht, um ihn loszuwerden. Wenn sie ganz formell mit ihm Schluß gemacht hätte, würden andere männliche Wesen womöglich von ihr glauben, daß es ihr Spaß mache, Herzen zu brechen (oder, wie in diesem Fall, Energiezellen). Die meisten hätten dann einen großen Bogen um sie gemacht, und Doris wäre allein geblieben. Ein solches Risiko wollte die gerissene Kyborg-Frau natürlich nicht eingehen. Also hatte sie sich umgesehen und einen männlichen Verbündeten gefunden, der auch noch ihr neuer Partner werden sollte. Diesem, dem Androiden Ware, hatte sie aufgetragen, seine Androiden-Freundin Narda zu beschwatzen, die Fremdrassige Agape auf Mach anzusetzen. Sobald es dazu gekommen war, hatte sie wie zufällig das Pärchen entdeckt und eine Szene gemacht. Ware war natürlich in der Nähe, und von da an war es ein leichtes gewesen, den Roboter zu einem Spiel zu verleiten und ihn dabei insgeheim zu betrügen. Damit stand Doris mit weißer Weste da, während alle Schmach auf Mach ruhte. Wie schlau sie das doch eingefädelt hatte!


  Nun war er ohne Freundin (vielleicht war er das schon länger gewesen, als er sich jetzt ausmalen konnte). Was war er denn schon, nichts als eine Maschine, von der man nicht erwartete, daß sie in einer solchen Situation zu so etwas wie Kummer oder Schmerz fähig war. Menschen, Kyborgs und sogar Androiden konnten schmerzliche Gefühle empfinden, aber nicht eine Maschine! Kein Wunder, daß Doris genug von ihm hatte. Lebende Wesen besaßen Gefühle und Eigenheiten, die sie weniger vorhersagbar reagieren ließen und sie damit interessanter machten. Ach, wie sehr wünschte sich Mach, auch einmal leben zu dürfen!


  Er lag auf seinem Bett, das er so gut wie nie brauchte, denn ein Roboter war nicht auf die Erholung des Schlafs angewiesen. Er aktivierte seine Kreativ-Schaltung. Eine solche war erst vor kurzer Zeit entwickelt worden, und Mach trug sie erst seit ein paar Monaten. Er schaltete sie in Momenten der Muße ein und genoß dann die Illusion einer fehlerbehafteten Schlußfolgerung. Das Gerät verfügte über Zufallsfaktoren, so daß derselbe überraschende Gedanke zu immer anderen Resultaten führte, von denen viele nur noch wenig mit Logik zu tun hatten. Lebende Wesen konnten unlogisch denken und handeln, und das machte sie für den Roboter faszinierend. Selbst Doris, die Kyborg-Frau, die über einen künstlichen Körper und ein lebendes Gehirn verfügte, konnte von Zeit zu Zeit herrlich unlogisch sein. Mach sehnte sich in diesem Moment nach dieser Fähigkeit, aber bis heute war es ihm noch nie gelungen, einen mehr oder minder unsinnigen Denkprozeß bis zu Ende durchzuführen. Auch die Kreativ-Schaltung war nicht mehr als eine zusätzliche Einrichtung, mit der er sich zwar befassen konnte, die aber nie ernsthaft seine Entscheidungsprozesse beeinflußte. Er erkannte leider stets viel zu früh, wenn etwas unlogisch oder unsinnig war, und diese Eigenschaft hinderte ihn daran, wirklich lebendig zu werden.


  Er wollte etwas Neues versuchen. Mach versuchte, sich in die mysteriöse Welt Phaze hineinzudenken, wo angeblich die Magie real und die Naturgesetze und die Wissenschaften Aberglauben waren. Schon die bloße Vorstellung war so abstrus, daß Mach so etwas wie Glauben aufbringen mußte, um den Gedanken fortzuführen. Und darauf kam es ihm ja an. Wenn es ihm gelänge, an eine solche Welt zu glauben, könnte er an alles glauben, sogar an die Möglichkeit, einmal ein Mensch zu werden.


  Er stellte sich vor, daß auf Phaze ein lebendiger Bruder von ihm lebte, der genauso alt war wie er. Nein, kein Bruder, ein Alternativ-Mach, der zu ihm im selben Verhältnis stand wie Stile zu Bürger Blau. Der genauso war wie er, nur daß er in der Irrealität von Phaze lebte. Natürlich kam es ihm blödsinnig vor, daß ein Roboter ein Alternativ-Ich haben sollte. Aber genauso widersinnig war ja schon die Vorstellung, daß es ein Land geben könnte, in dem Magie real wäre. Wie beruhigend, daß dieses Land von Proton aus so völlig unerreichbar war. Was wußte er denn schon von Phaze? Er kannte die Welt nur aus den Erzählungen seines Vaters. Und damit blieb keine Möglichkeit, deren Existenz oder Nichtexistenz zu beweisen. Was war denn wirklich vor einer Generation geschehen? Hatte Stile den Platz mit einem anderen Galaktiker namens Blau getauscht, der auf einer anderen Welt aufgewachsen war? Hatte er sie nicht eine „phantastische Welt" genannt, und war damit nicht erst dieser ganze Humbug um eine Alternativwelt entstanden?


  Dennoch strengte Mach sich an, konzentrierte sich darauf, an die Wirksamkeit von Magie und an die Existenz seines Alternativichs zu glauben. Ob es ihm gelingen könnte, mit diesem in Verbindung zu treten? Ach, wenn es mit dem Glauben doch bloß nicht so schwierig wäre! Er zwang sich geradezu, sich einer Illusion hinzugeben und unlogisch zu denken.


  Dann glaubte er, er habe es geschafft. Ein Gedanke (oder etwas von ähnlicher Art) erreichte ihn. Wer bist du? Diese Frage war ganz sicher nicht in seinem Kopf entstanden. Das war der Gedanke eines lebendigen Wesens.


  Ich bin Mach, dachte er. Laß uns die Plätze tauschen! rief er in Ermangelung einer besseren Beschreibung.


  Einverstanden, nur noch einen Moment, erhielt er zur Antwort. Seine Vorstellungskraft befand sich auf einem erstaunlichen Niveau. Es kam ihm jetzt so vor, als stünde er tatsächlich mit einem Wesen in geistiger Verbindung.


  Mach verdoppelte seine Anstrengungen und verspürte plötzlich ein heftiges Ziehen. Erschrocken ließ er von seinem Bemühen ab. Ein eigenartiges Gefühl machte sich in ihm breit. Was war geschehen? Hatte er die neue Schaltung überfordert? War sie jetzt defekt?


  Mach öffnete die Augen.


  Sein Zimmer hatte sich sehr verändert.


  2. Kapitel: Fleta


  Zimmer? Nein, als Zimmer konnte man das beim besten Willen nicht mehr bezeichnen. Das alles sah aus wie eine Waldlichtung. Und anscheinend lag er nicht auf seinem Bett, sondern hockte auf einem Stein.


  Mach blinzelte. Manchmal setzte sich Staub auf seinen Augenlinsen ab, und dann glaubte er, die unmöglichsten Dinge zu sehen. Ein Blinzeln reichte da meist aus, die Sicht zu klären.


  Doch die Lichtung verschwand nicht. Das Sonnenlicht eines Spätnachmittags strahlte durch Laub und berührte auf der einen Seite dicke Lianen und Blätter und auf der anderen knöchelhohes Gras. Selbstredend hatte er weder das eine noch das andere in seinem Zimmer.


  Mach erhob sich und trat an den Rand der Lichtung. Er wollte nachsehen, wie weit sich diese Illusion erstreckte. Er berührte ein besonders breites Blatt. Es fühlte sich echt an. Er zog an einer Liane, und die zog sich ein Stück zusammen, als er sie wieder losließ.


  Was hatte er getan? Er hatte sich einen Phantom-Mach vorgestellt und sich gewünscht, an seine Stelle zu treten. Nun fand er sich an einem solchen Ort wieder. Gab es denn wirklich einen Alternativ-Mach? Und hatten sie tatsächlich die Plätze getauscht? Oder war bei ihm nur ein Schaltkreis durcheinandergeraten und vermochte er dadurch jetzt an unmögliche Dinge zu glauben? Am ehesten traf wohl die letzte Möglichkeit zu. Doch immerhin, er konnte jetzt unlogisch denken und hatte damit einen großen Sieg errungen.


  Immer noch voller Staunen spazierte Mach am Rand der Lichtung entlang. Er fand einen Pfad, der von ihr fortführte und sich wie eine Schlange zwischen den Bäumen wand, bis er nach einigen Metern nicht mehr auszumachen war. Ob er ihm folgen sollte?


  Mach dachte nach und sah dabei an sich hinab. Dabei stieß er auf ein weiteres Wunder: Er war angezogen! Er trug Stiefel, eine Hose und ein Hemd mit langen Ärmeln; und alles war in Blau gehalten. Wie sehr mußte ihn bis eben die Lichtung verwundert haben, daß er nicht einmal die Kleidung bemerkt hatte!


  Im nächsten Moment war er zu Tode erschrocken. Er gab sich hier als Bürger aus! Leibeigenen drohten dafür die härtesten Strafen bis hin zur Verbannung von Proton! Nur zu ganz besonderen Gelegenheiten, wie etwa bei Theateraufführungen im Spiel, war es Leibeigenen gestattet, sich etwas anzuziehen.


  Wie bin ich nur zu diesen Sachen gekommen? fragte er sich dann. Hatte er sich die Stücke etwa von seinem Vater besorgt? Bürger Blau bevorzugte Konfektionen in der Farbe seines Namens. Aber Mach hätte wahnsinnig sein müssen, um seinem Vater Kleider zu stehlen. Und bei einem Roboter kam es so gut wie nie zum Wahnsinn.


  Und wenn er wirklich nicht mehr zurechnungsfähig war? War nicht allein schon das Bemühen, sich etwas Unsinniges vorzustellen, ein sicheres Indiz für den Wahnsinn? Wenn er sich schon dazu bringen konnte, sich statt in seinem Zimmer auf einer Waldlichtung zu wähnen, müßte es ihm doch wohl auch möglich sein, sich in den Kleidern seines Vaters zu sehen, oder? Seine neue Fähigkeit barg Gefahren und Tücken.


  Rasch entledigte er sich der Stücke. Dabei stellte er fest, daß sie ihm ausgezeichnet paßten. Eigenartig, denn Bürger Blau war fünf Zentimeter kleiner als Mach. Der Bürger war sehr kleinwüchsig, doch sein enormer politischer Einfluß machte den Mangel an Körpergröße mehr als wett. Mach hätte jede Größe erhalten können, doch er hatte sich für diese Statur entschieden, um seinen Vater nicht zu beschämen. Er war jetzt gleich groß wie seine Mutter (was ihm damals als vernünftiger Kompromiß erschienen war) und wies damit die durchschnittliche weibliche Höhe auf; bei den Männern galt er allerdings als klein. Doch er war es zufrieden, denn er hatte schon vor einiger Zeit herausgefunden, daß äußere Faktoren nicht das wichtigste an einem Menschen waren. Ein wirkliches Rätsel: Wie konnte er die Kleidung seines Vaters tragen, ohne daß es ihn überall gekniffen und gedrückt hatte? Mehr noch, es kam ihm so vor, als seien diese Stücke auf seine Maße geschneidert worden.


  Seine Gedanken wurden von einem Schatten am Himmel unterbrochen. Anscheinend ein Vogel, doch was für ein gewaltiges Tier! Mach starrte nach oben und wollte es nicht für möglich halten. Er hatte einiges über Vögel gelesen, denn die Beobachtung von Vögeln war Bestandteil einer Unterabteilung des Spiels. Doch auf ein solches Tier war er noch nie gestoßen. Dieser Vogel hatte einen großen und mißgestalteten Kopf, und von seinem Leib hingen faltige, schlaffe Brüste wie die eines alten Weibes.


  Mach schüttelte den Kopf und sah noch einmal hin. Aber das Tier war schon nicht mehr zu sehen.


  Jetzt dämmerte ihm, um was für ein Wesen es sich dabei gehandelt haben könnte. Dem Aussehen nach war es eine Harpyie, ein Wesen aus dem Reich der Sage, eine Mischung aus Mensch und Vogel. Das war nun schon die dritte Unmöglichkeit in kurzer Zeit. Selbst wenn irgendein verbrecherisches Labor sich daran gemacht hätte, einem Androiden das Aussehen einer Harpyie zu geben, so wäre dieses Wesen viel zu schwer gewesen, um sich in die Lüfte erheben zu können. Die Flügelspannweite hätte immens sein müssen, ganz abgesehen von den verstärkten Muskeln ...


  Machs Herz schlug immer schneller. Die Unerklärlichkeiten an diesem Ort drohten, sein inneres Gleichgewicht aus dem Lot zu bringen. Er sah sich hier nicht nur einer Unmöglichkeit gegenüber, nein, jeder Augenblick wartete mit einer neuen Absurdität auf.


  Bäume, Kleidung, Sagengestalten ...


  Wieso schlug sein Herz schneller? Er war ein Roboter und besaß folglich überhaupt kein Herz!


  Mach legte die rechte Hand auf die Brust. Da klopfte tatsächlich etwas wie ein Herz. Er befühlte mit der Rechten das Handgelenk der Linken. Da schlug ein Puls.


  Er atmete auch. Natürlich konnte er als Roboter atmen, aber dazu bestand keine Notwendigkeit, und er atmete nur in Gesellschaft anderer Wesen. Mach hielt den Atem an und verspürte kurz darauf Schmerzen wie die anderen Menschen, wenn ihnen Sauerstoff entzogen wurde.


  Er griff sich in die linke Armhöhle und suchte den Schalter, der dort ein Fach öffnete. Aber da war nichts. Langsam wanderten die Finger bis zum Unterarm. Er zwickte sich in die Haut, und die erwies sich als fest. Zusätzlich stellte sich Schmerz ein, und die betreffende Stelle verfärbte sich rot.


  Mach mußte sich an einen Baumstamm lehnen, weil die Knie unter ihm nachgaben. War es wahr? War er lebendig? Sein Körper bestand aus Fleisch. Er hatte ein Herz. Er spürte Schmerz.


  Allmählich dämmerte ihm, daß ihm ein größerer Durchbruch gelungen war, als er das für möglich gehalten hätte. Anscheinend hatte er es geschafft, so sehr an das Irreale zu glauben, daß er dadurch ins Reich der Lebenden gelangt war. Natürlich nicht in Wirklichkeit, aber selbst für einen Traum war dieser Umstand höchst erstaunlich; ganz davon abgesehen, daß Roboter nicht träumten. Der neue Schaltkreis war ein kleines Wunder. Mach hatte damit erreicht, was noch nie ein Roboter gewagt hatte: Er hatte eine totale Illusion des Lebens geschaffen!


  Doch nun kamen ihm Bedenken. Was hatte er damit tatsächlich bewirkt? War er einer Art von mechanischem Wahnsinn verfallen? Lag sein Körper noch auf dem Bett, während sein Geist sich in diesem Unmöglichkeitsprogramm verstrickt hatte? Ein paar Stunden lang konnte das gutgehen und sogar ganz lustig sein, aber dann würde seine Mutter nach ihm suchen, ihn entdecken und einen Techniker kommen lassen, um den Schaden zu beheben. Nicht auszuschließen, daß der Techniker den Schaden als unreparierbar einstufen würde. Dann würde man Machs Gehirneinheit neu programmieren und damit alles auslöschen, was ihm heute gelungen war, sogar die Erinnerung an diese Lichtung. Von da an wäre er für immer an seinen natürlichen Roboterstatus gebunden.


  Eine Katastrophe. Er freute sich viel zu sehr darüber, daß ihm dieser Durchbruch gelungen war. Er hatte eine Nachbildung von Leben geschaffen, wenn auch nur in einem Traum. Aber immerhin war schon die bloße Entstehung eines Traumes eine außergewöhnliche Leistung. Er nahm sich vor, an dieser neuen Fähigkeit zu arbeiten; und das hieß zunächst einmal, eine Möglichkeit zu finden, sich aus dem Traum zu lösen. Die anderen brauchten von dieser neuen Gabe noch nichts zu wissen; zumindest so lange nicht, bis er sie vervollkommnet hatte.


  Mach schloß die Augen und konzentrierte sich. Er wünschte sich aus dem Traum hinaus, doch nichts geschah. Er blieb auf der Lichtung. Sein Herz klopfte, und er atmete.


  Wie beendete man einen Traum? Ihm fiel keine Antwort ein. Aber ein Traum mußte doch auch seine Grenzen haben; auch geographische Grenzen. Wenn er nur weit genug lief, würde er schon an die Grenzen stoßen.


  Mach lief über den Pfad. Ihm war es gleich, wohin der Weg führte. Er wollte ihm folgen, bis es nicht mehr weiterging. Dann müßte es ihm gelingen, den Traum zu verlassen.


  Der Pfad wand sich durch den Wald, führte über weichen Boden und über steinige Passagen. Mach stellte eine weitere menschliche Eigenschaft an sich fest: Trotz der Stiefelsohlen verspürten seine Füße Druck und Stiche. Als Roboter war er barfuß auf gehärtetem Pseudofleisch gelaufen. So überraschte es ihn jetzt zu erleben, daß lebendige Füße nicht unempfindlich waren. Aber andererseits sprach das ja nur für die Perfektion seines Traumes.


  Der Pfad gabelte sich. Wohin nun? Die eine Seite führte nach unten, die andere aufwärts. Mach hatte Durst, ein weiterer Beleg für die Komplexität seines Traumes. Also entschied er sich für den Weg, der nach unten führte. Vielleicht würde er dort auf einen Fluß stoßen.


  Seine Vermutung trog ihn nicht. Ein Fluß strömte träge durch eine Sumpflandschaft. Der Pfad führte direkt auf ihn zu und endete dort. Mach sah sich kurz um, legte sich dann auf den Bauch und schob die Lippen ins Wasser. Er schlürfte das Naß gemäß der Methode, die er vor kurzem noch der Fremdrassigen erklärt hatte.


  Agape ... wie lange war das eigentlich her? Es kam ihm so vor, als sei er ihr in einem früheren Leben begegnet.


  Ein Schnauben hinter ihm riß ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf aus dem Wasser und verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, den Verursacher des Geräusches zu entdecken. Und da stand ein Mann, der allerdings einen Schweinekopf auf den Schultern trug. Die Schnauze war lang und flach, und gefährliche Hauer ragten aus ihren Seiten.


  Mach erhob sich. Der Schweinemann trat bedrohlich einen Schritt vor. Mach konnte sich nicht helfen, das Wesen erinnerte ihn irgendwie an den Androiden Ware.


  „Hör zu, Fremder", sagte Mach nervös. „Ich will mich nicht mit dir anlegen. Ich habe nur Durst und möchte etwas trinken." Das wenige, was er eben zu sich genommen hatte, reichte noch längst nicht aus.


  „Schtrinken?" schnaubte das Wesen. „Unscher Wascher!"


  Wie war das? Wollte das Wesen damit etwa andeuten, daß ihm diese Wasserstelle gehörte? „Dann suche ich mir eben flußabwärts eine andere Stelle", erklärte Mach und versuchte, an dem Schweinemann vorbeizukommen.


  „Unscher Flusch!" wiederholte das Wesen.


  „Der ganze Fluß soll euch gehören? So etwas Verrücktes habe ich ja noch nie gehört!"


  Der Schweinemann senkte den Kopf und richtete die Hauer auf Mach. Offensichtlich wollte er nicht diskutieren. Das Wesen erinnerte Mach immer stärker an Ware.


  Er dachte nach. Er hatte Durst, und diese Stelle schien ihm zum Trinken wie geschaffen. Wenn er jetzt klein beigab, wußte er nicht, wann und wo er auf die nächste günstige Stelle stoßen würde. Also mußte er hierbleiben und sein Recht durchsetzen.


  „Ich sehe das so, daß ich genausogut hier trinken kann wie du", erklärte er. „Sei nun bitte so freundlich und laß mich ..."


  Weiter kam er nicht, denn der Schweinemann quiekte zornig. Im nächsten Moment raschelte es rings um ihn herum im Gebüsch, und Füße trappelten über den Boden. Ein halbes Dutzend weiterer Schweinemänner tauchte jetzt auf, gefolgt von einigen Schweinefrauen. Alle waren nackt und durchaus menschlich, die Frauen sogar wohlgeformt, wenn nur dieser Kopf nicht gewesen wäre. Und alle machten eine bedrohliche Miene.


  Die Schweinewesen versperrten ihm den Weg. Mach blieb nichts anderes übrig, als sich durchs Wasser zurückzuziehen. Er bemerkte, daß der Pfad sich unter der Oberfläche fortsetzte. Er war deutlich zu erkennen, auch wenn er einen schlüpfrigen Eindruck machte. Und das Wasser war dort sehr flach. Mach brauchte keine Angst davor zu haben, in den Fluten zu ertrinken.


  Die Schweinemänner folgten ihm ein Stück weit, blieben dann aber stehen und schickten dem Eindringling wütendes Schnauben nach. Mach eilte weiter und glitt unglücklicherweise aus. Bis zum Bauch stand er nun im Wasser. Er hätte wirklich besser auf den Weg achten sollen.


  Dann drang ein Zischen an sein Ohr. Mach drehte sich um und bemerkte einen Mann, der auf ihn zu schwamm. Er war zwar erleichtert, kletterte aber dennoch schleunigst auf den sicheren Pfad zurück. Der Schwimmer kam näher.


  Der Mann besaß jedoch nur einen menschlichen Kopf. Der Rest seines Körpers war der einer gewaltigen Python und erzeugte kleine Wellen im Wasser.


  Mach fragte sich, was für einen Traum er gerade durchlebte. Er hatte noch nie etwas von Schweine oder Schlangenmenschen gehört, und sein computerähnliches Gehirn besaß in diesem Punkt wenig Phantasie. Wenn ihm daran gelegen gewesen wäre, seinen Traum zu bevölkern, hätte sein Gehirn sich bestimmt für konventionelle Monster entschieden. Eigentlich wären überhaupt keine Monster darin aufgetaucht, denn er hätte sich eher für normale Wesen von Proton entschieden. Nein, diese Monster ergaben keinen Sinn.


  „Unzzzersss!" zischte der Schlangenmann. Nur sein Kopf ragte aus dem Wasser. Weitere dieser Köpfe tauchten hinter ihm auf.


  Mach mußte nicht langer rätseln, warum die Schweinemänner die Verfolgung eingestellt hatten. Deren Territorium endete dort, wo das der Schlangenmenschen begann.


  Er warf einen Blick zurück. Das halbe Dutzend der Schweinemänner stand noch immer drohend am Wasserrand. Mach konnte nur nach vorn weiter.


  „Ich gehe ja schon!" rief er und watete weiter über den Pfad. Er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um nicht ein weiteres Mal auszugleiten. Mach wußte nicht, was die Schlangenmenschen dann mit ihm anstellen würden, aber es drängte ihn auch nicht danach, es auf eine Probe ankommen zu lassen.


  Zu seinem Glück sahen die Halbmenschen von einer weiteren Verfolgung ab. Mach fand wieder Zeit zum Nachdenken. Ein Robotergehirn konnte und wollte sich eine solche Situation nicht ersinnen. Wenn er aber in eine solche Lage geriet, was sollte er dann von seinem Traum halten? War das überhaupt sein Traum? Ihn beschlich die furchtbare Vermutung, daß er sich gar nicht in einem Traum, sondern in einer wie auch immer gearteten Wirklichkeit befand.


  War er denn tatsächlich auf die Welt Phaze gelangt? Hatte er mit seinem anderen Ich die Plätze getauscht? Natürlich konnte das kein physischer Tausch gewesen sein. Aber ein geistiger ... ja, das ergab einen Sinn. Sein Geist befand sich im Körper seines Zwillings ... und dessen Geist hielt sich jetzt in seinem Körper auf Proton auf!


  Mach verzog die Lippen zu einem leisen Pfiff. Ja, diese These klang plausibel. Aber was trieb ein menschlicher Geist im Körper eines Roboters, einer Maschine? •


  Der Pfad führte auf eine Insel zu, die aus dem Sumpfland ragte. Erleichtert watete Mach darauf zu und glitt wiederum aus. Dieser elende Weg drehte sich, wann immer er Lust dazu hatte. Mach durfte den Blick nicht von ihm wenden.


  Er zog sich aus dem schlammigen Wasser und kletterte auf die Insel. Sie war dicht mit Schilfrohr, Unterholz und kleinwüchsigen Bäumen bestanden, aber der Pfad zeigte sich frei. Das war deutlich besser als das Wasser.


  Frohgemut kam Mach um eine Kurve und sah sich mit einem Wesen konfrontiert, wie er es sich schlimmer nicht vorstellen konnte: ein Menschenleib mit dem Kopf einer Schabe. Die Fühler des Wesens zuckten nervös, und sein Insektenmaul öffnete sich weit. Unzweifelhaft hatte es Hunger.


  Mach fuhr einen Schritt zurück. Doch da stellte sich ein weiterer Schabenmann hinter ihm auf den Pfad. Mach saß in der Falle.


  Nun ja, nicht ganz. Er sprang zur Seite in ein Gebüsch. Erst als er mittendrin lag, entdeckte er, daß er in einem Brombeerbusch gelandet war. Sein Bauch und seine Beine wurden an unzähligen Stellen von Dornen punktiert. Die Schabenmenschen versperrten ihm immer noch den Weg, und ihre Kauwerkzeuge mahlten aufgeregt. Mach war nicht darauf programmiert, vor Ungeziefer Abscheu zu empfinden; woher auch? Auf Proton kamen Kakerlaken und ähnliches Getier nicht vor. Doch der lebendige Körper, den er nun sein eigen nannte, ekelte sich vor einer Berührung (und Schlimmerem) durch diese Kreaturen. Und selbst sein Roboterverstand wußte, daß die Beißer der Schabenmänner seinem weichen Fleisch empfindlichen Schaden zufügen konnten.


  Da er im Moment irgendwie festsaß, ließ er den körperlichen Instinkt die Entscheidung treffen. Sein Kopf fuhr zurück, sein Mund öffnete sich weit, und daraus ertönte der Schrei: „Hiiilfe!"


  Eine Art Musik ertönte zur Antwort. Dann ein dumpfes Trommeln, so ähnlich wie von Pferdehufen.


  Mach schrie wieder, diesmal noch lauter. Er wußte, wie man ein Pferd ritt. So etwas beherrschte jeder bessere Spieler auf Proton. Ob das Tier zahm war oder nicht, es mußte ihm nur gelingen, auf seinen Rücken zu kommen. Aber natürlich war das Pferd zahm, sagte er sich. Schließlich hörte er ja die Musik des Reiters.


  Nach ein paar Sekunden verwandelte sich das Trommeln in ein Platschen. Das Tier preschte wohl gerade durch den Fluß. Vielleicht eine Patrouille, die die Wanderwege von Straßenräubern freihalten sollte. Nun schwebten Flötentöne heran, die von mehreren Instrumenten zu stammen schienen.


  Mach rief ein drittes Mal um Hilfe. Nun donnerten die Hufe wieder auf festem Boden. Die Patrouille hatte die Insel erreicht! Die Schabenmänner verschwanden in den Büschen. Offenbar machten ihnen die Dornen nicht so viel aus.


  „Hier! "brüllte Mach.


  Ein Pferd kam in Sicht.


  Aber auf ihm hockte kein Reiter. Sein schwarzes Fell glänzte, und die beiden Hinterläufe trugen eine goldene Färbung, was wie Strümpfe aussah. Und von der Stirn ragte dem Tier ein langes, spiralförmiges Horn.


  Ein Einhorn!


  Mach war im Moment nicht in der Stimmung, sich über ein solches Wesen Gedanken zu machen. „Ich flehe dich an, wunderbares Wesen, trag mich fort von hier!"


  Das Einhorn blieb vor ihm stehen. Es war eine Stute. Mach hatte schon größere Pferde gesehen, aber dies hier wirkte kräftig genug, einen Reiter zu tragen. Die Stute wandte ihm den Kopf zu und ließ einen fragenden Doppelton vernehmen.


  Die Musik kam aus dem Horn! Mach erinnerte sich, daß Bürger Blau so etwas einmal erzählt hatte. Er hatte allerdings geglaubt, daß sein Vater ihm da nur ein Märchen vorgelesen hatte. Nun aber erlebte er selbst, daß Musikhörner keine Ausgeburt einer blühenden Phantasie waren. Schließlich war sein Vater von dieser Welt gekommen. Einhörner waren für ihn also etwas Selbstverständliches.


  Mach befreite sich schmerzhaft aus dem Brombeerbusch. Sein Körper war voller Risse und kleiner Löcher. „Wärest du wohl so freundlich, mich von hier fortzutragen?" fragte er vorsichtig, da er befürchtete, das Tier würde sofort davonspringen, wenn er ihm zu nahe käme.


  Doch der Ton, den er zur Antwort erhielt, klang recht einladend. Mach stieg auf den Rücken des Einhorns, brachte sich dort in eine halbwegs passable Position und hielt sich an seiner glänzenden Mähne fest. „Vielen Dank, du wunderbares Wesen!" keuchte er.


  Das Einhorn startete im Schrittempo und verfiel dann in einen leichten Trab. Es folgte sicher dem Pfad und seinen Windungen und kam nicht ein einziges Mal vom Weg ab. Dabei spielte das Horn eine fröhliche Weise. Mach verstand etwas von Musik. Zum einen war er auf ein musikalisches Gehör programmiert, und zum anderen hatte er sich große Kenntnisse auf diesem Gebiet erworben, weil man mit Musik oft bei den mannigfaltigen Arten des Spiels weiterkam. So erkannte er Qualität und Begabung, wenn er sie hörte. Und dieses Horn konnte sich mit jedem anderen Solisten messen. Wie verwunderlich, daß ein bloßes Tier so schöne Lieder spielen konnte! Von den Schabenmenschen war nichts mehr zu sehen. Anscheinend klang ihnen die Musik des Horns nicht so lieblich in den Ohren.


  Der Pfad führte über die Insel und dann wieder in den Fluß. Das Einhorn verlangsamte sein Tempo kaum. Es wußte genau, wohin es seine Hufe setzen mußte. Im Wasser wimmelte es von Fischen. Drei Flossen ragten aus den Wellen und steuerten auf die beiden zu. Das Tier senkte sein Horn, bis es auf die erste Flosse zeigte, und gab einen warnenden Dreiton von sich. Die drei Flossen änderten augenblicklich den Kurs und hielten fortan Abstand von Roß und Reiter.


  Ein Stück voraus sperrte ein krokodilartiges Ungeheuer sein gewaltiges Maul auf und ließ ein Zischen vernehmen. Wieder ertönte vom Horn ein Warnton. Das Monster wandte sich nach einem anderen Objekt um und kehrte den beiden den Rücken zu. Mach war beeindruckt. Ohne Zweifel war es unklug, dieses Fabelwesen, auf dem er hockte, zum Feind zu haben. Welch ein Glückspilz war er doch, daß gerade diese Stute zu seiner Rettung herangaloppiert war!


  Doch andererseits, warum hatte sie das getan? Mach erinnerte sich, daß sein Vater einmal von einer Verbindung (oder Freundschaft) mit einem Einhorn gesprochen hatte. Aber er hatte das nur einmal erwähnt und sich auch nicht weiter darüber ausgelassen. „Dieses Leben ist vorbei", pflegte er zu erklären, wenn man ihn mit Fragen nach Phaze löchern wollte. Mach hatte damals geschlossen, daß Einhörner sich in der Regel von Menschen fernhielten und daß es eine hohe Ehre sein mußte, mit einem dieser Wesen befreundet zu sein. Darum wunderte er sich jetzt sehr darüber, daß dieses Einhorn zu seiner, eines Fremden, Rettung erschienen war.


  Das letzte Stück des Flusses stand bevor. Hier schien der Pfad recht schlüpfrig zu sein. Das Einhorn vollführte geradezu einen vierbeinigen Tanz, machte aber nie einen unsicheren Eindruck. Doch gerade hier erwartete sie eine noch viel größere Bedrohung.


  Aus dem tieferen Wasser tauchte ein mächtiger, gefleckter Reptilienkopf auf. Er trug zwei große, gedrehte Hörner und hatte grüne Schuppen. Lange Schnauzhaare ragten von seiner Oberlippe. Er öffnete das Maul und zeigte Zahnreihen, wie Mach sie noch nie gesehen hatte. Dampfwolken schössen aus seinen breiten, glänzenden Nüstern und verwandelten sich beim Weiterflug in weiße Wölkchen.


  Das Einhorn blieb stehen. Offenbar konnte es ein solches Ungeheuer nicht mit ein paar Horntönen verscheuchen. Nun hob sich das Tier weiter aus dem Wasser. Mach wollte es kaum für möglich halten: Ein leibhaftiger Drache stand da vor ihm.


  Der Drache setzte zwei mächtige Vorderbeine mit todbringenden Klauen ans Ufer. Sein Kopf schwang auf einem starken, sehnigen Hals hin und her. Mehr Dampf quoll aus den Nasenlöchern. Mach wurde geradezu darin gebadet. Giftgrüner Speichel tropfte aus den Mundwinkeln.


  Das Einhorn drehte den Kopf, bis sein rechtes Auge Mach ansah. Der Blick schien eine Frage zu beinhalten. Mach zuckte die Schultern. „Wenn du schon nicht weißt, wie man mit dem Burschen fertig wird, wie sollte ich dann eine Idee haben?" sagte er. Er hatte während des Ritts großes Zutrauen zu dem Tier entwickelt. Dieses Gefühl der Sicherheit löste sich jetzt rasch auf. Er begriff, daß sein Reittier nicht einfach auf dem Pfad rückwärts laufen konnte; dafür war er zu glatt und schlüpfrig. Auf dem Land hätte das Einhorn dem Drachen davonlaufen können. Hier war das nicht möglich. Das Ungeheuer fürchtete sich nicht vor dem Horn, und es war groß genug, die Stute und den Reiter im Kampf zu besiegen.


  Das Einhorn machte eine Bewegung, die einem Schulterzucken glich. Zumindest kräuselte sich dort sein Fell. Dann ertönten vom Horn vier Töne, die vibrierten und so schrill klangen, daß es Mach eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Der Drache legte den Kopf schief. Dann stieß er zwei gewaltige Dampfwolken aus und sperrte das Maul ein ganzes Stück weiter auf. Ein riesengroßes Maul. Mach sagte sich, daß der Drache damit seinen halben Körper abbeißen konnte. Vielleicht war es genau das, was das Monster beabsichtigte. Die Warnung des Einhorns hatte ihm nicht viel ausgemacht. Dieses Ungeheuer wußte, daß ihm hier niemand gewachsen war. Es hatte wohl gerade Hunger, und da kam ihm dieser reitende Imbiß gerade recht. Mach wunderte sich darüber, wie rasch ein lebendes Herz schlagen konnte. Und beim Atmen machte er eigentümliche, hastige Geräusche. Er hatte Angst, ein Gefühl, das er bislang nie erlebt hatte. Er gelangte zu dem Schluß, daß ihm dieses Gefühl nicht sonderlich gefiel.


  Das Einhorn blies wieder den Vierton, diesmal lauter und eindringlicher. Der Drache legte erneut den Kopf schief. Seine vergleichsweise winzigen Ohren unter den Hörnern drehten sich in alle Richtungen, um nach der Quelle dieser Töne zu suchen. Bei diesen handelte es sich wohl um ein Signal, das irgend etwas bewirkte; doch leider nicht genug, um den Drachen ganz von seinem Vorhaben abzubringen.


  Das Ungeheuer senkte sein Haupt. Die großen Nüstern zeigten wie die Mündungen einer doppelläufigen Flinte auf Machs Gesicht. Der Leib des Monsters blähte sich auf wie ein Blasebalg. Der Drache holte offenbar tief Luft, um Einhorn und Reiter mit einer einzigen mächtigen Dampfwolke garzukochen.


  Auch das Einhorn holte tief Luft. Es reckte den Hals, bis das Horn senkrecht nach oben ragte. Die Mähnenhaare standen ab wie bei einem wütenden Hund. Die Stute bereitete sich auf einen phänomenal lauten Ton vor.


  Das schien dem Drachen zu reichen. Der Kopf drehte sich auf dem langen Hals zur Seite und tauchte ins Wasser ein. Die Vorderbeine und die Brust folgten, und im nächsten Moment war von dem Monster nichts mehr zu sehen.


  Mach beruhigte sich langsam, doch er zitterte noch eine ganze Weile. Die Stute hatte den Drachen tatsächlich in die Flucht geschlagen ! Aus irgendeinem Grund hatte das Ungeheuer den anstehenden Ton mehr als alles andere gefürchtet.


  Das Einhorn trabte weiter und gelangte endlich an Land. Mach versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die leiseren Horntöne hatten dem Drachen nichts ausgemacht, wie könnte ihn da der laute verletzen? Warum also hatte er sich ins Wasser zurückgezogen?


  Das Gehirn, das er in diesem Körper vorgefunden hatte, dachte genauso logisch wie sein gewohntes Robotergehirn. Und so fand er bald eine Antwort auf seine Fragen. Bei den Horntönen handelte es sich nicht um eine Waffe, sondern um ein Signal. Um einen Alarmoder Hilferuf. Ein leiser Ton war als Warnung zu verstehen, während der laute im ganzen Wald gehört werden mußte. Auf dieses Signal hin würden dann Hilfskräfte herbeieilen. Vielleicht weitere Einhörner? Ein Drache mochte mit einem einzelnen Einhorn fertig werden, aber wohl kaum mit einer ganzen Herde. Andererseits war das Ungeheuer so hurtig im Wasser verschwunden ... So schnell konnten die anderen Einhörner doch gar nicht ankommen. Der Drache hätte sicher noch genügend Zeit gehabt, Roß und Reiter zu fressen und dann zu verschwinden. Die anderen Einhörner wären sicher zu spät gekommen; zu spät, um ihre Kameradin zu retten, und sicher auch zu spät, um das Monster für seine Tat zu bestrafen. Hm, diese Antwort war wohl doch nicht so ganz logisch.


  Als die Stute an Land war, beschleunigte sie ihre Schritte. Zum schnellen Trab spielte das Horn wieder die Weise. Es gefiel dem Tier wohl, sich mit Musikbegleitung zu bewegen. Wohin mochte es ihn bringen? Und warum stand es so fest an seiner Seite? Das Einhorn hatte sich in wirkliche Lebensgefahr begeben, um ihn zu retten. So viel Hilfsbereitschaft für einen Fremden war mehr als unüblich. Sein logischer Verstand stand vor immer mehr Rätseln.


  Der Pfad teilte sich. Ohne Zögern entschied sich die Stute für die linke Seite. Der Wald wurde nun dünner und zeigte immer größere Lichtungen. Dann erreichten sie offenes Land. Sie ritten einen sanften Hang hinunter, der kein Ende nehmen wollte. Der Körper des Tieres erwärmte sich von der anhaltenden Anstrengung, aber das Einhorn schwitzte nicht.


  Nun fiel zu beiden Seiten das Land ab. Der Pfad führte eine Erhebung hinauf, vermutlich eine Moräne aus der Eiszeit. Mach konnte es nicht genau erkennen, denn die Anhöhe war dicht bewachsen, und außerdem senkte sich die Dämmerung. Oben angekommen, vermochte er nicht einmal mehr den ebenen Boden auszumachen. Nicht lange darauf gelangten sie vor eine zerklüftete Klippe. Der Pfad wirkte wie aus dem Stein herausgehauen und führte in einen Krater, der ringsum geschlossen war und nur oben den klaren Himmel zeigte. Endlich blieb die Stute stehen.


  Mach glitt von ihrem Rücken und war froh, wieder auf den eigenen Füßen zu stehen. Die Schwielen, die er sich gelaufen hatte, hatte er ganz vergessen. Jetzt, beim Stehen, brachten sie sich schmerzhaft in Erinnerung. Auch die Kratzer und Schrammen vom Brombeerbusch meldeten sich. Während der Erlebnisse des Rittes hatte er sich für ganz andere Dinge interessiert, doch nun ...


  „Schön, jetzt sind wir also da", sagte er. „Ich weiß allerdings nicht, warum du mich gerade hierher gebracht hast. Und ich fürchte, du kannst es mir auch nicht erklären."


  Das Einhorn sah ihn eigentümlich an, und plötzlich machte sich ein schrecklicher Gedanke in seinem Kopf breit. Normale Pferde ernährten sich von Gras, Schrot und Heu. Aber was fraßen Einhörner? Er hatte genug gesehen, um zu wissen, daß sein Reittier sich in vielerlei Hinsicht von normalen Pferden unterschied. Hatte diese Stute ihn vielleicht nur aus dem Grund hierhergebracht, um ihn zu verspeisen?


  Das Tier senkte sein Horn und machte einen Schritt auf ihn zu. In plötzlicher Todesangst drehte Mach sich um die eigene Achse und suchte nach einem Fluchtweg. Doch es gab keinen. Das Einhorn versperrte den einzigen Ausgang. Mach wollte die Kraterwand hinaufsteigen, entdeckte jedoch nirgendwo Nischen oder Ritzen, an denen er sich festhalten konnte. Verzweifelt arbeiteten seine Hände an dem Stein, doch dabei zog er sich nur neue Kratzer und Schrammen zu. Er ahnte, was für einen idiotischen Eindruck er machen mußte. So wie er verhielt sich ein Huhn, das von einem Fuchs gestellt war. Aber dummerweise hatte er noch keine Kontrolle über den lebendigen Körper und dessen Funktionen.


  Mach gab auf. Es hatte ja doch keinen Sinn. Wenn er hier gefressen werden sollte, dann mußte er sich wohl in sein Schicksal fügen. Völlig niedergeschlagen lehnte er sich an die Wand, rutschte langsam daran herab und harrte dessen, was da kommen sollte.


  Er wartete eine Weile. Endlich hob er das Gesicht wieder und sah sich um. Wo war das Einhorn?


  Es hatte ihn hierher getragen und dann allein gelassen. Was mochte das denn nun bedeuten? Er war sich nicht sicher, ob er wirklich eine Antwort auf diese Frage finden wollte.


  Die Erregung in seinem Körper legte sich langsam, und der Verstand begann wieder zu arbeiten. Es konnte nicht schaden, wenn er sich sein Gefängnis etwas näher ansah. Nicht weit von ihm lag ein Haufen von weichen Zweigen und Heu. Das mußte das Schlaflager des Einhorns sein. Zu seiner großen Erleichterung entdeckte er nirgendwo abgenagte Knochen. Wenn die Stute schon Menschen hierher beförderte, um ihre Speisekarte zu bereichern, sollten hier eigentlich Knochen herumliegen.


  Er überlegte, ob er nun, da das Einhorn nicht zu sehen war, nicht davonlaufen sollte. Aber dann meldete sich sein erschöpfter Körper zu Wort, und er wußte, daß er in diesem Zustand nicht weit kommen würde. Müdigkeit war eine weitere neue Erfahrung für ihn, und er mochte sie nicht sehr. Außerdem wagte er nicht, sich auszumalen, welche Gefahren jenseits des Kraters auf ihn lauern mochten. Ein schmaler Pfad, an dessen Rand mörderische Bestien auf Beute lauerten ... weiter wollte er den Gedanken nicht verfolgen. Also blieb er hier. Vielleicht sollte er etwas schlafen und darauf hoffen, daß das Einhorn ihm weiterhin wohlgesonnen blieb.


  Er ließ sich auf dem Lager nieder. Es war überraschend weich und bequem. Er legte sich probeweise auf den Rücken und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  Als er erwachte, war der schwarze Himmel von Sternen übersät. Eine Störung im Unterleib-Schaltkreis hatte ihn um den Schlaf gebracht. Irgend etwas dort war voller Flüssigkeit. Ein undichtes Ölventil?


  Er suchte nach dem Hebel für die Selbstreparatur-Schaltung, fand aber nichts dergleichen. Seine Finger glitten nur über Haut. Dann fiel es ihm wieder ein: Er befand sich ja in einem lebendigen Körper.


  Ein lebendiger Körper mußte ausscheiden, mußte Flüssigkeit und Ballaststoffe abgeben. Sein Roboterkörper konnte auch essen und trinken, aber er mußte nicht verdauen und die überflüssigen Stoffe absondern. Der Roboterkörper sammelte das Material lediglich und gab es zu geeignetem Zeitpunkt wieder ab. Doch nun steckte Mach in einem lebendigen Körper und mußte so ausscheiden, wie er das bei Menschen und Androiden beobachtet hatte.


  Er richtete sich auf und stellte fest, daß er nicht allein war. Seine Hand berührte den Körper eines anderen Lebewesens. Hatte das Einhorn sich zu ihm gelegt?


  Er starrte durch die Dunkelheit auf seinen Nachbarn. Nein, das war kein Pferdeleib, das war ein Mensch. Seine Finger wanderten über ein Bein, einen Arm, eine feste Brust...


  Ein weiblicher Mensch!


  Mach fuhr erschrocken zurück. Zu seinem Glück war sie von seiner Berührung nicht aufgewacht. Wie kam eine Frau hierher?


  Sie mußte über den Bergpfad gekommen sein und hatte den Krater erreicht, nachdem er schon eingeschlafen war. Vielleicht wohnte sie hier. Vielleicht schliefen hier öfters Menschen, und da hatte die Fremde sich nichts dabei gedacht, ihn hier vorzufinden, und sich einfach zu ihm gelegt.


  Als Mach noch einmal darüber nachdachte, kam ihm diese Antwort reichlich simpel vor. Doch im Augenblick beschäftigte ihn etwas anderes viel mehr.


  Er tastete sich mit Händen und Füßen vor. Eigentlich wollte er sich nicht hier im Krater Erleichterung verschaffen. Er bewegte sich in die Richtung, in der er den Ausgang vermutete. Allmählich konnte er auch im schwachen Sternenschein etwas erkennen. Er fand den Ausgang, weil hier eine sanfte, erfrischend kühle Brise wehte. In der Ferne krächzte ein Nachtvogel.


  Er stellte sich an den Rand des Pfades, suchte und fand das Körperteil, das zur Flüssigkeitsausscheidung diente, und ließ den Strahl den Hang hinabsickern. Welch eine Erleichterung! Dabei fiel ihm ein, daß er heute nur wenig getrunken hatte. Das bißchen Wasser, bevor die Schweinemänner ihn verjagt hatten. Der Durst in ihm wurde immer stärker. Als lebendiger Mensch wurde man ständig von neuen Bedürfnissen geplagt.


  Er kehrte in den Krater zurück. Am besten legte er sich wieder hin und schlief durch bis zum Morgen, um dann festzustellen, wo er seinen Durst stillen konnte. Vielleicht wußte ja sogar die fremde Frau, wo man hier Wasser fand. Womöglich hatte sie auch etwas zu essen bei sich. Wo Durst sich meldete, war Hunger nicht weit.


  Als er das Lager erreichte, war die Frau wach. Sie saß auf dem Heu und sah ihn an.


  „Ich ... mich plagte eine Unbequemlichkeit", erklärte er matt.


  Auf Proton sprach man in der Öffentlichkeit nicht über natürliche Funktionen. Mach vermutete, daß es hier ähnlich war.


  „Baue", sagte die Frau. Ihre Stimme klang angenehm und ähnelte der Musik einer Flöte.


  „Wie meinst du?"


  „Baue, ist es jetzt vorbei mit dem Spiel?" seufzte sie.


  „Was für einem Spiel?"


  Sie verzog den Mund. „Dann ist es also nicht vorbei. Macht nichts, dann spiele ich eben mit Euch. Gebt mir jetzt einen Kuß, damit wir endlich schlafen können."


  „Einen ... einen Kuß?" stammelte er.


  Sie erhob sich leichtfüßig, stellte sich vor ihn, nahm seinen Kopf in ihre Hände und zog sein Gesicht herunter. Dann küßte sie ihn auf den Mund. „So lange ist es her, seit wir dieses Spiel gespielt haben", flüsterte sie. „Kommt nun, wir wollen schlafen." Sie zog ihn aufs Lager.


  Mach ließ es verwirrt mit sich geschehen. Diese Frau kannte ihn oder glaubte, ihn zu kennen. Und sie wollte mit ihm schlafen. Dieser Ausdruck besaß eine Menge verschiedener Bedeutungen, und Mach wußte nicht, welche davon hier zutraf. Also legte er sich neben sie. Wenn sie einen sexuellen Kontakt wollte, dann würde er sich nicht wehren. Als Roboter verfügte er über Schaltungen und Einrichtungen und eine Programmierung, um ... aber halt, er war ja gar kein Roboter mehr. Doch er war ein lebendiger Mann, und als solcher verfügte er über entsprechende Organe. Außerdem war die Fremde verdammt hübsch. Mach war bereit für alles, was sie von ihm verlangen konnte.


  Sie drückte sanft seine Hand, drehe sich um und schlief ein. Ein paar Momente später zeigte ihr gleichmäßiger Atem dies auch Mach an.


  Er war doch ein wenig erleichtert und folgte ihrem Beispiel. Vor dem Einschlafen dachte er noch daran, ob sie morgen immer noch hier sein würde.


  Als er die Augen aufschlug, war sie tatsächlich noch da. Er erwachte sogar vom Druck ihrer Hand, als sie ihm durch das Haar strich. „Hoch mit Euch, Bane!" rief sie. „Welches Spiel habt Ihr Euch für heute ausgedacht? Etwa wieder nackt durch das Sumpfland rennen?" Erst jetzt fiel ihm auf, daß er nichts am Leib trug. Sie hingegen war vollständig angezogen. Nein, eigentlich trug sie nur einen schwarzen Umhang, der ihr vom Hals bis an die Fußknöchel reichte. Jetzt erinnerte er sich, in der letzten Nacht Stoff an ihr gefühlt zu haben, den er allerdings für eine Decke gehalten hatte.


  Was nun? fragte er sich. Drei Möglichkeiten standen ihm zur Auswahl. Nummer eins: Sie hatte sich verkleidet, weil sie mit ihm ein Spiel spielen wollte. Nummer zwei: Sie war eine Magd, die sich als Bürgerin verkleidet hatte. Dann müßte sie allerdings auf der Hut sein. Nummer drei: Sie war vielleicht tatsächlich eine Bürgerin.


  Er mußte es herausfinden. Gesinde hatte einen Bürger stets mit gehörigem Respekt zu begegnen. Einen aus dem Gesinde aber, der sich als Bürger verkleidet hatte, mußte man sofort von seinem Tun abbringen, bevor es Ärger geben konnte.


  „Sir, ich möchte Sie fragen", begann er mit der sichersten Methode, „welchen Status Sie haben."


  Sie sah ihn eigentümlich an, und ihre grünen Augen zwinkerten. ,„Sir'? Was für eine Sprache redet Ihr da, Bane?"


  Also war sie kein Bürger. Auch gut. „Sind Sie vielleicht eine Magd?"


  „Magd? Bane, wenn Ihr mir Euer Spiel erklärt, bin ich gern bereit, es mit Euch zu spielen. Doch ich kenne die Regeln nicht und wäre Euch nur ein schlechter Partner."


  „Die ganze Zeit stört es mich schon: Warum reden Sie mich mit ,Ihr' an?"


  Sie lächelte schelmisch. Das schwarze Haar umrahmte ihr Gesicht, und auf der Stirn trug sie eine Perle. Wie wunderschön sie in ihrer Freude aussah. „Meinetwegen, ein Sprachspiel!" rief sie und klatschte in die Hände.


  „Nein, kein Spiel. Ich begreife nur nicht. Wer sind Sie? Von wo sind Sie gekommen? Warum reden Sie mich so altertümlich an? Warum sind Sie bekleidet?"


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn mit Verschwörermiene an. „Einverstanden, dann spielen wir also, daß wir kein Spiel spielen. Ich bin dabei. Wer ich bin, als wenn Ihr das nicht wüßtet. Ich bin Fleta, Eure Freundin. Ich spreche so, wie hier alle sprechen; aber wenn es Euch nicht paßt, kann ich auch auf andere Anreden überwechseln. Und was meine Kleidung betrifft, so werde ich sie ablegen, wenn die Spielregeln es so verlangen." Sie bückte sich, hob den Saum ihres Umhangs und zog ihn sich über den Kopf. Kurz darauf stand sie splitternackt vor ihm, denn sie hatte unter dem Umhang nichts getragen. „Besser so, Bane?"


  „Ja", sagte er heiser. Sie war eine sehr aufregende Frau mit einem vollendeten Körper. Und was ihm zusätzlich gefiel: Sie war fast so groß wie er. „Warum nennen Sie mich Bane? Kennen wir uns denn?"


  „Auch gut. Wie soll ich Euch also nennen?" fragte sie neugierig.


  „Ich heiße Mach."


  Sie lachte laut. „Welch ein blöder Name!"


  Er runzelte die Stirn. „Hört sich Fleta besser an?"


  „Aber selbstverständlich. Doch ich will mein Lachen zügeln, so lange ich Euch Mach rufe." Sie gab sich wirklich Mühe, doch das Lachen stieg von ihrem Bauch auf, brachte die Brüste zum Wippen und explodierte endlich aus ihrer Kehle. Sie warf rasch die Arme um ihn und küßte ihn so wie in der vergangenen Nacht. „Ach, Bane ... ich meine natürlich Ma-Ma ..." Wieder erlitt sie einen Lachanfall. „Mach! Welch ein Spiel! Ich fürchtete schon, Ihr hättet mich über Euren furchtbar wichtigen Studien zur Blauen Magie völlig vergessen. Wie glücklich bin ich, daß diese Furcht unbegründet war!"


  „Fleta, ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Sie mir völlig unbekannt sind. Und was hat es mit dieser Magie auf sich?"


  „Ha, ha! Wenn ich das den Stutenfüllen in der Herde erzähle, die biegen sich vor Lachen!"


  „Im Augenblick wäre es mir lieber, Sie würden meine Fragen beantworten", erklärte Mach steif.


  „Ganz wie es Euch beliebt", kicherte sie. „Doch sollten wir zuerst nicht lieber ein Frühstück zu uns nehmen? Oh, was muß ich sehen? Ihr seid ja ganz zerkratzt! Warum heilt Ihr Euch nicht selbst?"


  „Mich selbst heilen?" starrte er sie an. „Ich dachte, nur nach einer gewissen Zeit heilen Wunden."


  „Mit Eurer Magie", erklärte sie. „Nun hört mal, Ihr erwägt doch sicher nicht ein Spiel, in dem Ihr solche Wunden erleidet?"


  „Ich weiß nicht das geringste über Magie!" entfuhr es ihm.


  Sie verzog die Lippen zu einem O. „Ihr möchtet vielleicht, daß das Einhorn Euch heilt?"


  „Das Einhorn!" rief er. „Was wissen Sie über das Einhorn?"


  Erst sah sie ihn mit offenem Mund an, dann lächelte sie wissend, weil er sich in ihren Augen verraten hatte. „Alles scheint Ihr in diesem Spiel doch nicht vergessen zu haben!"


  „Ein Einhorn hat mich hierhergebracht, nachdem es mir im Sumpf das Leben gerettet hatte. Warum das Tier das getan hat, weiß ich nicht. Können Sie mir da weiterhelfen?"


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, daß das schwarze Haar durch die Luft flog. „Wer könnte jemals die Gedanken eines Einhorns erkennen!" rief sie und lachte laut. „Vielleicht dachte es, Ihr hättet es zu Hilfe gerufen."


  „Ich habe tatsächlich um Hilfe gerufen", bestätigte er. „Doch warum ... warum sollte ein Tier kommen, um mich zu befreien?"


  „Ein Tier", wiederholte Fleta, und alles Lächeln verschwand von ihrer Miene. „Wenn Ihr es im Sumpf ein Tier genannt hättet, hätte es Euch dort wohl stehenlassen!"


  „Oh, meinen Sie? Sind sie in dem Punkt so empfindlich? Wie gut, daß es meine Worte ohnehin nicht verstehen konnte."


  „Ja, wie gut", antwortete sie, und das Funkeln trat wieder in ihre Augen. „So begehrt Ihr also nicht, Euch die zahlreichen kleinen Wunden vom Horn des Einhorns heilen zu lassen?"


  „Es heilt mit seinem Horn?"


  „Adepten sind nicht die einzigen, die zaubern können!" rief sie. „Entsinnt Ihr Euch denn nicht mehr der Heilung durch das Horn?"


  „Wollen Sie damit sagen, daß ... daß das Einhorn, als es sich mir näherte und das Horn senkte ... in Wahrheit nur meine Kratzer heilen wollte?"


  „Gepriesen seien die Götter, er erinnert sich!" stöhnte sie. „Was sonst sollte das Einhorn wohl vorgehabt haben?"


  „Ich war mir nicht ganz sicher ... und heilfroh, als es gegangen ist", gestand er.


  Fleta verzog das Gesicht. „Einige Regeln in diesem Spiel verstehe ich nicht. Ihr wünscht also nicht, das Einhorn möge zurückkehren?"


  „Ja", antwortete er, „auch wenn ich es nicht verhindern kann. Vielleicht sollten wir von hier verschwinden, bevor es zurückkommt."


  Fleta seufzte. „Wenn Ihr es gern so haben möchtet, dann bitte sehr. Ich hätte allerdings nicht erwartet, jemals solche Worte aus Eurem Mund zu vernehmen."


  „Na ja, ich glaube schon, daß Einhörner recht liebe Geschöpfe sein können, und nach allem, was die Stute gestern für mich getan hat, bin ich ihr zu großem Dank verpflichtet. Aber ich muß zugeben, daß ich mich in Ihrer Gesellschaft bedeutend wohler fühle." „Und Ihr habt jetzt nicht zufällig vor, für uns beide eine leckere Mahlzeit herbeizuzaubern?"


  „Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich das könnte?" Sie lachte laut. „Verzeiht, ich vergaß, wie dumm von mir!" Sie führte ihn aus dem Krater. „Dann will ich uns etwas zu essen suchen."


  3. Kapitel: Bane


  Bane fand sich in einem Zimmer wieder. Er hockte auf einem Bett. Eben noch hatte er sich auf einer Waldlichtung befunden und nach einer Kontaktmöglichkeit zu seinem anderen Ich gesucht. Er hatte einen Zauberspruch gesungen, mit dem ein Austausch möglich werden sollte — und offenbar hatte der Zauber gewirkt! Er befand sich ganz ohne Zweifel auf einer anderen Welt. Sein anderes Ich mußte demnach auf Phaze eingetroffen sein. Er freute sich schon darauf, seinem Vater von diesem Erfolg berichten zu können.


  Bane sah sich aufmerksam um. Er wollte soviel wie möglich von diesem Ort in sich aufnehmen, bevor er nach Phaze zurückkehrte. Er fürchtete zwar nicht, Adept Stile könnte an seinen Worten zweifeln, doch er wollte sich mit so vielen Details wie nur möglich versorgen, um alle Fragen beantworten zu können. Er hatte zum ersten Mal einen Kontakt mit der Welt Proton hergestellt, den ersten Kontakt seit zwanzig Jahren. Natürlich hatte es vor ihm auch keiner ernsthaft versucht. Man war allgemein auf Phaze der Ansicht, daß die völlige Trennung der beiden Welten das beste sei. Für Bane war das dann eine große Herausforderung gewesen. Als er die Botschaften seines anderen Ichs aufgeschnappt hatte, begriff er sofort, daß er diese Gelegenheit nutzen mußte.


  Und das hier war wirklich Proton! Nichts in diesem Raum war aufgrund von Magie entstanden. Das Bett bestand aus einem auf Phaze unbekannten Material. Es ähnelte Hartholz, wies aber keine Maserung auf. Und die Matratze sah aus wie ein großer weißer Schwamm. Ein Schrank stand an der Wand, die auch über ein Fenster verfügte (durch das man jedoch nichts sehen konnte). Einige Bücher standen und lagen herum, doch die hatten keine Seiten. Vielleicht las man hier nicht. Sein Vater würde wissen, wie es sich auf Proton mit Büchern verhielt.


  Er sah an sich hinab und stellte fest, daß er splitternackt war. Ein weiterer Beweis. Stile hatte einmal erzählt, daß alle Menschen auf Proton, bis auf die Herrscherschicht, keine Kleider trugen. Er befand sich demnach im Körper seines anderen Ichs.


  Dennoch wollte er noch einen letzten Test machen. Es hieß, auf Proton sei Magie absolut unwirksam. „Zum großen Beweis, er hebe mich leis'", sang er den ersten Vers, der ihm in den Sinn kam, wie er das von Kind an gelernt hatte. Zaubersprüche entstanden im Kopf, und der Kopf erzeugte auch ihre Wirkung; vorausgesetzt, man trug den Spruch im Singsang und in Versform vor.


  Natürlich geschah nichts. Bane blieb auf dem Bett. Auf Phaze würde er jetzt darüber schweben. Damit hatte er den letzten Beweis erhalten: Er konnte sich nur auf Proton befinden.


  Vor lauter Freude klatschte er in die Hände. Welch ein Triumph! Es war ihm tatsächlich gelungen, sich auf die andere Welt zu transportieren, obwohl das doch von allen als unmöglich angesehen wurde! Und jetzt, da er wußte, wie man das bewerkstelligen konnte, stand es ihm frei, diese Reise so oft wie möglich zu wiederholen. Er konnte sich noch gar nicht recht ausmalen, welche Möglichkeiten ihm damit eröffnet wurden.


  Doch nun wollte er den Prozeß erst einmal wieder umkehren, damit er und der andere in ihrem jeweiligen Zuhause von dem bedeutenden Erfolg berichten konnten. Bane setzte sich gerade aufs Bett, konzentrierte sich, und ... und nichts tat sich.


  Zu dumm! Er hatte Magie eingesetzt, um den Austausch zu ermöglichen, und Magie wirkte hier nicht. Sein anderes Ich mußte den Zauberspruch singen, aber woher sollte das ihn kennen?


  Vielleicht konnte Bane ihn ihm beibringen. Dazu mußte er nur den geistigen Kontakt wiederherstellen.


  Er konzentrierte sich von neuem und mußte zu seinem großen Schrecken feststellen, daß die geistige Verbindung tot war.


  Beide mußten auf ihrer Welt zur selben Zeit am gleichen Ort sein, um den Kontakt zu schließen. Sie mußten auf einer geistigen Ebene eins werden. Bane hatte viel Zeit aufgewendet, den Ort ausfindig zu machen, an dem er mit dem Proton-Ich überlappen konnte. Und er hatte noch einmal so lange gewartet, bis der Moment gekommen war, einen geistigen Kontakt herzustellen. Er hatte den Moment genutzt, und jetzt hatte sich der andere offenbar von dem Kommunikationsort entfernt.


  Bane sprang vom Bett und suchte in Gedanken verzweifelt nach seinem Gegenstück. Er lief im Zimmer auf und ab, um ihn sofort zu überlappen, wenn er ihn erwischen konnte. Aber nirgendwo in dem Zimmer spürte er etwas von ihm auf.


  Er suchte in allen Ecken, aber das Ergebnis blieb null. Er fand nicht die geringste Spur vom anderen. Also mußte er den Umkreis seiner Suche erweitern. Doch wie das Zimmer verlassen, wenn sich nirgends eine Tür zeigte?


  Verdutzt ließ er den Blick über die Wände gleiten. Dann entdeckte er eine leere Stelle, an der weder etwas angebracht noch aufgehängt noch vorgestellt war. Zwar fand sich hier kein Knauf oder Riegel, aber in einer technisch-wissenschaftlich orientierten Welt hatte man bestimmt einen neuen Mechanismus erfunden. Bane marschierte mit ausgestreckter Hand auf die Stelle zu.


  Und das war schon das ganze Geheimnis. Die Wand vor ihm löste sich auf und verschwand ganz. Bane trat vorsichtig hinaus in eine metallische Halle.


  Erst jetzt erinnerte er sich an seine Nacktheit. Ihm wurde etwas mulmig, und er sagte sich, daß so etwas beim besten Willen nicht ginge. Er drehte sich um und wollte in das Zimmer zurückkehren. Doch die Wand war wieder undurchsichtig und solide. Er drückte mit der Hand dagegen, drückte fester, doch sie blieb verschlossen. Anscheinend mußte man sich zum Hineinkommen einer anderen Technik bedienen. Auf seiner Welt gab es auch Zaubersprüche für Tore und Türen, und nur die konnten hineingelangen, die den Gegenzauber kannten. Hier jedoch war etwas Wissenschaftliches gefragt, und davon hatte Bane wenig Ahnung.


  Jemand bog um die Ecke und kam auf ihn zu. Eine Frau ... völlig nackt! Bei allen Göttern, wie sollte er sich jetzt verhalten?


  Er bemühte sich, die Kontrolle über sich zu behalten. Zu seiner Verblüffung fiel ihm das gar nicht schwer. Ob das wohl daran lag, daß hier auf Proton jeder Mann und jede Frau nackt herumliefen? Dann war dieses Problem ja gar nicht so groß. Jetzt kam es nur noch darauf an, daß er sich so natürlich wie möglich verhielt.


  Die junge Frau lachte ihn an. „Hallo, Mach!" rief sie. „Bist wohl gerade unterwegs zu einem Spiel?"


  Ein Spiel? Was meinte sie damit? Sie war ein wirklich sinnliches Weib und besaß die aufregendste Figur, die er je bei einer Frau gesehen hatte (na ja, nackt hatte er noch nicht allzu viele Frauen gesehen). Ob er verneinen sollte? Sie schien eine bejahende Antwort zu erwarten, also wollte er sich dafür entscheiden. Also würde er ihr den Gefallen tun und dann die Suche nach seinem anderen Ich fortsetzen, das sich hier irgendwo in der Nähe aufhalten mußte.


  „Ja, zu einem Spiel", bestätigte er. Er dachte an die Spiele, die er als Kind mit Fleta gespielt hatte. Bei einigen davon waren sie sich ziemlich nahe gekommen. Wenn er sich heute daran erinnerte, überkam ihn Scham. Andererseits hatte Fleta einen nichtmenschlichen Sinn für Humor.


  „Na, dann nichts wie los!" rief sie fröhlich. „Diesmal schlage ich dich, Mach!"


  Mach. So hieß sein Gegenstück also. Gut zu wissen. Doch wer war diese wirklich entzückende junge Frau? Sie schien in seinem Alter zu sein, so um die Neunzehn herum, aber das konnte täuschen. Nur nicht den Mut verlieren, sagte er sich, vielleicht findest du das ja noch heraus.


  Sie marschierten durch die Halle. Bane folgte ihr und hoffte, daß so seine völlige Unkenntnis am wenigsten auffiel. Er merkte sich auch markante Punkte, um später selbständig zu dem Zimmer zurückkehren zu können. Eine solche Geistesübung fiel ihm nicht schwer, auch wenn er so etwas noch nie in einem so gewaltigen Gebäude versucht hatte. Nahm dieses Haus denn überhaupt kein Ende? Wann kamen sie endlich in den Wald?


  Bane kam sich vor, als würde er durch ein Labyrinth irren. Endlich erreichten sie eine eigenartige Anlage. Die junge Frau stellte sich vor eine Art Podest, in das ein Fenster eingelassen war.


  Sie warf Bane einen kecken Blick zu. „Nun geh schon hinüber, Mach. Du hast doch wohl nicht etwa Angst, mir gegenüberzutreten?"


  Er trat an das gegenüberliegende Podest, wo ein ähnliches Fenster eingelassen war. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, was jetzt von ihm erwartet wurde.


  Das Fenster leuchtete auf, und ein Liniengitter erschien. Am oberen Rand standen Zahlen und Worte, und an der Seite zeigten sich Buchstaben und Wörter. In der Senkrechten war zu lesen: ,1. Physisch, 2. Geistig, 3. Zufall, 4. Kunst'.


  „Worauf wartest du denn noch?" meldete sich die junge Frau.


  Bane konnte ihr natürlich nicht eingestehen, daß er nicht wußte, was er tun sollte; denn Mach verstand sich offensichtlich sehr gut auf diesen Apparat. Und Bane wollte noch nicht preisgeben, daß er ein anderer war.


  „Warum trefft Ihr nicht dieses Mal die Entscheidung?" zog er sich aus der Affäre.


  Sie strahlte. „Oho! So steht es also. Ich will offen zu dir sein, Mach. Ich habe gehört, daß die Kyborg-Frau dich fallengelassen hat. Vielleicht solltest du es mit einer anderen versuchen. Ich möchte dich in dem Spiel nicht schlagen, ich möchte dich gewinnen! Falls du ein Interesse an mir haben solltest, dann drück auf die Taste ,Physisch'. Du sollst es nicht bereuen!"


  Er verstand nichts von dem, was sie gesagt hatte. Aber er hörte heraus, daß sie ihm näherkommen wollte. Sehr nahe sogar! Doch Bane wollte hier nichts anrichten, was diesem Mach nach seiner Rückkehr Schwierigkeiten oder Kopfschmerzen bereiten könnte. Andererseits würde er selbst in eine unangenehme Lage geraten, wenn er das Angebot der Frau ausschlug. „Dann sagt mir doch, was ich tun soll."


  Sie leckte sich über die Lippen. „Wenn du es so haben willst?" Ihre Stimme wurde rauh. „Drück auf L, Liebster."


  Bane begriff schnell, daß sie eine der Tasten meinte. Er legte seinen Finger darauf und kam ihrem Wunsch nach.


  Ein Feld leuchtete auf dem Fenster auf und zeigte die Worte PHYSISCH und NACKT. Das erinnerte ihn an einen Spielplan, den sein Vater ihm einmal gezeigt hatte. Dabei wählte der eine Spieler eine Reihe von oben, während der andere von der Seite aus eine bestimmte. Wo die beiden sich trafen, lag der Knotenpunkt. Die Strategie bei diesem Spiel bestand darin, den Gegner zu täuschen und ihm vorauszudenken, so daß man ihn in eine Falle tappen lassen konnte.


  Aber was bedeutete PHYSISCH/NACKT? Das Verhalten der Frau ließ zwar auf etwas sehr Eindeutiges schließen, doch da sie bereits nackt waren, durfte er vielleicht nicht allzuviel erwarten.


  Das Feld dehnte sich über das ganze Fenster aus. Ein neues Liniennetz erschien und mit ihm eine neue Folge von Zahlen und Buchstaben. Oben stand: ,5. Separat, 6. Interaktiv, 7. Kampf, 8. Kooperativ', und an der Seite war: ,E. Erde, F. Feuer, G. Gas, H. H2O'. Bane erkannte darin die vier Elemente wieder: Erde, Feuer, Luft und Wasser. Die hatten eine enorme Wichtigkeit für die verschiedensten Arten der Magie. Allerdings bedurfte es bei der Magie eines weiteren, viel wichtigeren Elements...


  „Nun mach doch schon", drängte sie. „Triff deine Wahl."


  Er drückte auf den erstbesten Knopf: ,Gas'.


  Ein neues Feld tauchte auf und war beschriftet mit: INTERAK- TIV/GAS. Bane konnte auch damit nicht viel anfangen. Neun Wörter zeigten sich in einer Reihe: ,Kissenschlacht, Sex, Fangen, Trapez...'


  „Du weißt genau, was Tilly will", kicherte die Frau. Auf Banes Fenster leuchtete das Wort ,Sex' auf. „Jetzt bist du an der Reihe, Hengst!"


  Unwillkürlich drückte er die Taste mit der Aufschrift .Kissenschlacht'. Das Feld leuchtete sofort auf. Er drückte einen weiteren Knopf, und das Wort sauste in ein anderes Feld. Wer wollte behaupten, daß in Maschinen keine Magie steckte!


  Tilly blieb bei ,Sex'. Bane jedoch drückte ein paar andere Tasten, bis die ,Kissenschlacht' sich durchgesetzt hatte.


  „Verdammt!" schimpfte Tilly. „Du hast gemogelt!"


  „Ich dachte, ich könnte Euch damit überraschen", antwortete er lahm. Er hatte die Knöpfe ohne System gedrückt und war jetzt froh darüber, daß Tilly ihren Willen nicht hatte durchsetzen können. Gut, sie war beileibe nicht unattraktiv, doch sollten Fremde die körperliche Hingabe nicht als Spiel betreiben.


  „Die Überraschung ist dir gelungen", sagte sie leicht säuerlich, lächelte dann aber gleich wieder. „Eigentlich war es für mich schon Überraschung genug, daß du überhaupt mit mir spielen wolltest. Früher hast du jedenfalls immer so getan, als sei ich Luft." Dann sah sie ihn eigenartig an. „Hör mal, warum redest du mich die ganze Zeit über mit ,Ihr' an?"


  Bane begriff sofort, daß ihm ein Fehler unterlaufen war. Die Frau sagte ,du' zu ihm. Vermutlich sprach man sich dann hier mit ,Sie' an, und gute Freunde oder Bekannte duzten sich.


  Er lächelte. „Siehst du, da habe ich dich schon wieder überrascht!"


  Sie verzog den Mund. „Du bist heute wirklich eigenartig. Die Sache mit Doris macht dir wohl immer noch zu schaffen, was?"


  Sie hatte vorhin schon die Ausdrücke „Kyborg-Frau" und „fallenlassen" gebraucht. Handelte es sich bei der Kyborg-Frau um Doris? Dann litt er - beziehungsweise Mach - am Trennungsschmerz, oder? Und Tilly gab sich alle Mühe, die Stelle von Doris einzunehmen. Vorausgesetzt natürlich, er hatte nicht irgend etwas gründlich mißverstanden. Und was hatte das alles mit den Wörtern zu tun, die auf dem Fenster erschienen waren?


  „Nun komm schon, Roboter", drängte sie. „Du willst eine Kissenschlacht, die sollst du von mir kriegen! Ich werfe dich in den Schlamm, ehe du dich's versiehst!"


  Tilly führte ihn in eine Halle, und Bane war froh, daß sie die Initiative übernahm. Er glaubte zu wissen, wie man Kissenschlacht spielte. Auf Phaze war dieses Spiel recht beliebt. Bane selbst mochte viele Spiele, sowohl Geschicklichkeitsals auch Denkspiele. Und Kissenschlachten gehörten zu seinen Lieblings-Freizeitbeschäftigungen.


  Er hatte richtig getippt. In der Halle befand sich eine Schlammgrube, die von einem Balken überquert wurde. Ein Gang führte an den Wänden entlang, und über den gelangte man auf den Balken. Neben dem Eingang hingen ein paar Kissen an Haken.


  Die beiden nahmen sich je ein Kissen. Bane marschierte zum gegenüberliegenden Balkenende und stieg hinauf. Tilly wählte das andere Ende.


  Wie ernsthaft wurde dieses Spiel betrieben? Tilly war etwa gleich groß wie er, der für einen Mann zu klein geraten war. Doch an Schulterbreite und Körpergewicht brachte er erheblich mehr als sie auf. Es würde ihm sicher nicht schwerfallen, sie mit einem derben Stoß vom Balken zu fegen. Aber warum sollte er ein so hübsches Ding in den Schlamm werfen? Er nahm sich vor, darauf zu achten, wie sie das Spiel betrieb, und es ihr gleichzutun.


  Sie marschierten aufeinander zu, bis sie sich in der Mitte gegenüberstanden. Tilly grinste gehässig. „Wehr dich oder plumpse freiwillig hinein!" rief sie und holte in weitem Bogen mit dem Kissen nach ihm aus.


  Bane duckte sich rasch, und das Kissen fuhr über ihm hinweg. Auf dem Balken konnte es leicht geschehen, daß jemand von der Wucht seines eigenen Schlags mitgerissen wurde und die Balance verlor. Doch Tilly hatte einige Übung in diesem Spiel. Sie drehte sich einmal um ihre Achse und schlug wieder nach ihm. Bane wurde an der Schulter getroffen. Tillys Behendigkeit überraschte ihn sehr.


  Er spürte, daß er sich kaum noch auf dem Balken halten konnte. Um seine Balance zu wahren, mußte er weit mit dem Kissen ausholen. Mit lautem, aber harmlosem Knall traf das Stück Tilly am Kopf. Doch im nächsten Moment zielte sie schon nach seinem Gesicht. Er duckte sich wieder, und ihr Kissen traf ihn im Nacken.


  Jetzt fing das Spiel an, ihm Spaß zu machen. Offensichtlich schonte man den Gegner dabei nicht. Hier folgte Schlag auf Schlag. Er holte nicht ganz so weit mit seinem Kissen aus und traf sie am Busen. Tilly wollte wohl, daß ihr Körper berührt wurde, und sei es nur von seinem Kissen.


  „Oho, jetzt gehst du aufs Ganze, was!" rief sie überschwenglich. „Dann nimm das, Maschine!"


  Ihr Kissen traf ihn mit voller Wucht auf der Brust.


  Die Schlacht lief auf ein Unentschieden hinaus. Tilly beherrschte das Spiel, hielt sich stets im Gleichgewicht und besaß für eine Frau eine erstaunliche Ausdauer; tatsächlich schien sie nie zu ermüden. Auch er fühlte sich nicht im mindesten erschöpft. Er atmete nicht einmal schneller.


  Er atmete nicht schneller? Er atmete überhaupt nicht! Eigentlich hatte er nur beim Sprechen Luft geholt.


  Bane war von dieser Erkenntnis wie gelähmt. Tilly nutzte das aus, versetzte ihm einen furchtbaren Hieb und sah lachend zu, wie er vom Balken rutschte und mit rudernden Armen in den Schlamm fiel.


  „Ich habe dich geschlagen, Roboter!" rief Tilly und sprang ihm nach. Als sie neben ihm stand, nahm sie eine Handvoll Schlamm und klatschte sie ihm ans Ohr.


  „He!" rief er wütend. Dann griff er mit beiden Händen in den Schlamm und ließ ihr den Matsch über die Haare rinnen.


  „Na, warte!" rief sie vergnügt. „Das hast du nicht umsonst gemacht!" Sie warf sich mit aller Kraft gegen ihn. Er kippte hintenüber. Sie blieb auf ihm liegen und begrub ihn so lange mit Schlamm, bis sie förmlich an ihm klebte. Bald waren ihre Gesichter unter dem Matsch verschwunden, doch das machte ihnen kaum etwas aus. Bane litt nicht an Atemnot, und seine Augenlinsen wurden nicht verklebt.


  Er versuchte, sich von ihr zu befreien, doch sie ließ ihn nicht los. Sie rieb ihr Gesicht an dem seinen, und obwohl ihr Mund immer noch schlammverklebt war, hinderte sie das nicht daran, ihre Lippen auf die seinen zu pressen.


  Bane hätte das sicher viel mehr genießen können, wenn in seinem Kopf nicht unentwegt eine Frage bohren würde. Wie war es möglich, daß er nicht atmete und dennoch keine Schmerzen und Beschwerden hatte? So etwas gab es doch nicht!


  „Nun zier dich nicht so!", rief ihm Tilly ins Ohr. „Schalt deinen Leidenschafts-Stromkreis ein, damit wir endlich zur Sache kommen können!"


  Leidenschafts-Stromkreis? Sie redete mit ihm, als wäre er ein Stück Metall, ein Gerät wie die Podeste mit den Fenstern. Was hatte sie eben noch zu ihm gesagt? Maschine?


  Ja, Maschine, und Roboter hatte sie ihn genannt. Er erinnerte sich vage. Ein Roboter war doch eine Maschine, die von selbst gehen konnte. Seine Mutter hatte einmal davon gesprochen, daß sie einem Roboter begegnet sei. Der habe sich in Aussehen und Verhalten in nichts von einer lebendigen Frau unterschieden und sogar einen Namen besessen: Sheen. Ansonsten aber sei Sheen eine ganz brauchbare Person gewesen, hatte seine Mutter noch hinzugefügt.


  Tilly hielt ihn mit ihren Beinen fest und preßte ihn so fest an sich, daß der Schlamm an ihren Seiten hinausquoll.


  „Schalt endlich den Stromkreis an, du Spielverderber! Meiner läuft schon die ganze Zeit! Was hat diese Kyborg-Frau, was bei mir nicht mindestens ebenso gut wäre?"


  Sheen eine Maschine. Mach eine Maschine. Stromkreis, Schaltkreise. Keine Atmung. Auch Tilly atmete nur dann, wenn sie sprach. „Wir sind beide Maschinen!" rief er verwirrt.


  „Hast du neunzehn Jahre gebraucht, um das zu erkennen?" fragte sie spitz und bewegte sich mit kreisendem Becken auf ihm. „Dann weißt du vielleicht auch schon, daß wir es genausogut können wie die Lebendigen! Komm, wir wollen es uns gegenseitig beweisen."


  Bane wurde von einer Lautsprecherstimme aus seiner unangenehmen Lage befreit. „Die Spieler müssen die Halle jetzt verlassen. Ein neues Paar tritt gleich ein."


  „Verflucht!" rief Tilly und schleuderte eine Schlammkugel nach dem Lautsprecher. „Warum hast du dich auch nicht ein bißchen beeilt, Mach?"


  Sie stiegen aus der Grube und traten unter die Dusche. Das Wasser befreite sie rasch von den Schlammresten.


  Als sie die Spielanlage verließen, sagte Bane, bevor sie einen neuen Vorschlag machen konnte: „Laß uns zu mir gehen."


  Sie ließ ihre Fingerspitzen über seine Schulter wandern. „Sieh mal einer an! Deshalb hast du dich eben so zurückgehalten."


  Sie machten sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Tilly übernahm wiederum die Führung, und Bane war ganz dankbar dafür, denn anscheinend hatte er sich den Weg doch nicht so gut gemerkt. Bald standen sie vor der Wand, aus der er eben gekommen war.


  „Du mußt das Codewort sagen", drängte sie ihn.


  Ein Codewort. Etwas, das er sagen mußte, so ähnlich wie bei einem Zauberspruch? Bane hatte nicht die geringste Vorstellung, wie dieses besondere Wort wohl lauten könnte. „Ich ... ich fürchte, ich habe es vergessen", sagte er kleinlaut.


  „Vergessen?" rief sie und lachte schrill. „Wann hätte jemals ein Computer etwas .vergessen'?" Übergangslos war sie wieder ruhig. „So leicht kommst du mir nicht davon, Mach. Wir gehen jetzt in mein Zimmer."


  „Ja, in dein Zimmer", wiederholte er. Maschinen konnten also nichts vergessen. Wie unangenehm! Wie lange konnte er diese Charade noch aufrechterhalten?


  Tillys Zimmer lag ganz in der Nähe. Sie sprach ein Wort, und die Wand löste sich auf. Beide traten ein.


  Ihr Zimmer war dem seinen sehr ähnlich. Es war klein, besaß nur eine spärliche, funktionale Einrichtung und verfügte kaum über Zierrat. Anscheinend brauchten Maschinen nicht viel.


  „Na, wäre es dir hier recht?" fragte Tilly. „Hier sind wir ungestört und brauchen uns keine Beschränkungen aufzuerlegen."


  Zu vieles hatte sich angesammelt, das er nicht verstand. Bane beschloß, endlich mit der Wahrheit herauszurücken. „Ich muß dir etwas erklären ... ich bin nicht der, für den du mich hältst."


  „Du hängst also immer noch an Doris, was?" Sie verzog den Mund. „Hör zu, Mach, sie ist so verrückt nach dem Androiden, daß du sie abschreiben solltest. Doris kommt nie zu dir zurück! Und überhaupt, was ist schon ein Kyborg weiter als ein eingelegtes Gehirn in einem Roboterkörper? Mir war sowieso nie klar, was du an der gefunden hast. Du bist ein Roboter, Mach! Und nicht nur irgendein Roboter. In einem Jahr wirst du den Status eines Bürgers erhalten."


  Ein menschliches Gehirn in einem Maschinenkörper? Das hörte sich grotesk an! „Es ... es geht nicht um Doris. Ich entsinne mich ihrer nicht einmal mehr. In Wahrheit... ich bin nicht Mach. Und ich fürchte, ich brauche Hilfe."


  Sie sah ihn eigenartig an. „Okay, du willst ein privates Spielchen machen, nicht wahr? Worum geht es also?"


  „Ich bin von ... von einer anderen Welt", erklärte er. „Ich habe mit jemandem den Platz getauscht..."


  „Eine andere Welt... den Platz getauscht", wiederholte sie verwirrt. „Wer willst du denn in Wahrheit sein?"


  „Ein Mensch. Ein lebendiger Mensch. Nur stecke ich jetzt in diesem ... diesem..."


  „Du willst also so tun, als wärst du keine Maschine", sagte sie. „Ich halte das nicht für ein lustiges Spiel. Es ist noch gar nicht so lange her, daß man den Maschinen mit eigenem Willen den Status von Leibeigenen eingeräumt hat. Unter den Bürgern gibt es immer noch eine starke Gruppe, die uns diesen Status am liebsten wieder wegnehmen würde. Sie suchen nur noch nach einem Vorwand. Das weißt du genausogut wie ich. Deshalb mußt du dir ein anderes Spiel ausdenken. Was du vorhast, ist viel zu gefährlich."


  „Aber das ist kein Spiel!" erklärte Bane bestimmt. „Ich komme von Phaze, der Welt der Magie, und ..."


  „Bitte sehr, dann willst du also trotzig sein", schimpfte sie. „Paß auf, ich will dir einmal etwas zeigen."


  „Was denn zeigen?"


  Sie legte den kleinen Finger ihrer Linken zwischen die Zähne und biß darauf. Die weißen Zähne versanken in der Haut und rissen ein kleines Loch hinein. Sie biß weiter auf der Wunde herum. Kein Blut zeigte sich.


  „Siehst du", sagte sie und zeigte ihm das Loch. „Ich habe die Nervenleitung gefunden. Nun gib mir deinen Finger."


  „Wieso?"


  Sie packte seine Linke und schob sich seinen kleinen Finger in den Mund. Bane wehrte sich nicht dagegen, sondern sah nur zu, wie sie zubiß. Er spürte keinen Schmerz, und bald war auch seine Hautsubstanz aufgerissen. Die Haut wirkte wie eine Art Polsterbezug, und in dessen Innerem zeigte sich ein gleicher Draht wie in ihrem Finger.


  Also war er tatsächlich eine Maschine. Genauer gesagt, Mach, sein anderes Ich, war eine Maschine. Ein nicht lebendiger Mechanismus in Menschengestalt. Das hatte Tilly ihm jetzt eindeutig klargemacht.


  „Und nun zeige ich dir unsere Alternative zum umständlichen und aufwendigen Sexualverkehr der Lebendigen", erklärte sie. „Wir Roboter verfügen nämlich über etwas viel Besseres."


  Sie hielt seine Linke mit ihrer Rechten am Handgelenk und legte dann die linke Handfläche an seine. Ihr linker Finger drückte sich auf den seinen, bis die beiden Drähte sich berührten.


  Im selben Moment verspürte Bane eine unvorstellbar wilde und starke Leidenschaft. Sie entsprang in seinem kleinen Finger und raste von dort aus durch seinen ganzen Körper. Dieses Gefühl ähnelte einem Orgasmus, war jedoch viel intensiver und hielt unbegrenzt lange an. Er warf einen Blick auf Tilly. Sie erlebte dieses Gefühl ebenso intensiv wie er. Ihre Miene drückte höchstes Entzücken aus.


  Die Finger glitten voneinander ab, und das Lustgefühl endete abrupt. Bane fühle sich erschöpft und mußte sich aufs Bett setzen.


  „Jetzt weißt du es", sagte Tilly. „Das Gefühl hält so lange an, wie der Kontakt aufrechterhalten bleibt. Die Lebendigen erleben ein solches Gefühl nur für wenige Sekunden. Wir aber können es unbegrenzt genießen."


  „Ja, unbegrenzt", sagte Bane und starrte auf seinen kleinen Finger. Dies war sicher ein ungehöriges Vergnügen, aber gleichzeitig eins von unerhörter Intensität.


  „Nun erzähl mir noch einmal, daß du eigentlich gar kein Roboter bist", sagte sie.


  Bane begriff, daß sie seiner Geschichte nicht glauben würde, daß sie sie gar nicht glauben konnte. Tilly war selbst ein Roboter und konnte nicht über ihren Schatten springen. Ihre Vorstellungskraft war leider zu begrenzt.


  Dennoch war es so, wie er es ihr zu erklären versucht hatte. Und er mußte sein anderes Ich finden, um auf seine Welt zurückkehren zu können. Ganz sicher wollte er nicht auf immer und ewig auf Proton bleiben, wo Roboter sich liebten, indem sie ihre kleinen Finger gegeneinander preßten.


  „Mittlerweile dürften unsere Batterien sich wieder etwas aufgeladen haben", verkündete Tilly. „Komm, wir wollen es noch einmal versuchen." Sie hielt ihm ihren kleinen Finger entgegen.


  Einen Moment lang spürte Bane eine starke Versuchung. Das Lustgefühl war wirklich sagenhaft gewesen. Doch dann machte er sich klar, daß er die Suche nach dem anderen Ich am Ende vergessen würde, wenn er sich weiterhin diesem Vergnügen hingab. Er zwang sich mit aller Kraft zur Selbstbeherrschung. „Nein. Ich muß noch etwas anderes erledigen."


  „Da habe ich jetzt meinen Finger beschädigt und in Kauf genommen, mächtigen Ärger von der Reparaturwerkstatt zu bekommen, und du willst mir nicht einmal das ganze Vergnügen schenken?" fragte sie böse.


  „Ein solcher Vorgang ist nicht recht", antwortete er. „Wir müssen ... müssen es so tun wie die Lebendigen."


  Sie wirkte sehr erschrocken. „Du willst mich doch nicht etwa anzeigen?"


  Anzeigen, eine verbotene Tat anzeigen? Nein, damit würde er sich selbst auch eine Menge Ärger einhandeln, und das würde seine Suche zumindest aufhalten, wenn nicht ganz zunichte machen. „Nein, du hast mich mißverstanden. Ich will bloß ... ich mag es nicht mehr auf diese Weise tun."


  „Dann hau ab! Raus mit dir!" fuhr sie ihn an. „Ich will dich nie wiedersehen!"


  Er erhob sich und stellte sich vor die Wand. Sie löste sich auf, da es zum Hinausgelangen keines besonderen Spruchs bedurfte. Er trat in die Halle.


  Damit war er die Roboter-Frau los. Seine Freude darüber hielt sich in Grenzen, denn sie war sehr hübsch und hatte ihm vieles gezeigt und beigebracht, was er auf dieser Welt wissen mußte. Sie hatte ihm das Spiel gezeigt und ein sexuelles Vergnügen bereitet, wie er es wohl nie wieder erleben würde. Dennoch war es besser so, wenn er sich von ihr fernhielt. Außerdem war sie keine nette Frau, sondern eine nette Maschine. Und ihre Art würde sie in große Schwierigkeiten führen, wenn nicht morgen, so doch in absehbarer Zeit.


  Und was sollte er jetzt tun? Er kannte sich hier immer noch nicht ausreichend aus, und sein anderes Ich war längst woandershin aufgebrochen. Außerdem war sein kleiner Finger verletzt. Was sollte er antworten, wenn ihn jemand danach fragte?


  Er brauchte Hilfe. Aber an wen konnte er sich wenden?


  Trostlos lief er durch die lange Halle. Andere Nackte kamen an ihm vorüber und grüßten ihn. Bane grüßte zurück, hielt die Linke dabei jedoch zur Faust geballt, um seinen kleinen Finger zu verbergen.


  Nach ein paar Minuten machte er sich klar, daß er den anderen nie durch zielloses Herumwandern aufspüren konnte. Er mußte also gezielt suchen. Deshalb mußte er zuerst herausfinden, an welchem Ort er sich eigentlich befand; denn die Geographien der beiden Welten waren identisch. Dann mußte er überlegen, wohin sich der andere gewandt haben könnte, und in dieser Richtung weitersuchen. Eigentlich war das doch gar nicht so schwer. Er mußte nur aus diesem Gebäude nach draußen gelangen und die Landschaft studieren. Er kannte die Gegenden von Phaze sehr gut. Auf seiner Heimatwelt konnte er sich schon orientieren, wenn er den Horizont betrachtete.


  Doch wie kam man hier nach draußen? Das Gebäude wollte kein Ende nehmen.


  Wenn er lange genug in einer Richtung lief, stieß er bestimmt an die Außenmauer. Dort angekommen, brauchte er nur nach dem Ausgang Ausschau zu halten. Genau so, wie er in einer Heimat in der Wildnis nach Wasser suchte: Immer bergab laufen, dann fand man irgendwann Wasser, denn das suchte sich stets die tiefste Stelle aus.


  Nach ein paar weiteren Minuten stellte er fest, daß die Gänge nie gerade verliefen. Sie bogen immer wieder in die eine oder andere Richtung ab oder endeten vor Treppen, die sich auf wunderbare Weise von selbst bewegten und in ein anderes Stockwerk führten. An einigen Stellen endeten sie auch vor beweglichen kleinen Zimmern, die sich nach oben oder unten bewegten. Bane kam sich vor wie in einem gewaltigen Labyrinth, in dem er sich schon verlaufen hatte, bevor er seiner Suche eine Richtung geben konnte. In der Wildnis hätte er da rasch wieder hinausgefunden. Doch in dieser fremden Umgebung war er ratlos.


  Am besten fragte er einen Passanten. Allerdings hielt man ihn hier für Mach, und warum sollte Mach sich nach dem Weg erkundigen? Sie würden ihn nur auslachen, oder er würde an eine weitere Tilly geraten, die ihn für ihre Spielchen vereinnahmen wollte. Und danach stand ihm nun wirklich nicht der Sinn.


  So lief er weiter durch die Korridore, und seine Unzufriedenheit wuchs beängstigend an. Die, die an ihm vorbeikamen, warfen ihm zunehmend befremdlichere Blicke zu, sprachen ihn aber nicht an.


  Dann tauchte vor ihm eine junge Frau mit fließendem rotem Haar, vollen Brüsten und einem aufreizenden Gang auf, der es Bane ratsam erscheinen ließ, den Blick von ihr zu wenden; denn er fürchtete, andernfalls aller Welt deutlich zu machen, wie sehr ihn diese Frau erregte. Er hoffte inständig, daß sie ihn nicht bemerken würde.


  „Hallo, Mach!" rief sie schon von weitem. „Da bist du ja endlich. Ich möchte dich um eine Zusammenkunft zur Konversation bitten..."


  Bane brachte kein Wort über die Lippen. Nur mit Mühe konnte er sie ansehen. Ihre dunklen Augen erinnerten an das Wasser tiefer Brunnen. Was hatte sie da gesagt? „Gern", antwortete er vorsichtig und hoffte, von ihr einige Aufklärung zu erhalten.


  Sie atmete tief ein, und dabei bewegten sich alle Rundungen an ihrem Körper. Bane biß sich auf die Zunge, um durch den Schmerz die Kontrolle über sich behalten zu können. Doch er spürte keinen Schmerz, nur ein leichtes elektrisches Prickeln. Er starrte sie an und nahm nichts mehr jenseits ihres Gesichts wahr.


  „Ich hielt es für nötig, meinen Kummer auszudrücken", erklärte sie, senkte den Blick und kam ihm mit ihrer hübschen Miene sehr nahe. Ihre makellose Haut schien zu leuchten. „Ich wollte nicht der Mittelsmann für den Verlust deiner Freundin sein."


  Verlust der Freundin? Sie meinte sicher den Vorfall, bei dem die Kyborg-Frau Mach fallengelassen hatte. Vielleicht konnte sie ihm noch mehr erzählen. „Ich kann mich kaum noch daran erinnern."


  „Aber das geschah doch erst heute mittag", widersprach sie. „Wir haben uns am Pool kennengelernt. Narda hat mich stehenlassen und ist mit Rory weitergezogen. So mußtest du dich um mich kümmern. Dann tauchte Doris auf und hat uns beide zusammen gesehen. Sie hat furchtbar geschimpft. Ware kam ihr zu Hilfe, und dann hast du sie bei einem Spiel verloren. Und das alles nur wegen mir!"


  Bane waren das zu viele Namen zu rasch hintereinander, aber zumindest hatte er jetzt eine ungefähre Ahnung von dem, was vorgefallen war. Tilly hatte ihm ja schon berichtet, daß die Kyborg- Frau Doris Mach im Stich gelassen und sich für den Androiden entschieden hätte. Und daran war offenbar ein Mißverständnis schuld gewesen, das etwas mit dieser Rothaarigen vor ihm zu tun hatte. Bane sagte sich, das angesichts eines so entzückenden Wesens nur wenige Frauen nicht gleich auf falsche Gedanken gekommen wären. Sie entschuldigte sich bei ihm. Es war ihm zwar nicht ganz klar, wofür, aber sicher konnte sie ihm weiterhelfen.


  „Ich hege keinerlei Groll gegen Euch", sagte er vorsichtig und hielt weiterhin den Blick eisern auf ihr Gesicht gerichtet, um ihn nicht zu gefährlicheren Regionen abwandern zu lassen. Wenn sie doch nur etwas angehabt hätte!


  „Ich weiß, daß Ihr nichts dafür konntet. Es war eben ein dummer Zufall. Doch ist mir leider Euer Name entfallen."


  „Agape", sagte sie rasch. „Ich habe mich für diesen Namen entschieden, weil er soviel wie sofort entbrannte Liebe bedeutet. Und eine solche empfinde ich für diese Gesellschaft, die mich aufgenommen hat, obwohl ich doch eine Fremdrassige bin. Vielleicht hätte ich mehr Überlegung auf die Namenswahl verwenden sollen, doch ich war so versessen darauf, hierher ..."


  „Ihr tragt einen wunderschönen Namen", erklärte er und sah den Gang hinauf. „Habe ich es recht verstanden, und Ihr seid hier fremd? Von wo kommt Ihr denn?"


  „Aber du weißt doch, daß ich eine Fremdrassige bin!" protestierte sie. „Du hast gesehen, wie ich eine Flüssigkeit aufgesaugt habe, und hast dabei nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Ich bin dir ja so dankbar. Erst gestern bin ich hier angekommen, kannte mich überhaupt nicht aus auf Proton, und da bist du gekommen und hast mir viel geholfen. Und was tue ich? Ohne es zu wissen, stürze ich dumme Person dich in die größten Schwierigkeiten. Ach, wenn es doch nur etwas gäbe, mit dem ich alles wiedergutmachen kann!" Sie hob in einer hilflosen Geste beide Arme, und das lenkte seinen Blick eine Sekunde lang zu sehr ab. Rasch wandte er sich ab.


  „Zufälligerweise hätte ich eine Bitte an Euch", sagte Bane und wollte diese Gelegenheit nutzen. „Könntet Ihr mir wohl den Weg nach draußen zeigen?"


  „Nach draußen? Aber dort herrschen lebensfeindliche Bedingungen!"


  „Ich bin eine Maschine. Ich schätze, daß ich es dort eine Weile aushalten kann."


  Sie lächelte. „Stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Mach, leider kenne ich den Weg auch nicht, aber irgendwie werde ich ihn schon finden. Wir sollten uns nur vorher mit einem Überlebens-Anzug ausstatten."


  „Was für einen Anzug?"


  Sie starrte ihn so verwundert an, wie das auch die anderen getan hatten. „Warum tust du eigentlich die ganze Zeit so, als hättest du von nichts eine Ahnung? Und warum wendest du so angestrengt den Blick von mir ab? Ekelst du dich jetzt vor mir, weil du heute mittag meine Verwandlung mit ansehen mußtest?"


  Bane hatte schon bei Tilly versucht, ihr die Wahrheit zu sagen, war dabei aber nur schlecht vorangekommen. Er nahm jetzt allen Mut zusammen, um es bei Agape zu wagen. „Ich muß Euch etwas gestehen, das Ihr vielleicht für widersinnig halten werdet."


  „Ich will dir glauben!" rief sie rasch.


  „Gut. Ich bin nicht Mach. Ich bin vielmehr sein alternatives Ich, ein Geist, der jetzt in seinem Körper sitzt. Mein Name ist übrigens Bane."


  „Du willst mich nicht veralbern?" fragte sie vorsichtig. „Oder machst du jetzt Witze, und ich soll lachen?"


  „Kein Witz. Keine Veralberung", antwortete er.


  „Jetzt verstehe ich. Deswegen findest du dich hier nicht zurecht", sagte sie nachdenklich. „Dann bist du ja hier genauso fremd wie ich!"


  „Das trifft den Nagel auf den Kopf."


  „Genauso fremd, wie es mir gestern erging, als ich hier angekommen bin."


  „Dann könnt Ihr sicher ermessen, wie ich mich hier fühle."


  „Nun sag mir doch bitte noch, warum du dich so krampfhaft bemühst, mich nicht anzusehen?"


  Anscheinend mußte nun die ganze Wahrheit hinaus. „Ich bin es nicht gewohnt, Frauen unbekleidet zu sehen. Weibliche Nacktheit bringt mich in Verlegenheit."


  „Ich mache dich verlegen?" fragte sie erstaunt.


  „Ihr seid ein außerordentlich, äh, attraktives Geschöpf."


  „Oh, wie nett!" rief sie. „Das hätte ich mir nie träumen lassen. Ich muß allerdings gestehen, daß ich nicht genau weiß, wie die menschliche Spezies zur Interaktion von Mann und Frau zusammenfindet."


  Bane lief langsam los und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesem Gesprächsthema zu entkommen. Agape folgte ihm. „Ich bin mir sicher, daß ich nicht weiß, wie Eure Spezies zusammenfindet", erklärte er. „Doch wenn Ihr mir dabei helfen könntet, nach draußen zu gelangen ..."


  „Aber natürlich doch, gern!" rief sie freundlich. „Ich will eine Auskunft befragen." Sie trat an eine Tafel in der Wand und drückte auf einen Knopf. „Ich suche nach dem richtigen Weg."


  „Brauchen Sie dazu Hilfe?"


  „Ich möchte nach draußen."


  „Folgen Sie der Maus."


  Eine kleine Tür öffnete sich in der Wand, und ein Wesen, das einer Maus sehr ähnlich sah, lief auf den Gang. Statt auf Beinen lief es auf Rädern, und dort, wo sich normalerweise der Schwanz befunden hätte, ragte ein Draht in die Luft. Die Maus wieselte über den Gang.


  Bane und Agape folgten ihr. Endlich rollte sie um eine Ecke und blieb dann vor einem leeren Stück Wand stehen. Aus dem Draht ertönte ein Piepsen.


  „Hier muß es sein", sagte die Fremdrassige. Sie berührte die Wand mit ihrer Hand, und das Material löste sich auf. Beide traten hindurch und gelangten in einen Raum, in dem klobige, schwere Anzüge an Haken hingen.


  Eine Maschine auf Rädern näherte sich ihnen. „Wünschen die Leibeigenen Ausgang?" Die mechanische Stimme kam aus einem Gitter am oberen Ende der Maschine.


  „Wir möchten nach draußen", antwortete Agape. „Ist das möglich?"


  „Ist möglich", erklärte die Maschine. „Der Roboter kann so gehen, wie er ist. Der Androide muß einen Schutzanzug tragen."


  „Nun, er ist aber kein richtiger Roboter, und ich bin kein Androide", wandte die Fremdrassige ein.


  Die Maschine war stumm. Erst nach einer Weile fragte sie: „Welche Definition trifft auf Sie zu?"


  „Für das, was bevorsteht, bin ich ein Roboter", antwortete Bane rasch. „Es reicht, wenn nur ich nach draußen gehe."


  Agape sah ihn bestürzt an, und er hatte kurz den Eindruck, als würden sich ihre schönen Züge auflösen. „Behagt dir meine Gesellschaft nicht mehr? Habe ich es denn eben falsch verstanden, als du mir ein Kompliment gemacht hast?"


  Diese Fremdrassige war ein einziges Bündel von Mißverständnissen! „So wünscht Ihr denn, mit nach draußen zu kommen?"


  „Ich möchte dir helfen und zur Seite stehen, genau so, wie dein anderes Ich es für mich getan hat. Und falls du mich immer noch attraktiv finden solltest, würde ich gern mit dir das tun, was in deiner Spezies die Frauen und Männer zusammen machen."


  Bane mußte erst einmal schlucken. Die Sitten auf Proton unterschieden sich erheblich von denen auf Phaze. Allerdings war er auf Hilfe angewiesen. Agape wollte ihm diese Hilfe geben, und er mochte sie jetzt schon mehr, als er es für passend und schicklich hielt, wenn er daran dachte, wie wohl sein anderes Ich den Umstand einschätzen würde, daß Bane an Machs Stelle mit Agape zusammen war. Schlimmer noch, was wäre, wenn Mach an Agape nichts fand? Wenn er nach dem erneuten Platztausch feststellen mußte, daß die Fremdrassige einige Versprechen einfordern wollte, die er nie gemacht hatte?


  „Ich unternehme das alles nur, um wieder in meine Welt zurückzukehren" , erklärte er. „Sobald mir das gelungen ist, befindet sich wieder Mach in diesem Körper. Ich kenne seine Gefühle für Euch nicht. Wenn er nun sein Herz schon an eine andere verschenkt hat..."


  Agape nickte. „Ich weiß leider auch nicht, ob ich ihm etwas bedeute oder nicht. Ich danke dir für deine Umsicht und Zurückhaltung, Bane. Doch solange du hier bist, möchte ich gern bei dir bleiben, denn ich weiß sehr gut, wie du dich hier fühlen mußt. Du bist auf dieser Welt ebenso fremd wie ich, auch wenn du dich zumindest äußerlich nicht von den hiesigen Bewohnern unterscheidest."


  Das hatte sie gut und nett gesagt. „Dann zieht Euch einen Schutzanzug über und kommt mit mir!" sagte er. „Unter solchen Umständen ist es mir ein großes Vergnügen, Eure Gesellschaft länger genießen zu dürfen."


  Die Maschine suchte einen passenden Anzug aus, und nach kurzer Zeit war Agape bereit. Die beiden traten nun in eine Kammer, die die Fremdrassige „Schleuse" nannte. Die Tür hinter ihnen schloß sich. Bane ahnte, daß sich bald eine Tür vor ihnen öffnen würde; und dann würde er endlich das Land sehen.


  4. Kapitel: Magie


  Am Fuß des Berges zeigte Fleta auf einen Baum am Wegesrand, der große und lecker aussehende Äpfel trug. Hungrig griff Mach nach einem besonders hübschen Exemplar, doch Fleta fiel ihm in den Arm. „Die Folgen eines solches Witzes kann selbst ich nicht mehr aufheben."


  „Was für ein Witz? Ich habe Hunger."


  „Bane, dieser Apfel ist vergiftet. Vielleicht wollt Ihr ihn ja vor dem Verzehr durch einen Gegenzauber entgiften, doch mir erscheint solcher Humor als recht geschmacklos!"


  „Mach bitte, nicht Bane. Ich kann nichts entzaubern oder verzaubern. Das habe ich dir doch schon gesagt", erklärte er und benutzte das Du, während sie bei der förmlichen Anrede blieb.


  „Dann eben Mach", entfuhr es ihr in gespielter Verzweiflung. „Doch bitte treibt nicht wieder solchen Scherz mit mir. Nehmt einen von den guten Äpfeln."


  Mach trat um den Baum herum, entschied sich für eine andere Frucht und sah Fleta fragend an. Als sie nickte, pflückte er den Apfel. „Du hast gesagt, du wolltest mir erklären, warum ich selbst meine Wunden heilen und auch noch zaubern können soll."


  Sie pflückte sich auch eine Frucht, biß herzhaft hinein und antwortete dann: „Wir kennen uns schon seit der Zeit, als ich noch ein Fohlen war und Ihr ein Baby. Euer Vater Stile und meine Mutter Neysa waren Eidfreunde, und so zog sie mich nahe der Blauen Domäne auf. Ich erlernte die menschliche Sprache ebenso wie Ihr. Als wir kleine Kinder waren, haben wir zusammen gespielt, und etwas später trug ich Euch über ganz Phaze. Erst in den letzten drei Jahren, als Ihr die Magie studiertet und ich den Gegenzauber meiner Rasse erlernte, waren wir häufiger voneinander getrennt. Obwohl diese Trennungen durchaus natürlich waren, habe ich Euch sehr vermißt, Bane. Nun schließen wir für einen Moment die Augen, und dann sind wir wieder so zusammen wie früher. Und von mir aus soll sich daran nie mehr etwas ändern."


  Sonderbar, wie sie von sich selbst redete. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was es mit meinen Zauberkünsten auf sich hat."


  „Ihr seid der Sohn des Blauen Adepten!" rief sie fassungslos. „Eines Tages werdet Ihr ihm nachfolgen und selbst der Herr der Blauen Domäne sein. Deshalb habt Ihr doch einige Jahre lang die Magie studiert. Ihr müßtet jetzt schon in der Lage sein, einigen Zauber zu bewirken, den Euch kein normales Wesen nachmachen kann. Ich verstehe auch nicht, warum Ihr Euch kein Schwert gezaubert habt, um damit diese Schabenköpfe zu erschlagen; oder warum Ihr sie nicht in Schleimhaufen verwandelt habt!"


  Mach starrte sie entgeistert an. „Das meinst du doch wohl nicht im Ernst! Wie kommst du darauf, daß ich irgend etwas zaubern könnte?"


  „Bane, ich habe oft mit eigenen Augen gesehen, wie Ihr etwas gezaubert habt", antwortete sie ruhig. „Selbst als wir noch klein waren, konntet Ihr es nicht lassen und habt mich mit Zauberei oder Verwandlungen erschreckt. Doch jedesmal habe ich Euch rasch vergeben. Meine Mutter verabscheut alle Magie, doch ich denke beileibe nicht so streng darüber. Wie könnte ich Euch lieben, wenn mir diese Gabe von Euch mißfiele?"


  Mach schüttelte den Kopf. „Fleta, bitte, will es denn nicht in deinen Kopf hinein: Ich bin nicht Bane! Ich kann nicht zaubern und beherrsche die Magie in keiner Weise. Und dich habe ich in der letzten Nacht zum ersten Mal in meinem Leben gesehen."


  „Ganz gewiß seht Ihr aus wie Bane. Auch klingt Ihr wie er, und Ihr riecht wie er", erklärte sie unerschütterlich. „Andernfalls wäre ich nicht zu Euch gekommen."


  „Ich befinde mich in Banes Körper, doch ich stamme von der anderen Welt. Ich heiße Mach, und ich kenne nur die Naturgesetze und die Wissenschaften, nicht aber die Magie."


  „Wenn Ihr wollt, daß ich Euren Worten Glauben schenke, so laßt mich Euch berühren", sagte sie.


  „Mich berühren?"


  Sie trat vor ihn, nahm seine Hand und drückte sie auf die Perle in ihrer Stirn. „Sprecht", forderte sie ihn auf.


  „Ich heiße Mach und stamme von Proton", erklärte er. „Ich habe mit meinem anderen Ich die Körper getauscht, bin an die Stelle von Bane getreten, während er auf Proton weilt. Nun, da ich gesehen habe, daß Phaze existiert, möchte ich gern zurück."


  Sie nahm seine Hand von der Stirn, hielt sie aber weiterhin fest. „Ihr sprecht die Wahrheit!" entfuhr es ihr, und sie starrte ihn mit großen Augen an. „Ihr habt kein Spielchen mit mir getrieben!"


  „Kein Spielchen, keine Witze", bestätigte er.


  „So seid Ihr nicht der Mann, den ich kenne!"


  „Der bin ich in der Tat nicht."


  Sie ließ seine Hand fahren und trat einen Schritt zurück. „Und mit Euch habe ich die letzte Nacht verbracht!" Alle Farbe wich aus ihrer Miene.


  Mach lächelte sanft. „Aber es ist doch nichts zwischen uns gewesen, Fleta."


  „Ich habe Euch geküßt!" fuhr sie erregt fort. „Ach, hätte ich es doch nur schon früher gewußt!"


  „Es war ein sehr schöner Kuß", erklärte er und lächelte immer noch freundlich.


  „Bei allen Göttern, jetzt stehe ich auch noch nackt vor Euch!" Fleta war kaum noch zu beruhigen.


  „Daran ist doch überhaupt nichts Unnormales."


  „Für Kinder vielleicht, aber bei den Erwachsenen hört bei so etwas der Spaß auf!" rief sie und verschwand. Einen Moment später tauchte sie wieder auf und trug jetzt ihre lange Robe.


  „Du bist doch keine Bürgerin!" sagte Mach erschrocken. „Wenn jemand dich so sieht!"


  „Wir befinden uns hier nicht auf Proton!" erinnerte sie ihn in unfreundlichem Tonfall.


  Er lächelte wieder. „Ein Punkt für dich. Hier gibt es natürlich keine Bürger."


  • „Und auch keine Wissenschaft!" Sie sah ihn eigentümlich an, so als bemühe sie sich, hinter eine Maske zu blicken. „Wenn Ihr Euch nun wirklich überhaupt nicht auf die Magie versteht..."


  „Ich weiß nichts darüber", bestätigte Mach.


  „Dann befinden wir uns in großer Gefahr", schloß sie nachdenklich. „Am besten verwandle ich mich und trage Euch auf schnellstem Weg zurück in die Blaue Domäne, bevor noch jemand davon erfährt..."


  „Du willst dich verwandeln?" wunderte sich Mach. „Was soll das denn schon wieder heißen?"


  Sie zögerte. „Jetzt fällt es mir wieder ein. Ihr mögt es ja nicht, wenn ... Ach, was soll ich nur tun?"


  Mach breitete die Arme aus. „Ich verstehe nicht, warum du so aufgeregt bist. Warum bringst du mich nicht einfach auf den Weg zur Blauen Domäne, damit ich dort erfahren kann, wie es möglich ist, nach Proton zurückzukehren? Je rascher du mich dorthin führst, desto eher siehst du deinen Freund Bane wieder."


  Sie war noch lange nicht beruhigt. „Bane ... Mach, der Weg zur Blauen Domäne ist kein Gartenspaziergang. Hier treiben sich überall Monster und Ungeheuer herum, und so, wie wir sind, können wir nicht durch das Moorland ..."


  Mach erinnerte sich an den Sumpf. Allmählich begriff er, was sie meinte. Wenn das Einhorn nicht erschienen wäre, stünde er jetzt nicht hier.


  Das Einhorn ... warum war es ihm zu Hilfe geeilt? Und wohin war es später verschwunden? Was würde es unternehmen, wenn es zum Krater zurückkehrte und ihn dort nicht mehr vorfand? „Gibt es denn keinen anderen Weg? Können wir das Moorland nicht umgehen?"


  „Kein Weg, der für uns angenehmer wäre."


  „Gibt es denn etwas Schlimmeres als den Sumpf?"


  Sie nickte düster.


  „Aber wie bist du dann in der Nacht hierhergekommen?"


  „Ihr scheint tatsächlich keine Ahnung zu haben!" sagte sie, als müßte sie sich etwas bestätigen, an das sie nicht glauben konnte.


  „Ich weiß nur, daß ich eingeschlafen bin. Als ich mitten in der Nacht erwachte, lagst du an meiner Seite. Also mußt du doch einen sicheren Weg kennen."


  „Es gibt keinen Ersatzweg, den ich jetzt betreten möchte."


  „Wie soll ich das verstehen?"


  „Woher solltet Ihr auch? Doch eine Möglichkeit bestünde vielleicht ..."


  „Ein sicherer Weg?"


  „Eine andere Art. Ihr müßtet Eure Magie einsetzen."


  „Habe ich es denn nicht oft genug gesagt? Ich verstehe mich überhaupt nicht auf die Zauberei!"


  „Woher wollt Ihr das so genau wissen?"


  „Weil ich aus einer Welt der Wissenschaften komme. Ich glaube ja nicht einmal an die Magie."


  „Und ich glaube nicht an die Wissenschaft", konterte sie. „Doch wenn ich auf Eurer Welt wäre, würde ich trotzdem die Wissenschaften ausprobieren."


  Mach sagte sich, daß das gar nicht so dumm klang. „Na gut, dann sag mir, was ich zu tun habe. Dann können wir feststellen, ob sich etwas tut oder nicht."


  „Ihr habt zum Zaubern stets ein Liedchen oder zumindest einen Zweizeiler gesungen."


  „Ein Liedchen?" Er glaubte, sich verhört zu haben.


  „Ja, ein paar Verse, und der Zauberspruch ging in Erfüllung."


  „Etwas Dümmeres habe ich wirklich noch nicht gehört!"


  „Ihr habt gesagt, daß Ihr es zumindest einmal versuchen wollt", erinnerte sie ihn und errötete.


  Ja, das hatte er wohl. „Schön, was für ein Liedchen soll ich denn singen?"


  Sie zuckte die Schultern. „Versucht es doch zuerst mit einem einfachen Vers."


  „Nach meiner Überzeugung ist kein Zauberspruch einfach."


  „Zaubert Euch ein Schwert herbei. Eines, mit dem man ein Ungeheuer erschlagen kann."


  „Also ein Schwert", sagte Mach und verzog das Gesicht. „Ich denke mir einen Vers aus und singe ihn?"


  „Ja, so könnt Ihr euch alles beschaffen."


  Mach hatte oft genug auf Proton gespielt, um sich den vielfältigsten Herausforderungen stellen zu können. Er hatte eine schöne Singstimme, er hatte schon einige Gedichte zu Papier gebracht, und er verstand sich auf schlagfertige Antworten. Gelegentlich schrieb er sogar Nonsens-Verse, worauf er sehr stolz war, denn so etwas wurde Robotern im allgemeinen nicht zugetraut. Jetzt lächelte er nur und sagte den erstbesten Vers auf, der ihm in den Sinn kam: „Hab" ich schon kein Pferd, so will ich doch ein Schwert."


  Nichts tat sich.


  „Nein, Ihr müßt den Vers singen", erinnerte ihn Fleta. „Und ich glaube, Ihr müßt Euch konzentrieren und Euch das Gewünschte in Gedanken vorstellen."


  Mach stellte sich ein gewaltiges Breitschwert vor und sang: „Hab* ich schon kein Pferd, so will ich doch ein Schwert!"


  Eine Rauchwolke und ein ätzender Gestank stellten sich ein. Als der Rauch sich verzogen hatte, hielt Mach etwas in der Hand.


  Ein Spielzeugschwert.


  „Treibt Ihr immer noch Scherze mit mir!" empörte sich Fleta. „Was wollt Ihr mit so einem kleinen Ding schon bekämpfen?"


  Doch Mach war begeistert. „Ich kann ja zaubern. Ich habe mir tatsächlich ein Schwert gezaubert!"


  „Natürlich habt Ihr es gezaubert!" Fleta stampfte mit dem Fuß auf. „Ich hätte eigentlich gedacht, Ihr würdet Euch mit einer richtigen Waffe ausstatten!"


  „Ich wollte ja ein großes Schwert haben", sagte Mach kleinlaut. „Vermutlich habe ich nicht fest genug daran geglaubt."


  „Es hat aber nicht geklappt, Ihr Einfaltspinsel! Nach so vielen Jahren des Studiums hätte man wirklich etwa mehr von Euch erwarten dürfen."


  „Ich gebe zu bedenken, daß ich erst gestern hier angekommen bin", antwortete Mach beleidigt.


  „Ja, ja, ich vergesse es halt immer wieder. Dann unternehmt doch einen neuen Versuch."


  Ja, warum eigentlich nicht? Mach legte das Spielzeugschwert auf den Boden und konzentrierte seine Gedanken auf eine blitzende Klinge von einem Meter Länge und aus rostfreiem Stahl. „Hab" ich schon kein Pferd, so will ich doch ein Schwert!" sang er mit donnernder Stimme.


  Ein dünner Nebel tauchte vor ihm auf. Er verzog sich rasch und hinterließ nicht einmal ein Miniaturschwert.


  „Seid Ihr sicher, daß Ihr Euch auch wirklich Mühe gebt?" fuhr Fleta ihn an.


  „Diesmal dachte ich, ich sei auf dem richtigen Weg", entgegnete Mach verwirrt. „Beim ersten Mal hatte ich wohl nur Anfängerglück."


  „Ohne Waffe geht es aber nicht", erklärte Fleta.


  „Ich könnte mir eine machen."


  „Ihr wollt Euch noch weitere Spielzeuge zaubern? Wird das nicht auf Dauer etwas albern?"


  „Ich meine, ich könnte mit meinen Händen eine Waffe bauen."


  „Mit den Händen?"


  „Ja, ich suche mir das Passende aus dem zusammen, was hier herumliegt. Einen Stein, einen Ast und so weiter." Er sah sich schon um. Eine ganze Menge Steine lagen am Wegesrand, und zwischen den Bäumen fanden sich haufenweise abgefallene Äste.


  „Wenn Ihr versucht, einem Drachen mit einem Stein die Nase blutig zu hauen, büßt Ihr schon beim ersten Versuch den halben Arm ein", mahnte Fleta.


  „Ich könnte den Stein werfen."


  „Und hättet damit Eure Waffe aus der Hand gegeben."


  „Hm, dann vielleicht ein Beil." Er lief den Weg zurück, den sie gekommen waren, und suchte den Boden ab. Er entdeckte etliche Steine mit scharfen Kanten. Schließlich fand er einen geeigneten Stein und suchte jetzt nach einem Stiel. „Kommen hier Reben vor?"


  „Was wollt Ihr denn damit? Etwa den Drachen fesseln?"


  Er lachte gezwungen über den müden Scherz. „Nein, damit will ich den Stein festbinden." Mach spürte einen passenden Stock auf.


  Fleta lief durch den Wald und fand bald eine Rebe. Sie zog daran, doch die Pflanze wollte sich nicht vom Baum lösen. Mach kam ihr zu Hilfe, setzte seine Hände über den ihren an und zog mit aller Kraft. Doch die Rebe zog statt dessen ihn hoch. Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf Fleta. Sie konnte sich nicht mehr halten, und beide purzelten über den Boden.


  „Unbeholfener Tölpel!" schimpfte sie, als sie sich nicht von ihm befreien konnte. „Ihr zerreißt mir noch meine schöne Robe!"


  „Tut mir leid", sagte er matt und half ihr, sie wieder freizubekommen. Er bewegte sich dabei übervorsichtig und ungelenk, denn in ihrem bekleideten Zustand erinnerte sie ihn zu sehr an einen Bürger. Auf der anderen Seite reichte dieser kurze Kontakt aus, ihm nachdrücklich einzuprägen, wie wunderbar sie als Frau ausgestattet war. Die Art und Weise, wie Doris ihn hintergangen und abserviert hatte, schmerzte immer noch. Es würde seinem emotionalen Befinden sicher wohl tun, wenn ...


  Doch halt, was wußte er denn schon von diesem hübschen Ding? Sie hingegen kannte ihn sehr gut, besser gesagt, sie kannte Bane sehr gut und war damit im Vorteil. Gestern nacht war sie in den Krater gekommen, weil sie zu ihrem alten Freund wollte. Und da hatte sie ihn irrtümlich für Bane gehalten. Was für Freunde waren diese beiden eigentlich? Manchmal glaubte Mach, diese Freundschaft habe auch Momente gekannt, die über das rein Platonische hinausgegangen waren. Fleta hatte ihn geküßt, und sie hatte sich vor ihm ausgezogen, obwohl die Nacktheit hier nicht etwas so Selbstverständliches war wie auf Proton. Andererseits hatte sie mit keiner Geste oder Silbe darauf hingewiesen, daß zwischen ihr und Bane jemals ein sexueller Kontakt bestanden hätte. Es kam Mach so vor, als hätten die beiden ein geschwisterliches Verhältnis. Eine Schwester stand einem nahe genug, um vor ihr keine Geheimnisse zu haben oder vor ihr Scham zu empfinden. Gleichzeitig war der Bruder in den Augen der Schwester kein Mann, kein Sexualwesen. Dann korrigierte er sich. Bane war für sie wie ein Bruder, doch die geschwisterliche Nähe erstreckte sich nicht auf Mach. Er stellte verblüfft fest, daß er auf Bane eifersüchtig war; dabei konnte er doch gar nicht wissen, was die beiden alles miteinander geteilt hatten.


  Doch solche Gefühle waren im Augenblick müßig. Er mußte die Rebe bezwingen. Sie war zäh und fest, und das kam ihm gelegen, denn für sein Beil brauchte er ein solches Seil. Aber wie gelangte er in den Besitz desselben?


  Natürlich, er hatte doch den scharfen Stein. Er hielt die Rebe mit einer Hand fest und sägte mit der anderen daran. Nach ein paar Momenten hatte er sein Seil.


  Mach schlug mit dem Stein das eine Ende des Stocks auf und schob das Felsstück dann in die Spalte. Nun nahm er die Rebe und band sie kreuzweise um Stein und Holz, bis beide fest zusammenhingen. Das lose Ende schob er unter den Stein, so daß die Verknüpfung sich nicht öffnen konnte.


  Fleta beobachtete ihn mit gemischten Gefühlen. „Und was soll das bitte darstellen?"


  „Das ist ein Beil, wenn auch nicht das formschönste seiner Art. Doch für unsere Zwecke dürfte es reichen."


  „Ich fürchte, davon braucht es mehr als ein Dutzend, um einen Drachen aufzuhalten."


  „Dann fertige ich eben noch mehr Beile und Äxte an." Entschlossen packte er die Waffe und hieb mit Wucht gegen einen Schößling. Der Stein rutschte aus dem Spalt, und der Knoten löste sich auf. Als er einen zweieinhalb Meter langen Stock abgetrennt hatte, hatte sich das Beil in seine Bestandteile aufgelöst. Er hielt den Stock hoch und erklärte stolz: „Ein Wehrstab!"


  „Den schlägt der Drache schon mit einem leichten Prankenhieb mittendurch", sagte Fleta, doch auf ihrer Miene zeigte sich ein erster Hauch von Bewunderung und Anerkennung.


  Mach suchte nun den Boden im ganzen Umkreis ab und sammelte eine Anzahl Steine auf.


  „Und wozu sollen die gut sein?" wollte Fleta wissen.


  „Das sind meine Fernwaffen. Ich bewerfe das Ungeheuer damit, um es auf Distanz zu halten."


  „Versteht Ihr Euch denn auf treffsicheres Werfen?"


  „In meinem eigenen Körper habe ich nie ein Ziel verfehlt", antwortete er nicht ohne Stolz. „Schließlich habe ich meine Muskeln im Spiel gestählt."


  Ein Luftwirbel entstand, und ein hauchfeiner Nebel bildete sich, der jedoch sofort wieder verging. „Was war das denn?" fragte Fleta leise.


  „So etwas ist mir eben schon passiert, als ich mich in der Zauberkunst versuchte", erklärte Mach. „Doch jetzt habe ich gar nicht..."


  „Aber Ihr habt in einem Reim gesprochen!" rief Fleta.


  „Ja, verfehlt - gestählt", erinnerte er sich. „Aber es muß sich dabei um einen bloßen Zufall gehandelt haben, denn ich wollte gar nichts zaubern."


  „Wenn Ihr schon per Zufall Magie bewirken könnt, warum strengt Ihr Euch dann nicht mehr an und zaubert bewußt?"


  „Aber ich habe mich doch konzentriert und angestrengt. Und was ist dabei herausgekommen ..."


  Sie legte nachdenklich den Kopf schief. „Um die Magie ranken sich viele Geheimnisse, die wir nicht kennen. Oft habe ich Bane bei seiner Zauberei beobachtet, doch wenn ich es ihm nach tun wollte, kam nur höchst stehen etwas dabei herum. Ich schätze, es hat etwas mit der Form des Zauberspruchs zu tun und mit dem, der ihn ausspricht. Obwohl Ihr nicht Bane seid, besitzt Ihr doch Talent zur Zauberei. Ihr habt den Reim eben nicht einmal gesungen, und doch hat sich etwas getan!"


  Mach seufzte. „Also gut, versuche ich es eben noch einmal." Er konzentrierte sich und hob eine Hand. „Dem Dürstenden ein Geschenk - Ich brauche jetzt rasch ein Getränk", sang er und stellte sich einen Nutri-Trank vor.


  Nebel drehte sich, und dann hielt er einen hohen Becher in der Hand. „Es klappt!" schrie er.


  Fleta rümpfte die Nase. „Sieht mehr aus wie Brackwasser."


  „Der Nutri-Trank hat eine solche Farbe", erklärte er und setzte den Becher an die Lippen. Schon nach wenigen Tropfen spuckte er die Flüssigkeit wieder aus. „Es ist Brackwasser!"


  „Habe ich es Euch nicht gesagt?" lachte sie.


  „Dann habe ich schon wieder Mist gemacht. Aber ich habe etwas herbeigezaubert!"


  „Ich fürchte, die Kunst der Zauberei erfordert eine lange Übung", sagte Fleta und kicherte.


  „Warum auch nicht? Ich werde also angestrengt üben." Er setzte den Becher ab, schloß die Augen, hob die Hand und wiederholte seinen Zauberspruch.


  Diesmal brachte ihm der Nebel nur einen Klecks Schlamm.


  Fleta lachte laut. „Welch ein begnadeter Zauberlehrling Ihr doch seid!"


  Mach warf den Schlamm auf sie. Er wollte sie damit nur streifen, doch er hatte zu gut gezielt. Der Dreck landete über dem Robenverschluß an ihrem Hals und glitt von dort aus hinunter.


  „Ihr Unhold!" kreischte sie und griff nach dem Becher, in dem sich noch einiges von dem Brackwasser befand.


  „Warte, nicht doch! Ich wollte dich wirklich nicht..."


  Die Brühe landete auf seiner Stirn. „Nun steht es wieder gleich zwischen uns", frohlockte sie.


  Mach beschloß, es dabei bewenden zu lassen. „Wie werden wir jetzt denn wieder sauber?"


  „Wir waschen uns im Bach", erklärte sie und führte ihn durch den Wald zu einem kleinen Wasserlauf. Das Wasser war gerade tief genug, um eine Hand darin zu versenken.


  Fleta zögerte erst, zog sich dann aber die Robe aus. „Ich habe mich ein wenig töricht verhalten, als ich erfuhr, daß Ihr nicht der Mann seid, für den ich Euch hielt. Ich denke, ich muß mich vor Euch nicht einer besonderen Scham befleißigen." Der Schlamm bedeckte die Senke zwischen ihren Brüsten. Sie schöpfte mit den Händen Wasser und bespritzte sich damit. Mach war sie im bekleideten Zustand sehr attraktiv vorgekommen, denn in seiner Heimat galt Kleidung als Zeichen von Macht und Einfluß. Als er sie jetzt jedoch wieder nackt vor sich sah, rief das ein ganz besonderes Gefühl in ihm hervor. Es mußte wohl etwas mit dem Wasser und der Art, wie sie sich wusch, zu tun haben.


  Als sie sauber war, schüttelte sie sich, um sich von den Wassertropfen zu befreien. Ihre Brüste schienen dabei ein Eigenleben zu gewinnen. Plötzlich hielt Fleta inne und sah ihn mit verschmitztem Lächeln an. „Was haben wir denn da?" fragte sie schelmisch.


  Mach brauchte gar nicht erst an sich hinabzusehen. Er errötete bis unter den Haaransatz und wandte sich rasch ab.


  „Ich habe nicht gesagt, daß das unrecht sei", erklärte sie. „Ich war nur so überrascht, Bane, weil Ihr mir immer wieder erklärt habt, daß ich bei Euch nichts zum Regen bringen würde."


  „Ich bin nicht Bane", sagte er mit zusammengepreßten Lippen. Wie hatte das nur geschehen können? Ein Roboter reagierte auf sexuelle Reize nur, wenn er den entsprechenden Kreislauf einschaltete, nie aber gegen seinen Willen.


  „Wohl wahr, Ihr seid nicht Bane", antwortete sie sanfter. „Ich wollte Euch ein wenig necken, so wie wir das früher getan haben, als wir noch jünger waren. Wir ... Bane und ich haben Spiele getrieben, von denen unsere Eltern nie etwas erfahren haben."


  „Das haben wir auf Proton auch getan", sagte er. „Doch ich wollte dich keinesfalls ... ich wußte nicht, daß so etwas geschehen würde."


  „Ich auch nicht, Mach. Wäre es Euch unangenehm, wenn ich Euch gestehen würde, daß ich über Eure Reaktion gar nicht so unglücklich bin?"


  Seine Röte verging allmählich, doch der Rest behauptete immer noch seine Stellung. „Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll, Fleta. Klär mich doch bitte darüber auf, welchen Charakter die Beziehung zwischen dir und Bane hatte ... oder hat."


  „Freundschaft", antwortete sie. „Gute Freunde. Die besten Freunde, obwohl wir uns nie einen Freundschaftseid geschworen haben. Wir hatten Geheimnisse, aber nur anderen gegenüber. Zwischen uns hat stets die größte Offenheit geherrscht. Doch dann wurden wir leider getrennt."


  „Seid Ihr Euch als Freunde jemals so nahe gewesen ..."


  Sie kam zu ihm und legte ihm eine kalte Hand auf die Schulter. „Mach, es gibt nichts zwischen Mann und Frau, was wir uns nicht gegeben haben. Aber wir waren noch so jung, und daher hatte es keine Bedeutung. Heute sähe die Sache ganz anders aus, denn mittlerweile sind wir erwachsen geworden."


  „Also... also sollte ich nicht so auf Euch reagieren...", stammelte er.


  Fleta seufzte. „Ihr solltet es besser unterlassen", erklärte sie ihm. „Ich fürchte, wir sind heute zu alt, um noch solche Spielchen zu treiben. Doch macht Euch keine Sorgen, Mach. Ich werde niemandem ein Wort davon sagen."


  „Stehst du Bane im Wort? Habt Ihr beide Euch etwas versprochen?" wollte er wissen.


  Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Uns etwas versprochen !" Sie schlang beide Hände um seinen Rücken und drückte ihn fest an sich. Das erleichterte seinen Zustand keineswegs, denn ihre Brüste preßten sich hart gegen ihn. „Ihr habt wirklich keine Ahnung, nicht wahr?"


  „Natürlich nicht! Woher denn auch?" Er wünschte, er hätte sich wirklich empören können, doch er wünschte sich nichts sehnlicher, als auch sie in die Hände zu nehmen. Wie war es nur möglich, daß ihm die Kontrolle über sich so sehr entglitt?


  „Dann will ich es Euch auch nicht erzählen", sagte sie leise und ließ ihn los.


  „Du hast gesagt, du wolltest mich nicht mehr necken!"


  „Das wäre auch ganz gewiß kein Necken", sagte sie ernst. „Ich glaube, die Wahrheit würde Euch abschrecken."


  „Ich bin immer schon für die Wahrheit gewesen und kann eine Menge ertragen."


  „Dann gebt Euch mit dem zufrieden, Mach: Ich verstehe nun etwas besser, wer und was Ihr seid. Eure Reaktion empört mich nicht, sie schmeichelt mir, und ich würde mir gern noch etwas mehr schmeicheln lassen. Kommt, seht mich an und zeigt Euch mir. Ich habe Euch schon in Eurer Nacktheit gesehen. Danach will ich nie wieder mit diesem Thema beginnen. Und auch Ihr solltet Euch damit zufriedengeben."


  Anscheinend blieb ihm keine Wahl. Er zeigte sich ihr und sah sie an. Fleta lachte nicht und verzog auch keine Miene, aber sie sah genau hin. Mach kniete neben dem Bach nieder und schöpfte Wasser, um sich das Gesicht zu waschen.


  „Wir haben uns nichts versprochen", sagte Fleta nach einer Weile. „Und wir haben immer nur miteinander gespielt. Mehr als Spiele waren zwischen uns nicht möglich."


  „Ich wünschte, du würdest mir die wahren Gründe dafür nennen."


  „Wenn ich Euch das erzählen würde, wäret Ihr sehr böse, und daran ist mir nicht gelegen."


  „Ich verspreche dir, daß ich nicht böse werde. Ich will es einfach wissen."


  Doch sie schüttelte nur den Kopf, denn sie wußte es besser als er. „Mir scheint, Ihr würdet Euch in bekleidetem Zustand wohler fühlen", erklärte sie dann. „Davon abgesehen pflegt man hier nicht nackt herumzulaufen."


  Da mußte er ihr recht geben. Sich nackt in einer Zivilisation zu präsentieren, in der Bekleidung die Norm war, wäre die blanke Unvernunft. Er mußte seine natürliche Abneigung gegen eine Statuserschleichung unterdrücken und sich den hier herrschenden Gebräuchen anpassen; zumindest so lange, bis er eine Möglichkeit zur Rückkehr in seinen Roboterkörper gefunden hatte. Außerdem durfte er dem Umstand nicht zuviel Bedeutung zumessen, daß Fleta in jungen Jahren Bane im Zustand der sexuellen Erregung gesehen hatte. Offensichtlich war sie heute zu solchen kleinen Spielchen nicht mehr bereit.


  Mitten in seine Überlegungen drängte sich die Erkenntnis, daß er sich auch an andere Dinge gewöhnen mußte: Er befand sich in einem lebendigen Körper, und der hatte bestimmte Bedürfnisse. Er atmete, ein Herz schlug in seiner Brust, er mußte essen und trinken, er mußte ausscheiden, und natürlich hatte er auch sexuelle Triebe. Zu seinem Leidwesen ließ sich die Empfänglichkeit für sexuelle Reize nicht wie bei einem Roboter steuern und kontrollieren. Wenn er sexuell stimuliert wurde, reagierte sein Körper darauf, egal ob Mach das paßte oder nicht. Er hatte angenommen, daß sein sexuelles Interesse nur unter bestimmten Umständen und im Einklang zwischen Geist, Körper und Seele erwachen würde. Doch als er gesehen hatte, wie Fletas nasser, nackter Körper sich bewegte, hatte der Körper sich nicht mehr um den Geist geschert und ganz von sich aus reagiert. Deshalb war er auch vor Scham rot angelaufen. Die Kreisläufe und Einrichtungen eines lebendigen Körpers besaßen eine gewisse Autonomie und mußten nicht immer vom Kopf angeregt werden.


  Da war es natürlich nicht verwunderlich, daß hier alle Kleider trugen. Damit ließ sich nicht nur eine Stimulierung vermeiden, man konnte auch eine solche verbergen.


  „Ja, ich will mir etwas anziehen", erklärte er. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken weiter. Fleta hatte gesagt, seine deutlich sichtbare Erregung schmeichle ihr und stoße sie keineswegs ab. Warum wollte sie dann keine körperliche Vereinigung mit ihm? Wenn sie mit Bane im Kindesalter allerlei Spielchen versucht hatte, die beiden aber einander kein Versprechen gegeben hatten (und warum hatte Fleta schon die bloße Vorstellung für abwegig gehalten?), warum weigerte sie sich dann jetzt, es erneut zu versuchen? Warum diese Zurückhaltung? War sie vielleicht einem anderen versprochen? Nein, das hatte sie doch abgestritten, oder? Sie benahm sich so, als stünde ihrer Vereinigung ein wirklich fundamentaler Grund entgegen. Und sie fürchtete, Mach könnte böse werden, wenn er diesen Grund erfuhr.


  Mach schüttelte den Kopf und machte sich auf die Suche nach Materialien, aus denen er sich so etwas wie Kleidung anfertigen konnte. Doch er entdeckte nichts Brauchbareres als größere Blätter, die an einigen Bäumen wuchsen. Dann mußte er sich wohl damit begnügen.


  Fleta half ihm beim Pflücken der Blätter. Dann schlug Mach mit dem Beil ein Stück Rebe von einem Baum. Er bohrte Löcher in die Blattstiele und reihte sie am Seil auf, bis er einen primitiven Rock aus mehreren Lagen von Blättern in der Hand hielt. Er band sich das Stück um den Bauch und verknotete die Seilenden.


  Er wollte schon zufrieden sein, da zeigte sich ein neues Problem. Seine Schultern waren krebsrot. „Sonnenbrand", bemerkte Fleta nur. „Ich hatte ganz vergessen, wie empfindlich die Haut Eurer Rasse ist. Ein weiterer Grund für Euch, Kleidung zu tragen."


  Seine Rasse? Sie gehörte doch wohl nicht einer anderen an?


  „Ich fertige mir einen kräftigen Kragen an, an dem ich ein Blätterhemd befestige", erklärte er ohne innere Überzeugung. Die Blätter des Rockes rieben unaufhörlich über die Körperstelle, die ihm eben noch so große Scham bereitet hatte, und dieses Reiben blieb nicht ganz ohne Wirkung.


  „Versucht doch einmal, Euch Kleidung zu zaubern."


  „Wohlan denn: ,Die Blöße bin ich leid, ich möchte jetzt ein Kleid!'" sang er und stellte sich eine riesige Stoffbahn vor.


  Er erhielt ein Stück Stoff von der Größe eines Ziertaschentuchs.


  Er grinste schief und murmelte: „Wenn ich es noch einmal versuche, bekomme ich kaum mehr als ein paar Fäden. Je öfter man einen Spruch singt, desto magerer ist die Ausbeute."


  „Mach, da bringt Ihr mich auf eine Idee!" rief Fleta. „Bane hat nie einen Zauberspruch zweimal benutzt."


  „Wenn's nicht sofort klappt, dann nie mehr", brummte Mach.


  „Versucht doch, Euer Begehr mit anderen Worten auszudrücken!"


  „Ja, warum nicht?" Er dachte kurz nach und intonierte dann: „Das war nun wirklich nicht genug, bring mir endlich noch mehr Tuch!" Er stellte sich eine Stoffplane vor, aus der man ein Zirkuszelt hätte nähen können.


  Als der Nebel sich verzogen hatte, hielt er ein Stück Stoff von der halben Größe eines Handtuchs in den Fingern.


  Nun hatte er das System begriffen. Mach dachte sich immer neue Verse aus (und vergaß auch Nadel und Faden nicht), bis er ausreichend Stoff besaß, um sich daraus ein Hemd zu schneidern. Fleta sah ihm erstaunt zu. Von Nähen und ähnlichen Tätigkeiten hatte sie noch nie etwas gehört.


  Mach entdeckte weiter, daß Variationen in der Melodie der Ausbeute des Zauberspruchs durchaus zugute kamen. Und wenn er erst ein paar Takte summte, bevor er den Zweizeiler sang, war die Wirkung geradezu ungeheuer. Mach strahlte. Aus ihm wurde noch ein richtiger Zauberer.


  Die Sonne stand fast im Zenit, als sie zum Aufbruch bereit waren. Mach hatte mit dem Gedanken gespielt, sich und Fleta mit einem Zauberspruch direkt in die Blaue Domäne zu befördern. Doch er hatte sich dann rasch dagegen entschieden. Bei seinen noch unvollkommenen Fähigkeiten würde er sie beide vermutlich mitten im Sumpf landen lassen. Wenn ein Zauberspruch schon schiefging (und das würde ihm noch öfter widerfahren, als ihm lieb war), dann wollte er sich das für Kleinigkeiten aufheben, aus denen keine lebensbedrohlichen Folgen erwuchsen.


  Er trug nun große Sandalen, einen verwegen aussehenden Hut mit breiter Krempe und dazwischen eine einzigartige Mischung der unterschiedlichsten Materialien: Tuch, Blätter, Reben und sogar ein Stück Leder, die allesamt aufs Geratewohl miteinander verknüpft waren. Doch dieses Flickenwerk schützte ihn ausreichend, sowohl vor der Sonne als auch vor dem Sichtbarwerden einer unbeabsichtigten Erregung. Natürlich würde er dieses Sammelsurium sofort abstreifen, sobald er sich wieder auf Proton befand. Nein, eher noch! Mach schwor sich, sein Selbstgeschneidertes sofort abzulegen, sollte er jemals wieder auf die Lichtung gelangen, von der aus er seine Reise angetreten hatte.


  Bei einem zufälligen Blick nach oben entdeckte Mach einen gewaltigen Schatten am Horizont, direkt über dem violetten Höhenzug. Dieses Gebirge erhob sich auch auf Proton, denn die Geographie beider Welten war identisch. „Was ist das?"


  „Ein Drache", sagte Fleta besorgt. „Versteckt Euch, wenn er in unsere Richtung kommt."


  „Sie existieren also nicht nur im Wasser, sondern auch in der Luft?"


  „Ja, sie sind wirklich überall... und ständig hungrig. Es gibt nur wenige, wie zum Beispiel die Adepten, die sich nicht vor ihnen fürchten."


  Mach konnte sich vorstellen, daß diese Wesen nicht sonderlich beliebt waren. Er nahm sich vor, von nun an immer wieder einen Blick auf den Himmel zu werfen.


  Sie gelangten wieder an den Sumpf. Mach packte seine kruden Waffen fester, weil sie hier dem ersten Drachen begegnet waren. Vielleicht hatten sie Glück, und das Ungeheuer hielt gerade seinen Mittagsschlaf.


  Leider war ihnen das Schicksal nicht gnädig. Fleta kannte den Weg und führte Mach sicher und ohne Fehltritt durch das dunkle Wasser. Doch als sie weit genug vom Ufer entfernt waren, um sich nicht mehr rasch dorthin zurückziehen zu können, tauchte der Drache auf.


  Mach starrte ihn an und wünschte sich gleich, an einem anderen Ort zu sein. Sein Beil und sein Stab kamen ihm angesichts einer solchen Bedrohung lächerlich vor. Der Drache besaß wahrhaft gewaltige Ausmaße.


  „Ich könnte helfen, wenn ...", sagte Fleta.


  „Nein, das ist meine Arbeit. Du bringst dich in Sicherheit, während ich das Untier abwehre." Das klang kühner, als ihm zumute war. Aber er erinnerte sich einiger Spiele auf Proton, in denen man sich der unterschiedlichsten Gegner erwehren mußte, darunter auch künstlicher Drachen. Dieses Ungeheuer hier war real, aber die Prinzipien der Kampftechnik dürften sich kaum unterscheiden. Auch ein lebendiger Drache mußte an einigen Stellen verwundbar sein, und mit einem beherzten Angriff ließ sich die eigene Unterlegenheit wettmachen. Immerhin war auch ein Drache nicht mehr als ein Tier.


  Zuerst bewarf er das Ungeheuer mit Steinen. Er zielte auf das linke Auge des Drachen, und er war sich seiner Sache ziemlich sicher. Das Untier blinzelte jedoch nur, als der erste Stein traf und vom ledrigen Lid abprallte. So ging es also nicht.


  Mach warf den nächsten Stein auf die Zähne des Ungeheuers. Doch der Zahn war viel zu groß und stark. Lediglich ein Splitter brach ab, und diese Verletzung behinderte das Monstrum in keiner Weise, sondern heizte nur noch seine Mordlust an.


  Der dritte Stein landete in einem Nasenloch. Er verschwand darin, und der Drache mußte niesen. Der Stein war viel zu klein, um dort einen Schaden anzurichten. Aber Mach erfuhr durch diesen Treffer, daß das Untier dort verwundbar war. Die Haut im Innern der Nase war weich und verletzlich. Selbst die grimmigsten Ungeheuer wollten vermeiden, daß ihre weichen Partien in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Rauch stieg aus den Nüstern, als der Drache sein inneres Feuer anfachte. Mach hoffte, daß seine Kleidung den Großteil der Hitze abwehren würde, wenn das Untier eine Rauchwolke nach ihm ausstieß. Aber es wäre noch besser, wenn er den Drachen daran hindern konnte, überhaupt Rauch und Feuer einzusetzen.


  Mach packte den Wehrstab. Als der Schädel des Untiers näher kam, stieß Mach mit einem Stabende danach. Der Drache schnappte nach dem Stab, aber Mach zog ihn rasch zurück. Immerhin wußte er jetzt, daß sein Gegner sich ablenken ließ und über dem lästigen Stab den Menschen vergaß.


  Der Drachenschädel fuhr durch die Luft und öffnete das Maul. Mach hieb mit dem Stab auf die Nüstern. Das Untier zog sich ein Stück zurück. Dieser Hieb hatte gesessen!


  Jetzt stieß der Drache eine gewaltige Rauchwolke aus. Doch er hatte sich ein wenig zu weit von Mach entfernt, und so verpuffte sie, ohne Schaden anzurichten. Mach packte nun den Stab mit beiden Händen und rammte die Spitze ins linke Auge des Ungeheuers. Wieder senkte sich rechtzeitig das ledrige Lid, konnte aber nicht verhindern, daß das Auge schwer getroffen wurde. Blut quoll aus der Wunde, als der Drache sich ruckartig zurückzog.


  „Ihr besiegt ihn!" jubelte die überraschte Fleta.


  „Das ist mein Vorhaben", antwortete Mach keuchend. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, daß körperliche Tätigkeiten ihn ermüdeten. Er hatte schon wieder vergessen, daß ein lebendiger Körper bei weitem nicht die Ausdauer eines Roboters besaß.


  Mach zog in seiner Not das Beil. So weit hatte er es nicht kommen lassen wollen. So nah durfte der Drache nicht an ihn herankommen. Doch im Augenblick schien das innere Feuer des Untiers zu pausieren, denn es schnappte nur mit den Zähnen nach dem Menschen.


  Mach sprang rasch beiseite und schlug in dem Moment das Beil mit aller Wucht auf die Nase des Ungeheuers, als es gerade das riesige Maul zuklappte, weil es noch nicht bemerkt hatte, daß sein Gegner nicht mehr da war. Die Steinklinge versank tief im rechten Nasenloch und zerfetzte das Fleisch. Ein Blutbach rann über das Drachenmaul.


  Leider hatte Mach nun keinen günstigen Stand mehr. Beim nächsten Schritt glitt er aus und landete kopfüber im Wasser.


  Der Drache schlug mit Klauen und Zähnen um sich, denn das verletzte Nasenloch schmerzte sehr. Doch er ließ sich davon nicht genug ablenken, um die günstige Gelegenheit zu übersehen, die sich ihm nun bot. Das gewaltige Maul schoß vor, um den Gegner aus dem Wasser zu pflücken. Fleta schrie entsetzt auf.


  In seiner momentanen Lage konnte Mach weder zu einem neuen Schlag ausholen noch die Flucht ergreifen. Hilflos starrte er den mörderischen Zahnreihen entgegen.


  „Da ich so um mein Leben ringe, rasch eine Bombe mir bringe!" sang er aus Leibeskräften.


  Wieder der Nebel, und dann hielt er tatsächlich eine Bombe in der Hand. Ohne lange nachzudenken, schleuderte er sie in das weit geöffnete Maul. Schon einen Moment später erfolgte die Explosion.


  Der Drache verdrehte die Augen und schloß das Maul. Dünner Rauch strömte zwischen seinen Zähnen nach draußen. Enttäuscht begriff Mach, daß sein Zauber wieder einmal mißlungen war. Entweder war die Bombe ein Blindgänger gewesen oder aber viel zu schwach, um nennenswerten Schaden anzurichten. Die Höllenmaschine, die er sich vorgestellt hatte, hätte das Ungeheuer in Stücke gerissen.


  Der Drache hob den Kopf. Dicker Rauch quoll aus seinem unverletzten Nasenloch. Das Auge darüber tränte. Zwar hatte die Bombe ihn nicht ausgeschaltet, aber der Rauch störte das Tier erheblich. Das war ein anderer Rauch, er entstammte nicht dem Innern des Ungeheuers. Mach erhob sich und beobachtete, was weiter geschah.


  Der Rauch wehte zu ihm heran. Ein Insektenvertilgungsmittel! Er kannte den Geruch von seinen Besuchen in den Gartenkuppeln von Proton. Gelegentlich ließen sich dort Insekten nieder, die kurz darauf mit Chemikalien ausgerottet wurden. Nach offiziellen Angaben sollte dieses Mittel für größere Tiere und Menschen harmlos sein, doch die Bewohner von Proton hüteten sich davor, es einzuatmen.


  Statt einer richtigen Bombe hatte er sich eine Gasbombe gegen Insekten herbeigezaubert. Die Chemikalie verbreitete sich im ganzen Rachen des Ungeheuers, und das wußte nicht, wie es den beißenden Geschmack wieder loswerden konnte.


  Nach ein oder zwei Momenten tauchte der Drache unter Wasser. Übelriechende Blasen trieben noch eine ganze Weile an die Oberfläche und zeigten an, daß das Untier noch nicht auf die Idee gekommen war, die Bombe auszuspucken. Mach lächelte stolz, als er auf den Weg zurück kletterte. Mit seiner Bombe hatte er den Sieg davongetragen!


  „Ach, Mach, ich habe solche Angst um Euch ausgestanden!" rief Fleta, rannte ihm entgegen und fiel in seine Arme. In ihrem Überschwang küßte sie ihn, fuhr dann aber erschrocken zurück. „Oh, das hätte ich nicht tun dürfen!"


  „Warum denn nicht?"


  „Ich fürchte, Ihr bedeutet mir zuviel."


  „Aber du willst mir immer noch nicht mitteilen, was daran falsch ist, nicht wahr?"


  „Ja", bedauerte sie.


  „So was von Sturheit!"


  „Dafür sind wir bekannt und berüchtigt."


  „Gut, ich mag dich auch sehr", erklärte er. „Ich halte dich für eine wunderbare Frau, und ich wünschte, ich ..." Er konnte nicht weitersprechen. Was wünschte er sich denn überhaupt? Daß er hier bei ihr bleiben könnte? Daß er sie mit nach Proton nehmen könnte? Weder das eine noch das andere war möglich, und das wußte er nur allzu gut.


  Sie zog sich ein Stück von ihm zurück. „Ich hatte wirklich vor ... etwas zu unternehmen, das Euch retten würde. Aber alles ging so schnell, und dann habt Ihr den Drachen ganz allein in die Flucht geschlagen. Ihr seid ein Held, Mach!"


  „Nun, ich wollte lediglich verhindern, daß er dich auffrißt", antwortete er wie beiläufig.


  „Ja, Ihr habt mich gedrängt, mich in Sicherheit zu bringen, während Ihr das Untier abwehren wolltet. Kein Mann auf Phaze hätte das für ein Wesen wie mich getan ... außer vielleicht der Blaue Adept, doch das ist ein ganz anderer Fall."


  Der Blaue Adept. Machs Vater war der Blaue Adept gewesen, bevor er nach Proton übergewechselt war. Fleta meinte natürlich sein anderes Ich, das an seiner Stelle nach Phaze gekommen war. Doch beide waren zwei Ausgaben desselben Wesens, und jeder von ihnen wäre einer jungen Frau in Not zu Hilfe geeilt.


  „Wir müssen fort, bevor sich noch mehr von diesen Kreaturen zeigen", drängte sie.


  „Gibt es hier denn mehr als den einen Wasserdrachen?"


  „Noch viele mehr", murmelte sie.


  Er eilte ihr nach, um nicht in diesem elenden Sumpf zurückbleiben zu müssen.


  5. Kapitel: Suche


  Bane riß Augen und Mund auf. Die Landschaft, die sich da vor ihm ausbreitete, war völlig leer. Keine Bäume, keine Sträucher, nicht einmal Gräser. Nur trockener Sand und grauer Nebel, so weit man sehen konnte. Die Dämmerung brach gerade herein, aber Bane bezweifelte, daß sich ihm bei Tageslicht ein anderer Anblick geboten hätte.


  „Wo ... wo ist denn alles?" stammelte er.


  „Das ist das Draußen, das Land, Bane", antwortete Agape durch das Außenmikrophon an ihrem Helm.


  „Das ist doch nicht möglich! Hier gibt es keine Spur von Leben!"


  „Es gibt ja auch kein Leben auf Proton", erklärte sie. „Nur in den Kuppeln. Wußtest du das denn nicht?"


  „Ich ... ich dachte, hier wäre es genauso wie auf Phaze ... höchstens ein bißchen anders", gestand er. „Aber das hier ... wie konnte es dazu kommen?"


  „Ich bin nicht sehr bewandert in der Geschichte dieser Welt. Wenn ich mich recht erinnere, muß es hier einmal Leben gegeben haben. Anscheinend war den Bewohnern ihre Umwelt egal, und so verkam sie immer mehr, bis sie diesen Zustand erreichte. Atembare Luft und Leben existieren nur noch in den Kuppelstädten. Draußen aber ist alles tot, und man kann die Luft nicht mehr atmen. Ist es auf deiner Heimatwelt denn nicht ähnlich?"


  „Phaze ist voller Sonnenschein, Wälder und Wiesen. Einhörner tollen und grasen dort, glasklare Flüsse strömen, und überall ist Magie", antwortete Bane verträumt. „Dagegen ist diese Welt die Hölle auf Erden!"


  „Das bedeutet dann ja, daß derjenige, den du suchst, sich auf Phaze wahrlich seines Lebens freuen kann", sagte Agape. „Du kannst ihn also finden, wie du das vorhast."


  „Aber ... hier ...", murmelte er entsetzt.


  „Wir können zu Fuß gehen oder fahren."


  „Fahren? Womit denn? Hier können doch keine Tiere existieren, wie sollten sie da einen Wagen ziehen?"


  „Nein, ich spreche von Fahrzeugen, die nicht auf tierische Zugkraft angewiesen sind. Wenn ich mich nicht irre, ist es Leibeigenen gestattet, sie zu benutzen."


  „Fahrzeuge ohne Tiere?"


  „Ich kenne mich mit deren Innenleben nicht so aus und weiß auch nicht, wie sie funktionieren. Komm, einige von ihnen müssen ganz in der Nähe sein. Die Bewohner der Kuppel mögen es nicht besonders, weit zu Fuß laufen zu müssen."


  Bane überließ ihr wieder die Führung. Die Fremdrassige bog um eine Ecke, und dort zeigte sich eine überdachte Einbuchtung, in der sich einige klobige Schatten zeigten. Agape maschierte auf einen zu, öffnete die gläserne obere Hälfte, stieg hinein und ließ sich in einer von zwei Einbuchtungen nieder. „Wunderbar", strahlte sie. „Du nimmst den anderen Sitz, Bane. Ich denke, ich kann dieses Gefährt steuern."


  Bane stieg umständlich ein. Das durchsichtige Dach senkte sich über sie und schloß sie ein. Dann zischte etwas, und Gas strömte hinein. Bane wollte sofort wieder hinaus, aber die Fremdrassige hielt ihn zurück. „Dies ist kein Teufelswerk, Bane. Die Kammer wird mit Luft vollgepumpt, damit ich ohne den Helm atmen kann. Sobald das grüne Licht aufleuchtet, sind wir startbereit."


  Kurz darauf zeigte sich auf dem Armaturenbrett das grüne Licht. Agape nahm ihren Helm ab. „Das Dach läßt sich jetzt erst wieder öffnen, wenn ich den Anzug geschlossen habe", erklärte sie. „Die Atmosphäre draußen ist meinem Metabolismus nicht zuträglich."


  „Aber ich will hier nicht bleiben!" wandte er ein.


  Sie lächelte nachsichtig. „Ich glaube, es ist ganz gut, daß ich an deiner Seite bin. Ich setze diese Maschine nun in Bewegung." Sie drückte auf einige Knöpfe und griff nach einem Hebel unter ihr, den sie hoch- und dann zu sich heranzog.


  Im selben Moment sprang das Gefährt nach vorn. Bane wollte aus seinem Sitz springen, doch feste Bänder legten sich um ihn und fesselten ihn an seinen Platz.


  Er starrte durch die transparente Kuppel. Das Gelände raste auf ihn zu, viel schneller noch, als wenn er auf einem Pferd gesessen hätte. „Was... was ist das für ein Wagen?" brüllte er. „Der bewegt sich ja ganz von selbst!"


  „Es ist eine Maschine, so wie dein Körper, nur ist der Wagen nicht so intelligent wie dein mechanisches Gehirn."


  „Eine Maschine ...", sagte er nachdenklich und versuchte, sich das Konzept eines Geräts vorzustellen, das sich aus eigener Kraft bewegte. „Vielleicht wie ein Golem ... oder wie ein verzauberter Gegenstand ..."


  „Ich fürchte, dein Phaze ist dieser Welt ebenso fremd wie meine Heimat."


  „Meine Welt ist natürlich. Hier ist alles anders!"


  „Ja, da könnte ich dir zustimmen." Sie sah ihn an. „Wo wollen wir mit der Suche beginnen, Bane?"


  „Ich ... darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Eigentlich wollte ich mich zuerst im Wald umsehen, um dort auf eine Spur meines anderen Ichs zu stoßen. Aber in dieser Ödnis kenne ich mich nicht mehr aus."


  ,Er wird den Wald sehen und sich in ihm befinden", erinnerte sie ihn. „Wo würde denn hier der Wald stehen? Ich kann ja dorthin fahren."


  „Nein, mir ist etwas eingefallen. Der andere ist sicher nicht auf der Lichtung geblieben, denn dort lauern zu viele Gefahren." Er sah wieder nach draußen. „Die Nacht kommt rasch. Vermutlich hat er sich einen Unterschlupf gesucht."


  „Wird er denn etwas Passendes gefunden haben, so fremd wie er dort ist?"


  Diese Frage diente nicht zu Banes Beruhigung. „Wahrscheinlich nicht. Er könnte dem Pfad folgen. Doch der gabelt sich. Der eine Weg führt dann in die Domäne der Einhörner, während der andere ... Verwünscht, ich hoffe sehr, daß er nicht den anderen genommen hat!"


  „Wo führt der denn hin?"


  „Zum Sumpf, wo sich allerlei Monster tummeln. Allerdings werden die Ungeheuer ihn für mich halten und ihn in Ruhe lassen." Er lächelte breit. „Meine Kleidung weist mich als Bewohner der Blauen Domäne aus."


  „Kleidung?"


  „Ja, warum? Wir tragen Kleidung auf Phaze. Was ist daran so außergewöhnlich?"


  „Der andere stammt von Proton", sagte Agape ganz langsam. „Und hier ist es einem Leibeigenen untersagt, sich in Kleidung zu zeigen. Was wird er also getan haben?"


  Bane fühlte einen Eisklumpen in seinem Magen. „Er wird sich vermutlich noch auf der Lichtung ausgezogen haben. Und wenn er nackt den gefährlichen Weg hinuntergelaufen ist..." Er schüttelte sich.


  „Angenommen, er behält deine Kleider an und folgt dem gefährlichen Pfad. Und weiter angenommen, die Monster lassen ihn in Ruhe, wohin würde er dann gelangen?" fragte Agape, um Bane zu beruhigen.


  „Der Weg würde ihn in einen alten Krater führen, der früher von Ogern bewohnt war. Wir haben sie von dort vertrieben. Fleta und ich haben dort oft gespielt." Er lächelte gedankenverloren.


  „Wer ist denn Fleta? Deine Freundin?"


  Er lachte. „Eine Freundin, ja, aber nicht so, wie Ihr denkt. Ihr seid doch wohl nicht etwa eifersüchtig auf sie, Agape?"


  „Ich bin nur deine Reiegefährtin, nicht einmal deine Freundin", sagte sie leise. „Habe ich da ein Recht, eifersüchtig zu sein?"


  Das brachte ihn zum Nachdenken. „Hm, ich vermute, es gibt tatsächlich eine Parallele zwischen ihr und Euch. Als Kinder waren Fleta und ich unzertrennlich. Doch in den letzten Jahren habe ich sie nur noch sehr selten gesehen. Ihr habt durchaus das Recht, auf sie eifersüchtig zu sein."


  „Danke."


  Plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. „Die ganze Zeit rede ich dich mit Euch an, wie es in meiner Heimat die Art ist. Dabei sollte ich mich den hiesigen Verhältnissen anpassen und dich mit du anreden."


  „Aber, Bane, für mich brauchst du doch keine Gewohnheiten aufzugeben. Außerdem gefällt es mir, und ich finde es ganz süß, mit Ihr angeredet zu werden. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es einem zumute ist, der sich in einer fremden Gesellschaft aufhält."


  „Schön und gut, aber auf andere wirken meine Eigenheiten sicher verräterisch, und daraus erwächst mir einiger Ärger." Er meinte damit weniger seine sprachlichen Abweichungen, sondern mehr seine körperlichen Reaktionen. Er dachte schamhaft daran zurück, was Agapes aufregender Körper bei ihm bewirkt hatte.


  „Ich werde niemandem davon erzählen", versprach sie.


  Er hatte Vertrauen zu ihr. Zwar nutzte ihm seine Magierausbildung hier nichts, doch er besaß einige Menschenkenntnis. Und er mochte sie sehr. „Jetzt wollen wir aber mein Pendant suchen?"


  „Selbstverständlich."


  „Gehen wir einmal davon aus, daß er den sicheren Weg gegangen ist. Dort gelangt er zur Herde. Da erkennt man ihn auch ohne Kleidung und bringt ihn heim in die Blaue Domäne."


  „Was für eine Herde?"


  „Eine Herde von Einhörnern. Sie alle sind Eid-Freunde von Neysa, und Neysa ist ein Eid-Freund von meinem Vater Stile; also würde kein Einhorn mir jemals ein Leid zufügen. Man wird Mach für mich halten. Sein eigenartiges Benehmen und seine mögliche Nacktheit wird man auf einen Bannfluch zurückführen. Das bedeutet, daß man ihn auf schnellstem Weg nach Hause bringt."


  „Und das liegt in der Blauen Domäne, nicht wahr? Also, wo ist diese Domäne zu finden?"


  „Nördlich von der Domäne der Herde. Auf Phaze haben alle Rassen und Arten ihre eigene Sphäre oder Region, die man Domäne nennt. Auch die Adepten, die führenden Magier, haben ihre eigene Domäne. Selbstverständlich haben die Rassen und Arten mehrere Sphären, so zum Beispiel die Einhörner, aber auch die Werwolf-Rudel. Doch die Blaue Domäne ist mit allen wichtigen Gruppen durch einen Freundschafts-Eid verbunden."


  „Auch mit den Wölfen?"


  „Ja, das rührt alles noch aus der Zeit her, in der mein Vater mit Neysa den Freundschafts-Eid schloß. Dieser war so mächtig und allumfassend, daß er auch die Mitglieder der Einhorn-Herden und der Werwolf-Rudel einbezog. Und da ich der Sohn des Stile bin, kann ich mich überall in diesen Domänen frei bewegen. Kein Einhorn und kein Werwolf würde sich mir in feindseliger Absicht nähern; von den niederer stehenden Kreaturen ganz abgesehen, denn die fürchten sich zu sehr vor den Herden und den Rudeln. Also dürfte Mach dort keine Gefahr drohen.


  „Falls er den richtigen Pfad gewählt hat..."


  „Er muß sich dafür entschieden haben!" rief Bane unerwartet heftig. „Sonst..."


  „Ganz sicher hat er den Weg zu den Einhörnern genommen", beruhigte sie ihn.


  „Deshalb werden wir uns auf das Gebiet der Blauen Domäne begeben und ihn dort aufspüren", schloß Bane.


  „Und die liegt nördlich von hier?"


  „Eher nordöstlich."


  „So ..."


  „Die Blaue Domäne liegt nördlich von der Herde. Die Einhörner leben östlich von der Lichtung, auf die Mach nach dem Platztausch gelangte. Die Lichtung entspricht Machs Zimmer unter der Kuppel. Nur so war es mir ja möglich, ihn zu finden und schließlich einen Kontakt zu ihm herzustellen. Da die Geographien unserer beiden Welten identisch sind, kann ich Machs Aufenthaltsort finden, indem ich denselben Weg gehe, den er vermutlich auf Phaze gewählt hat." Er spähte hinaus ins Dämmerlicht. „Ich hoffe es zumindest."


  „Sieh doch auf der Karte nach."


  „Was für eine Karte?"


  „Eine Landkarte von Proton. Alle Planeten sind kartographiert und haben einen Atlas." Sie drückte auf einen Knopf, und ein Bildschirm leuchtete auf, der eine Landkarte zeigte.


  Bane starrte überrascht darauf. „Das ist Phaze!" rief er.


  „Sie zeigt aber Proton", erklärte Agape. „Sieh, hier ist unsere Kuppelstadt Hardom, und das Leuchten dort zeigt unseren Standort an." Sie zeigte auf einen kleinen blitzenden Punkt.


  „Die Domäne der Harpyien!" entfuhr es ihm. „Direkt bei den Purpurbergen!"


  „Domäne der Harpyien? Ob die Stadt davon ihren Namen abgeleitet hat?"


  „Unmöglich! Auf Proton gibt es keine Harpyien." Doch dann besann er sich eines Besseren. „Nein, warte, das Har in Hardom könnte tatsächlich von Harpyien stammen, und Domäne verkürzte sich zu Dom - Har-dom, Hardom. Mal sehen ..." Er betrachtete die anderen Punkte auf der Karte. „Aha, hier liegt auf Phaze die Domäne des Elfenvolks... natürlich: Elfdom! Und hier, weiter im Osten ist Gnodom, entsprechend der Domäne der Gnome! Ja, es stimmt alles überein!"


  „Dann ist das also gleichzeitig auch eine Karte von Phaze? Bemerkenswert. Und es hat tatsächlich nie eine Verbindung zwischen den beiden Welten gegeben?"


  „Bis vor zwanzig Jahren waren die beiden Welten etwas enger miteinander verbunden. Nur ein Vorhang trennte sie, und manche Menschen kannten den Weg durch ihn hindurch. Mein Vater gehörte dazu, und er überquerte die Grenze recht häufig, um meiner Mutter den Hof zu machen. Zu welcher Zeit haben die hiesigen Städte ihre Namen erhalten?"


  Die Fremdrassige drückte auf einen anderen Knopf. „Hier steht, vor etwa dreihundert Jahren."


  „Dann erhielten sie ihre Namen, als Proton und Phaze noch eins waren! Bevor die Trennung begann und lange bevor die Trennung abgeschlossen war! Die damaligen Siedler ahnten noch nicht, daß ihre Welt sich einmal spalten würde."


  „Das ist ja wirklich interessant", sagte Agape. „Mein Heimatplanet ist eins und kennt keine unterschiedlichen oder separaten Erscheinungsformen."


  „So verhält es sich wohl mit den meisten ... wie habt Ihr sie genannt ... Planeten?"


  „Ja, Planeten sind Satelliten von Sternen, von Sonnen."


  Er war für einen Moment abgelenkt. „Sonnen ... das muß wohl sehr weit von hier entfernt sein ... Wie weit fort steht denn Eure Welt?"


  „Ungefähr fünfzig Lichtjahre."


  Er schüttelte den Kopf. „Das sagt mir nichts."


  Sie lächelte. „Auch mit deiner Magie kann ich nicht viel anfangen. Aber ich akzeptiere sie als Konzept."


  Jetzt lächelte auch er. „Ich zweifle keineswegs an Eurem Wort, Agape. Und Ihr seid wirklich kein menschliches Wesen?"


  „Ganz bestimmt nicht. Ich habe nur eine menschliche Form angenommen, um in der hiesigen Gesellschaft kein Aufsehen und keine Feindschaft hervorzurufen."


  „Genau wie Fleta, die immer eine menschliche Gestalt annahm, wenn sie mit mir spielen wollte. Ich bin daran gewöhnt, und es macht mir auch nichts aus."


  „Darüber bin ich sehr froh. Obwohl meine Gestalt im Normalzustand keinerlei Ähnlichkeit mit der eines Menschen aufweist, ist mein Protoplasma wie menschliches Fleisch, und meine Gefühle sind die gleichen wie eure. Ich möchte gern deine Freundin sein."


  „Aber Ihr seid doch meine Freundin, Agape. Und eine bessere Hilfe als die Eure kann ich mir gar nicht wünschen."


  „Das höre ich gern. Soll ich diesen Wagen auf die Blaue Domäne programmieren ? "


  „Programmieren ? "


  „Ich gebe ihm einen Kurs ein, und dann fährt er zum angegebenen Ziel, ohne daß wir noch etwas tun müßten."


  „Aber hier gibt es keine Blaue Domäne! Nur einen Ort, der auf Phaze der Blauen Domäne entsprechen würde!"


  „Die Karte weist einen Punkt auf, der ,Blau' heißt", sagte sie. „Das dürfte es doch wohl sein, oder?"


  Er blickte auf die Karte. „Ja, tatsächlich! Aber wie ist das möglich? Vor dreihundert Jahren gab es doch noch überhaupt keine Blaue Domäne!"


  „Da darfst du mich nicht fragen. Ich bin erst seit kurzem auf diesem Planeten."


  „Dann schickt die Maschine dorthin. So fremd sind sich Proton und Phaze gar nicht. Hier wirkt manches wie Magie."


  Agape gab den Kurs ein. Der Wagen wendete, rollte in der neuen Richtung los und beschleunigte. Die Frontscheinwerfer schalteten sich ein und zeigten nichts als eine endlose Sandfläche. Die Eintönigkeit der Landschaft machte Bane kribbelig, und so unterließ er es bald, durch die transparente Kuppel zu schauen. Damit fiel sein Blick häufiger auf Agape. „Wie lange brauchen wir bis zur Blauen Domäne? "fragte er.


  Sie drückte auf einen weiteren Knopf. „Etwa fünfzehn Minuten. Der Wagen fährt sehr schnell."


  „Fünfzehn Minuten für eine Strecke, für die ein Pferd zwei Stunden braucht?" rief er fassungslos.


  „Das ist doch noch gar nichts. Ein Raumschiff fliegt viel, viel schneller."


  Damit fiel ihm wieder ein, daß sie ja von einer anderen Welt stammte. Das Licht im Gefährt war zwar nicht übermäßig hell, aber sie wirkte durchaus menschlich. Und sie war verdammt


  hübsch. Das Haar umrahmte ihr Gesicht in der Farbe eines gelben Sonnenuntergangs, und in der Tiefe ihrer Augen konnte man versinken. „Seid Ihr wirklich eine Fremdrassige?" fragte er, weil er es nicht glauben konnte.


  „Ja, absolut fremdrassig", bestätigte sie, „allerdings nur physisch."


  „Ihr seid die schönste Frau, die ich je gesehen habe!"


  „Ich habe nur versucht, mir ein für diese Welt angenehmes Äußeres zu geben. Wenn du mich in meiner wirklichen Gestalt sehen könntest, würdest du mich kaum noch ansehbar finden."


  „Könntet Ihr denn jetzt Eure natürliche Gestalt annehmen?"


  „Ja, könnte ich schon, aber ich glaube nicht, daß das richtig wäre. Dein anderes Ich hat mich in meiner Amöbenform gesehen und fühlte sich davon nicht abgestoßen. Doch Mach ist eine Maschine. Du bist ein Mensch, und ich möchte dir gefallen, nicht aber dich abstoßen."


  „Warum macht es Euch so viel aus, wie ich auf Euch reagiere? Wenn Ihr wirklich so anders seid, wie Ihr behauptet, müßte ich doch auf Euch auch wie ein Monstrum wirken."


  „Nein, Bane!" widersprach sie heftig. „Du bist in meinen Augen ein wunderbares Exemplar deiner Spezies. Und ich wäre gern deine Freundin."


  ,',Nur weil mein anderes Ich Euch geholfen hat?"


  „Dafür mag ich ihn sehr gern. Aber nun habe ich dich kennengelernt, und du gefällst mir sehr. Du bist ... bist viel lebendiger als Mach."


  „Meint Ihr nur Freundin, oder meint Ihr damit mehr?"


  „Mehr..."


  „Aber wie könnten sich ein Mensch und eine Fremdrassige, äh, näherkommen?"


  „Ich hoffte, du könntest einen Weg finden."


  Er schüttelte langsam den Kopf. Es machte ihm immer noch Mühe, ihre Worte mit ihrer Erscheinung in Einklang zu bringen. Sie war von unvergleichlicher Schönheit, und er mochte auch ihr Wesen, denn das kam ihm überhaupt nicht fremd vor. „Ich könnte es natürlich einer menschlichen Frau zeigen. Aber eine Fremdrassige würde vermutlich nichts verstehen ..."


  Sie lehnte sich an ihn. „Bitte, Bane, ich möchte es so gern lernen, und ich will alles tun, was du sagst oder vorschlägst."


  Er war sich seiner Sache immer noch nicht ganz sicher. „Warum wollt Ihr so etwas denn lernen? Die menschlichen Maßstäbe beim Zusammensein von zwei Personen verschiedenen Geschlechts dürften für einen Fremdrassigen doch kaum von Interesse sein."


  „Meine Spezies ist amöbischer Natur", erklärte sie. „Dein Volk nennt meine Heimat Moeba. Wir wissen nichts über die zweigeschlechtliche Paarung, denn bei uns gibt es nur ein Geschlecht, da macht es nicht viel aus, mit wem man sich zusammentut. Bei unseren Forschungen haben wir festgestellt, daß die meisten Rassen und Arten der Galaxis zwei Geschlechter aufweisen. Unsere Wissenschaftler kamen zu dem Schluß, daß zwei Geschlechter eine evolutionäre Weiterentwicklung darstellen. Denn solche Rassen sind der unseren technologisch voraus und haben auch früher als wir die Raumfahrt entwickelt; wir sind heute in den Bereichen des interplanetaren Handels und der Sternenreise von anderen abhängig. Gut, wir können rasch lernen, was andere uns zeigen, und wir konstruieren und bauen mittlerweile eigene Raumschiffe, doch wir sind zu dem Schluß gelangt, daß wir auch alles über die Geheimnisse der zweigeschlechtlichen Fortpflanzung in Erfahrung bringen müssen. Gerade das ist einer der Hauptgründe für meine Reise nach Proton. Ich will die Geschlechter studieren und habe für mein Äußeres die weibliche Form gewählt, weil die Frauen im Zusammenleben der Geschlechter eine passive Rolle spielen. Als aktiver Teil, als Mann, hätte ich gar nicht gewußt, was ich machen soll. Aber als passives Wesen kann ich mehr erfahren und lernen. Und ich muß lernen und beobachten, um meinem Volk möglichst ausführlich darüber berichten zu können, damit unsere Weisen entscheiden können, bis zu welchem Grad die Zweigeschlechtler uns überlegen sind und inwieweit wir unseren Kurs ändern müssen."


  „Und ich dachte, Ihr wolltet ganz hierbleiben", entfuhr es Bane, der sich eingestehen mußte, daß er enttäuscht war.


  „Ich bleibe hier so lange, wie es mir möglich ist. Und wenn ich es irgendwie schaffe, will ich sogar den Status einer Bürgerin erlangen. Meine Berichte sende ich mit der Raumpost nach Moeba. Es gibt hier so viel zu sehen und zu lernen, da muß ich doch einen ziemlich langen Aufenthalt einplanen."


  „Dann möchtet Ihr also bis ans Ende Eures Lebens ein Mensch sein ... oder zumindest in der Menschengestalt bleiben?"


  „Ja, Bane. In deiner Gegenwart fühle ich mich sogar schon ein wenig wie ein Mensch."


  „Möchtet Ihr mir nicht doch Eure wahre Gestalt zeigen, wenigstens ein bißchen?"


  „Ich möchte dich wirklich nicht vergraulen, Bane."


  „Dann mache ich Euch einen Vorschlag", erklärte er. „Ihr zeigt mir Euer wahres Äußeres, und ich zeige Euch dafür, wie ... wie Mann und Frau zusammen sind ... zumindest etwas davon."


  „Nur etwas? Bane, ich muß alles wissen!"


  „Aber solche Dinge betreibt man nicht mechanisch oder zum bloßen Zeitvertreib", wandte er ein. „Es ... ich ... ich habe es in Wahrheit noch nie mit einer Menschenfrau getan ... Ich ... Nun, da gab es nur ein paar Spiele mit Fleta ..."


  „Gut, du zeigst mir ein wenig, und ich zeige dir auch ein wenig", sagte sie, und leiser Trotz schwang in ihrer Stimme mit.


  Bane lachte. „So wird es am besten sein, Agape. Dann beginne ich mit meinem Teil." Er beugte sich über sie, senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf die Ihren.


  Ihre Lippen reagierten nicht. Bane kam es so vor, als küsse er einen halbfeuchten Schwamm.


  Er entfernte sich ein Stück von ihr.


  „War das alles?" fragte sie neugierig.


  „Ihr müßt mich auch küssen", erklärte er.


  „Ich muß den Mund so spitzen wie du?"


  „Ja. Vor allem aber müßt Ihr Eure Lippen mit Gefühl gegen die meinen drücken. Es sollte sich beim Küssen nämlich um einen emotionalen Akt handeln."


  „Ich glaube, jetzt habe ich verstanden. Beim Kuß müssen Leidenschaft und Begierde in mir erwachen, oder?"


  „Kann Eure Spezies so etwas denn empfinden?"


  „Ja, auch wenn wir es auf eine andere Weise ausdrücken."


  „Sollen wir es dann noch einmal versuchen?" Er beugte sich wieder vor und drückte seine Lippen ein zweites Mal auf die ihren.


  Und diesmal war ihr Mund fest und willig. Bane begann, den Kuß zu genießen. Er legte seine Arme um Agape und zog sie an sich. Sie kam ihm sehr zu Hilfe. Er drückte sie fest und leidenschaftlich, und sie tat es ihm nach. Er genoß den Kuß mehr, als er sich das vorgestellt hatte, und er nahm bald ihren klobigen Schutzanzug gar nicht mehr wahr.


  Nur eine Kleinigkeit störte ihn noch. Agape machte genau das nach, was er tat. Sie erinnerte an einen dreidimensionalen Spiegel, der alles perfekt nachahmt. Nichts kam aus ihr selbst. Er empfing von ihr nur Reflexionen.


  Bane zog sich wieder von ihr zurück. „Schon viel besser", lobte er. „Nur dürft Ihr mich nicht bis hinein in die kleinste Kleinigkeit kopieren. Damit wirkt Ihr wie ... wie eine Maschine."


  Sie lachte. „Ich verstehe schon, man darf sich dabei nicht mechanisch anstellen."


  „Könnte sein, daß Mach Euch da einen anderen Rat geben würde", lachte auch Bane.


  „Auch wenn ihr beiden äußerlich so gleich seid, würde mir der Unterschied doch auffallen. Dein Körper mag zwar eine Maschine sein, doch dein Geist ist sehr lebendig."


  Er nickte. „Ich denke das auch. Aber wie kann das möglich sein? Ich fühle mich ganz und gar nicht wie eine Maschine."


  „Ich denke, daß unser Äußeres bis zu einem gewissen Grad auch Einfluß darauf hat, wie wir uns selbst sehen", sagte sie. „In dieser Gestalt fühle ich mich kaum noch wie eine Amöbe." Sie seufzte. „Und nun muß ich meine Schuld einlösen und dir etwas von mir zeigen. Vielleicht wirst du mich danach nie wieder küssen wollen."


  „Darauf lasse ich es ganz beruhigt ankommen", versprach er.


  Sie schälte sich aus dem Schutzanzug und war dann bis zur Hüfte bloß. „Sieh gut zu."


  „Tu' ich doch."


  „Du sollst auf meine Hand sehen und nicht meine Brust anstarren!"


  „Oh." Er wendete gehorsam den Blick.


  Sie hielt die Linke hoch. Eine wunderbar geformte, ästhetische Hand mit vier schlanken Fingern und einem hübschen Daumen. Jeder Nagel war ansprechend lackiert. Doch diese Schönheit verging. Die Finger verloren ihre Festigkeit und verwandelten sich in schlaffe Ballons, die auf die Handfläche sanken. Bald war die Linke zu einem Klumpen zusammengeschmolzen.


  „Habt Ihr keine Knochen?" wunderte sich Bane.


  „Nicht einen einzigen im ganzen Körper. Aber ich kann mein Gewebe so verfestigen, um daraus ein Skelett für meinen menschlichen Körper zu bilden."


  „Wenn Fleta sich verwandelt, vollzieht sich das von einem Moment auf den anderen. Eben noch war sie ein hübsches Mädchen, und dann ist sie schon ein Kolibri. Natürlich ist die Magie dafür verantwortlich."


  „So leicht geht das bei mir nicht", sagte Agape. „Es erfordert eine gewisse Zeitspanne, den Wechsel durchzuführen, und ich muß erst in meinen ursprünglichen Zustand zerschmelzen, bevor ich mir eine neue Form geben kann. Aber was ist ein Kolibri? Ein Vogel? Ein Vogel von menschenähnlicher Masse?"


  „Ha!" machte Bane. „Kaum. Ein Kolibri ist kaum so groß wie mein Daumen. Bei der Magie spielen Dinge wie Masse oder Größe keine Rolle."


  „Das kann ich mir nur schlecht vorstellen."


  „Ich schätze, jeder auf Proton hätte Mühe, sich so etwas vorzustellen."


  „Meine Masse bleibt immer gleich. Ich könnte auch die Gestalt eines Vogels annehmen, aber der wäre genauso schwer wie ich und könnte deshalb nicht fliegen."


  „Und die Hand, könntet Ihr daraus auch etwas ganz anderes machen?"


  Sie sagte nichts und konzentrierte sich. Der Protoplasmaklumpen am Ende ihres linken Armes entwickelte Auswüchse, von denen neue Stränge abgingen, die sich verbreiterten. Endlich war aus ihrer Hand ein Zweig mit dreißig kleinen Blättern geworden. „Ein formikanischer Schmuck", erklärte sie. „Ich habe so etwas sehr häufig gesehen, als ich Gelegenheit hatte, den Planeten zu besuchen."


  „Damit ist Eure Magie in puncto Geschwindigkeit und Ausmaß begrenzt", sagte Bane. „Aber in der Form sind Euch keine Grenzen gesetzt. Ich schätze, Eure Fähigkeit ist ebenso gut wie die Magie von Fleta."


  „Danke ... nur ..." Der Zweig mit den Blättern verging, war wieder der Klumpen und entwickelte sich zur menschlichen Hand zurück. „Du ... du fühlst dich nicht angeekelt?"


  „Agape, Gestaltwandlungen sind mir nichts Neues. Früher habe ich die Werwölfe um ihre Fähigkeit beneidet, sich von einem Menschen in ein Tier zu verwandeln. Und Fleta habe ich in allen dreien ihrer Formen geliebt."


  „Jetzt fällt mir aber ein Stein vom Herzen. Ich will für dich jede Gestalt annehmen, die du wünschst." Sie kam ihm näher. Er verstand, was sie wollte, und küßte sie. Diesmal machte sie wunderbar mit, ohne ihn zu kopieren. Sie lernte wirklich schnell!


  Das Gefährt wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Agape löste sich aus seinem Griff. „Wir sind da." Sie schloß ihren Schutzanzug und setzte den Helm auf. „Laß uns jetzt nach deinem anderen Ich suchen."


  Bane war das gar nicht so recht. Dank seiner Erfahrungen mit den Fabelwesen auf Phaze machte ihm das Äußere eines Wesens wirklich nichts aus. Ihm kam es mehr auf die Persönlichkeit des Betreffenden an. Agape gefiel ihm außerordentlich. Zu schade, daß er sie rasch aus den Augen verlieren würde, sobald er mit seinem anderen Ich den Platz getauscht hatte und nach Phaze zurückgekehrt war.


  Sie öffneten den Wagen und stiegen aus. Ruinen erwarteten sie. Anscheinend hatte hier einmal eine Stadt mit einer Burg gestanden - ganz ähnlich der Blauen Domäne auf Phaze, doch mit dem Unterschied, daß hier alles unbewohnbar war. Der Wind tat ein übriges, die Trümmer zu zermahlen und zu begraben.


  Bane wanderte durch den Ort, der ihm eigenartig bekannt vorkam, und suchte nach einer geistigen Spur von Mach. Wenn er ihm nahekam oder ihn gar überlappen konnte, würde es ihm nicht schwerfallen, den Kontakt wiederherzustellen. Bei keiner anderen Person konnte das funktionieren. Er könnte hier herumspazieren und dabei auf Phaze allen möglichen anderen begegnen, ohne je von deren Anwesenheit zu erfahren. Nur sein anderes Ich würde er nicht übersehen.


  Aber hier war kein Mach. Nicht das geringste Anzeichen deutete darauf hin, daß der andere sich hier aufhielt. Bane rannte erst zwischen den Ruinen hin und her und suchte dann systematisch nach Mach, aber das Ergebnis war negativ.


  „Er ist offenbar nicht hierhergekommen", murmelte er schließlich niedergeschlagen.


  „Vermutlich ist er noch auf dem Weg in die Blaue Domäne", sagte Agape rasch. „Du darfst nicht vergessen, daß er wahrscheinlich zu Fuß unterwegs ist. Außerdem kennt er sich auf Phaze nicht aus. Sicher können noch Tage vergehen, bis er hier ankommt."


  „Könnte sein. Könnte aber auch sein, daß er schon tot ist."


  „Wir dürfen gar nicht erst an eine solche Möglichkeit glauben", erklärte die Fremdrassige ernst. „Ich habe zwar keine Ahnung von den Auswirkungen dieses Phänomens eines doppelten Ichs, aber ich würde annehmen, daß du etwas davon spüren müßtest, wenn er nicht mehr unter den Lebenden weilen sollte. Es besteht doch sicher eine, wenn auch schwache, dauerhafte Verbindung zwischen euch, oder?"


  „Ich schätze, so wird es sein", stimmte Bane nachdenklich zu. „Als ich ihn damals aufspürte, konnte ich meinen Geist mit ihm in Einklang bringen. Je näher ich ihm kam, desto stärker habe ich ihn gespürt. Und als ich lauschte, konnte ich ihn sogar empfangen."


  „Dann lausche doch!" drängte sie.


  Er stand da und konzentrierte sich. Bane unterdrückte seine eigenen Gedanken, um den Geist des anderen besser aufnehmen zu können, denn vielleicht war er weit fort. Seine geistige „Antenne" fuhr in einem immer größeren Umkreis aus und suchte immer weitere Gebiete auf Phaze ab.


  Dann stieß er auf ein Echo. Ganz schwach, wie aus sehr weiter Entfernung, spürte er den anderen. „Er lebt!" rief Bane. „Dort drüben hält er sich gerade auf!" Er zeigte nach Südwesten.


  „Also auf dem Weg, den wir gekommen sind", sagte Agape. „Hm, ein bißchen mehr nach Westen, denn unser Wagen ist einmal nach Osten abgebogen."


  „Wir können auf geradem Wege zu ihm!" freute sich Bane. „Vielen Dank für Euren Rat, Agape!" Er umarmte sie und wollte sie küssen, stellte dann aber fest, daß das nicht möglich war, solange sie in Schutzanzug und Helm steckte.


  Sie stiegen in den Wagen ein. Die Kuppel wurde versiegelt, und Luft strömte ins Innere. Agape schob den Helm zurück. „Hattest du eben etwas Besonderes vor, Bane?"


  „Nun, ich wollte auf den anderen zusteuern, bis ich ihn gefunden habe und direkt mit ihm kommunizieren kann", antwortete er. Dann fiel ihm ihr erwartungsvolles Lächeln auf. „Oh, da war noch etwas." Er beugte sich zu ihr und küßte sie. Diesmal war es so schön, wie er es unter diesen Bedingungen erwarten konnte.


  Doch als das Hochgefühl abebbte, kam ihm ein wenig erheiternder Gedanke. „Wenn ich... Ihr wollt sicher hierbleiben, mit Mach..."


  „Ich weiß, daß du in dein Land zurückkehren mußt", antwortete sie leise. „Dir muß Proton fremder sein als mir."


  „Ihr müßt wissen, Agape, daß ich glaube, ich wünschte, ich könnte Euch mitnehmen."


  „Ich glaube, ich wünsche, ich könnte mit dir gehen", sagte sie. „Doch genauso, wie dein Platz dort ist, ist der meine hier. Ich bin im Dienst meines Volkes hier, und diese Pflicht darf ich nicht vernachlässigen. Selbst wenn es für mich einen Weg gäbe, mit dir nach Phaze zu gehen, so könnte ich ihn dennoch nicht beschreiten. Aber ich genieße jede Stunde, die ich mit dir verbringen kann."


  Bane sagte nichts, und was hätte er darauf auch antworten sollen? Die Fremdrassige startete den Wagen und steuerte ihn in die Richtung, die Bane angab; sie schaltete die Automatik nicht ein, um die Orientierung beibehalten zu können. Sie kamen nur langsam voran, doch sie näherten sich immer mehr dem Rendezvous der beiden Ichs.


  Sie waren etwa eine Stunde unterwegs und hatten dabei nichts anderes als Wüstenland zu sehen bekommen, als aus dem bordeigenen Lautsprecher eine blecherne Stimme ertönte. „Anweisung: Knecht Mach kehrt augenblicklich in die Basis von Hardom zurück. Magd Agape kehrt augenblicklich in die Basis von Hardom zurück."


  „Sie haben uns aufgespürt!" rief die Fremdrassige. „Ich muß auf den Ruf antworten."


  „Einen Moment!" hielt Bane sie zurück. „Soll das heißen, wir können mit der Stimme sprechen?"


  „Ich muß dazu nur den Sender einschalten", antwortete sie. „Das geht im Handumdrehen." Sie streckte eine Hand zum Armaturenbrett aus.


  Er hielt ihre Hand fest. „Nein! Wenn wir ihnen antworten, wissen sie, wo wir sind. Ich muß mein anderes Ich finden, bevor ich nach Hardom zurückkehren kann."


  „Aber es zieht schlimme Folgen nach sich, wenn man als Gesinde den Gehorsam verweigert!" warnte sie.


  „Wenn ich gehorche, verliere ich damit die Kontaktmöglichkeit! Wir kommen ihm immer näher, ich spüre es! Nein, jetzt kann ich wirklich nicht aufgeben!"


  „Dann mußt du aber mit einer Bestrafung rechnen!"


  „Wenn ich wieder auf Phaze bin, können sie mich kaum noch bestrafen." Doch im nächsten Moment besann er sich eines Besseren. „Aber Ihr wäret dann noch hier ... und Mach auch. Das ist dumm."


  „Knecht Mach und/oder Magd Agape", quäkte es aus dem Lautsprecher. „Ihr Gefährt ist bemannt und fährt. Wenn Sie also am Leben und bei Bewußtsein sind, antworten Sie unverzüglich!"


  „Wir müssen uns melden", sagte sie.


  „Nein, warte. Wenn wir uns nicht melden, halten sie uns für tot oder bewußtlos. Und so können wir weiter zum Treffpunkt fahren."


  „Ich sollte so etwas wirklich nicht tun", murmelte die Fremdrassige, als sie die Hände vom Senderknopf fernhielt.


  „Ich mache Euch ein Angebot", erklärte Bane. „Ich will Euch alles zeigen, was Ihr über eine ... über eine intime Freundschaft wissen wollt."


  Sie lächelte ihn an. „Bevor du nach Phaze zurückkehrst oder danach?"


  „Davor natürlich! Wie sollte ich es Euch denn nach meiner Rückkehr zeigen?"


  „Dann müssen wir auf der Stelle damit beginnen."


  Erst jetzt begriff er, worauf er sich bei seinem Angebot eingelassen hatte. Wenn er sich nun die Zeit nahm, Agape in die Kunst der menschlichen Liebe einzuweisen, könnte er damit leicht den Kontakt zu seinem anderen Ich verlieren. Er konnte auch nicht abschätzen, in welche Gefahren Mach auf Phaze gelangen würde; nicht auszuschließen, daß es danach schon zu spät sein würde. Eine Verzögerung wäre in diesem Augenblick also nicht ratsam. Andererseits würde er sein Versprechen Agape gegenüber nicht mehr einlösen können, sobald es zum Kontakt mit Mach gekommen war.


  „Hm, könntet Ihr nicht dem Gefährt auftragen, wie vorhin allein zu reisen?" schlug er schließlich vor.


  „Ich muß ihm aber einen Kurs eingeben. Und so vage und ungefähr, wie unsere Suche im Moment verläuft, dürfte das kaum möglich sein."


  Da hatte sie leider recht. Bane mußte sich auf Machs Bewegungen konzentrieren, und Agape steuerte den Wagen dann seinen Angaben gemäß. Nein, das Gefährt konnte nicht selbständig fahren.


  „Dann halten wir eben für eine Weile an", sagte er düster.


  „Nein, Bane. Ich möchte deinem größten Wunsch nicht im Wege stehen. Wir fahren weiter und suchen dein anderes Ich."


  „Damit müßte ich Euch aber auf Proton zurücklassen, ohne Euch das gezeigt zu haben, was Ihr so sehr wünscht. Und wahrscheinlich schickt man Euch zur Strafe für Euer Säumen auf Eure Heimatwelt zurück", antwortete er. „Nein, das kann ich nicht tun."


  „Ich schätze, Mach würde es mir zeigen, wenn ich ihm den Sachverhalt erkläre. Du aber wirst dich jetzt sputen."


  „Ich will es dir aber zeigen", widersprach Bane. „Ich habe mich dazu bereiterklärt, also werde ich es auch tun; und ich tue es gern."


  „Ich entbinde dich von deinem Versprechen."


  „Nein, ein gegebenes Wort kann man nicht zurücknehmen ..." Er schwieg nachdenklich einen Moment. „Ich möchte es Euch wirklich gern zeigen ... ich meine, nicht nur, weil ich es Euch versprochen habe, sondern auch, weil..."


  „Vergiß nicht, daß ich ein nichtmenschliches Wesen bin."


  „Ihr seid die netteste Person, die ich je kennengelernt habe", sagte er. „Und nun haltet den Wagen an." Agape verneinte.


  „Wir befinden uns also in einem Interessenkonflikt. Mein Vater hat mir beigebracht, stets das Richtige zu tun, ganz gleich wieviel Anstrengungen das mit sich bringt. Ihr mögt durch Eure Hilfe für mich Eure Aufenthaltsberechtigung auf Proton verwirkt haben. Ich muß meine Rückkehr nach Phaze riskieren, indem ich Euch einen Gefallen tue; und das ist recht so. Ich kenne Euch noch nicht lange, Agape, doch schon habe ich Euch sehr in mein Herz geschlossen. Ich will daher das tun, was Ihr von mir wünscht."


  Sie schien den rettenden Einfall zu haben. „Wir könnten den Wagen auf einen halbautomatischen Kurs setzen. Ihr korrigiert dann bei Bedarf den Kurs. Somit würden wir keine Zeit verlieren."


  „Ja, so müßte es gehen."


  „Wir können es ja versuchen." Sie programmierte den Wagen und lehnte sich dann zurück. Das Gefährt fuhr selbständig weiter.


  „Ach, Agape, ich wünschte, ich hätte Euch auf Phaze kennengelernt!" rief er. Dann beugte er sich über sie und gab ihr einen langen Kuß. Diesmal war es unvergleichlich schön.


  Binnen Sekunden hatte sie sich aus dem Schutzanzug geschält. Heftig und verlangend drückte sie sich an Bane. Doch die Sicherheitsgurte behinderten die Bewegungsfreiheit ihrer unteren Körperhälften sehr. Und sie legten sich enger um ihren Oberkörper, sobald der Wagen durch ein Loch oder über einen Stein rumpelte. Bane und Agape mußten rasch feststellen, daß sie so nicht weiterkamen.


  „Ich deaktiviere die automatischen Gurte", erklärte die Fremdrassige seufzend und drückte auf einen Knopf.


  „Knecht Mach und/oder Magd Agape", ertönte es aus dem Lautsprecher, und die beiden bekamen einen tüchtigen Schrecken. „Die automatischen Sicherheitsgurte sind deaktiviert worden. Das läßt auf eine bewußte, vorsätzliche Tat schließen. Melden Sie sich unverzüglich!"


  „Kann man das nicht zum Schweigen bringen?" fragte Bane.


  „Knecht Mach, kehren Sie augenblicklich zur Basis ...", befahl der unsichtbare Sprecher, bevor Agape ihn abdrehte. „Was sollen wir jetzt tun?" sorgte sie sich dann.


  „Komm auf meinen Sitz ... Nein, so geht das nicht, ich komme auf Euren ..." Bane hing zwischen beiden Plätzen und wußte nicht mehr ein noch aus. Jeder Sitz war nur auf die Maße einer Person ausgerichtet; für zwei war da kaum Platz, schon gar nicht für die Art von Bewegung, nach der ihm gerade der Sinn stand.


  „In meinem natürlichen Zustand würden solche Probleme nicht ins Gewicht fallen", sagte Agape. „Wenn ich nun ..."


  „Ihr verändert Eure Form nicht!" rief Bane. „Es wird sich schon eine Möglichkeit finden, es muß einfach eine geben."


  Sie probierten alle nur erdenklichen Stellungen aus, aber der Raum im Innern des Wagens war einfach zu begrenzt. Küssen und ein wenig Streicheln, mehr brachten sie beim besten Willen nicht zustande.


  Dann kam der Aufprall. Beide wurden gegen das Armaturenbrett geschleudert. Der Wagen schlingerte heftig und fiel auf die Seite. Endlich kam er abrupt zur Ruhe. Doch nun roch es im Innern nach vergifteter Luft.


  „Die Kuppel ist beschädigt!" schrie die Fremdrassige und schloß hastig ihren Schutzanzug.


  „Wir haben nicht aufgepaßt und sind gegen ein Hindernis gefahren", stöhnte Bane zerknirscht.


  Sie stießen die Kuppel auf und kletterten nach draußen. Der Scheinwerfer war verbogen, aber sein Licht reichte ihnen.


  „Das Gitter!" rief Bane. „Das hatte ich ganz vergessen!"


  „Was meinst du damit, eine Erdspalte?"


  „Schlimmer noch! Das Gitter ist eine Ansammlung von sehr tiefen Erdspalten, die kreuz und quer verlaufen. Dämonen hausen auf dem Grund der Spalten. Nur ein erfahrenes Einhorn könnte dieses Gebiet durcheilen, ohne abzustürzen. Ich habe ganz vergessen, daß es diese Region natürlich auch auf Proton gibt; allerdings braucht man hier wohl keine Dämonen zu befürchten. Wir können von Glück sagen, daß wir in eine nicht sehr tiefe Spalte gerutscht sind."


  Die Fremdrassige beugte sich ins Wageninnere und ließ mit einem Knopfdruck die Landkarte erscheinen. „Ja, da steht's, das GITTER", sagte sie. „Ich hätte mich vorher über Gefahrenstellen informieren sollen. Jetzt verstehe ich, warum der Wagen einen Kurs gewählt hat, der in weitem Bogen nach Norden führt."


  „Wir müssen das Gitter umrunden", schlug Bane vor.


  „Ich fürchte, das geht nicht. Ein Rad ist abgebrochen, und wir haben nicht das geeignete Werkzeug dabei, um den Schaden zu beheben. Wir müssen also zu Fuß weiter."


  „Um das Gitter herum? Dazu brauchen wir eine Ewigkeit!"


  „Meinst du, dein anderes Ich kommt hier vorbei? Wie würde er denn das Gitter überqueren?"


  „Er müßte es in Richtung Süden überqueren", antwortete Bane und verzog das Gesicht. „Das wäre mir allerdings nicht recht, denn die Dämonen behalten diesen Weg im Auge. Sobald sie ihn erspähen, packen sie ihn. Ich muß ihn erreichen und aufhalten, bevor er sich auf diesen Weg machen kann."


  „Und mit ihm den Platz tauschen ... Aber würden die Dämonen sich dann nicht auf dich stürzen?" fragte sie erschrocken.


  „Mich? Ha, kaum! Ich verwandle sie in Erdhäufchen oder lasse sie in den Fluß stürzen. Aber Mach kennt sich mit der Magie nicht aus. Es dauert Jahre, bis man die Zauberei beherrscht, und nur die allerwenigsten besitzen das Talent zum Magier. Mach befindet sich also in keiner erfreulichen Lage."


  „Dann komme ich auf meinen ersten Vorschlag zurück: Wir müssen laufen."


  „Könnt Ihr im Wagen nach einem Rettungstrupp rufen, der Euch hier herausholt? Ihr könntet hier in relativer Sicherheit abwarten, während ich weitermarschiere."


  „Die Beschädigung der Kuppel hat vermutlich ein automatisches Notsignal ausgelöst", antwortete Agape. „Womöglich ist der Rettungstrupp schon auf dem Weg hierher."


  „Dann darf ich nicht länger säumen und muß gleich aufbrechen", erklärte er grimmig.


  „Ich komme mit dir", sagte sie ebenso grimmig. „Möglicherweise kann ich dir von Nutzen sein."


  Bane bezweifelte das, aber da ihm ihre Gesellschaft sehr angenehm war, hatte er nichts dagegen. Andererseits plagte ihn ein Schuldgefühl, denn er hatte Agape ein Versprechen gegeben, das er nicht einhalten konnte. Und die Fremdrassige hatte eine schwere Strafe zu befürchten, weil sie lieber bei ihm geblieben war, als der Stimme aus dem Lautsprecher zu gehorchen. Wieder erwachte in ihm der starke Wunsch, sich nicht von ihr trennen zu müssen.


  Sie marschierten am Rand des Erdspalten-Gitters entlang, und Banes Geist hielt nach seinem anderen Ich Ausschau. Er ortete es jetzt unweit des Kraters. Also hatte er doch den falschen Weg genommen; auch wenn es ihm wunderbarerweise gelungen war, lebend aus dem Sumpf zu kommen. Leider führte kein anderer Weg aus dem Krater als der zurück in den Sumpf. Wenn Mach ein zweites Mal dorthin laufen sollte, würden die Monster ihm bestimmt kein Entkommen gewähren. Bane mußte ihn möglichst rasch erreichen und den Tausch durchführen, bevor Mach aufbrechen konnte.


  Etwas glitzerte in der Nacht. „Oh!" entfuhr es Bane. „Ein Nachtdrache!"


  „Wohl eher eine Flugmaschine", verbesserte ihn Agape. „Ich fürchte, man hat uns entdeckt!"


  „Dann sollten wir uns verstecken!"


  „Das hat keinen Sinn. Sie orientieren sich an meinem Schutzanzug und dem Metall deines Roboterkörpers, und dadurch spüren sie uns überall auf. Bane, es tut mir sehr leid, aber du wirst deine Suche nicht fortsetzen können."


  Bane umarmte sie und sagte kein Wort. Zu seiner Überraschung fiel ihm auf, daß er über das Ende der Suche gar nicht so traurig war, wie er das eigentlich hätte sein sollen. Sie warteten geduldig auf die Flugmaschine, um sich von der Besatzung festnehmen zu lassen.


  6. Kapitel: Enthüllungen


  Offenbar hatte sich unter den Monstern die Nachricht verbreitet, daß mit Mach nicht zu spaßen war, denn als er mit Fleta durch den Sumpf marschierte, stellte sich ihnen niemand in den Weg. Sie gelangten auf die Lichtung, auf der er seine Kleider zurückgelassen hatte, doch die waren nicht mehr da. „Das müssen die Schweinemenschen gewesen sein!" rief Fleta. „Sie stehlen alles, was nicht niet- und nagelfest ist oder durch einen Zauberspruch geschützt wird."


  Mach konnte sich also nicht von seiner selbstgebastelten und -gezauberten Kleidung befreien. Er zuckte die Schultern. Nach all der Mühe, die er sich mit ihr gemacht hatte, konnte er sie gut und gern noch eine Weile tragen.


  „Dieser Weg dort führt nach Süden", erklärte Fleta und zeigte auf den Pfad, für den er sich gestern nicht entschieden hatte. „Er führt zur Herden-Domäne. Sobald wir den Wald verlassen haben und uns in der Ebene befinden, stoßen wir bis zum Erdspalten-Gitter vor." Sie warf ihm einen schelmischen Seitenblick zu. „Vielleicht treffen wir unterwegs auf ein Einhorn, das dich weitertragen kann."


  „Ich bin schon einmal auf einem Einhorn geritten!" widersprach Mach grimmig. „Du kannst ja selbst sehen, wohin mich das gebracht hat!"


  „Na, dann laufen wir eben", schmollte sie. „Macht Euch keine Sorgen, wir bringen Euch schon sicher in die Blaue Domäne."


  Sie folgten dem Pfad. Das Sumpfland lag weit hinter ihnen, und sie kamen gut voran. Die breiten Wipfel bildeten über dem Weg ein Dach und verbreiteten einen angenehmen Schatten. Farne bildeten das Unterholz, und sie waren so dicht, das sich auf dem Pfad kaum Laub oder Reisig befand.


  Fleta blieb einmal stehen und schnüffelte wie ein Hund. „Ich denke, ich rieche da etwas Garstiges", erklärte sie. „Am besten beschleunigen wir unsere Schritte und legen vorerst keine Rast ein."


  Der Pfad überquerte einen Hügel, bog dann nach Osten ab und stieß schließlich an einen breiten Bach. Mach wollte geradewegs hindurch, aber Fleta hielt ihn zurück. „Nicht hier. Das Wasser ist bestimmt giftig. Wir dürfen das Naß nicht berühren."


  „Hm, zum Überspringen ist er etwas zu breit!"


  „Irgendwo hier muß sich eine Strickleiter befinden. Wir brauchen sie nur heranzuziehen und auf unserer Seite festzubinden." Sie zeigte auf das jenseitige Ufer. Dort lag eine Seilrolle.


  „Aber wie bekommen wir sie auf unsere Seite, ohne den Bach zu durchqueren?"


  „Hier muß sich eine Schnur befinden." Sie griff in die Äste über ihrem Kopf. Nach ein paar Momenten stampfte sie wütend mit dem Fuß auf. „Sie ist nicht da!"


  Ein kehliges Kichern antwortete ihr vom anderen Ufer. „Da könnt Ihr darauf wetten, Nymphe!"


  „Ich dachte mir doch, daß ich fauligen Unrat gerochen hätte!" schimpfte Fleta.


  „Ein Füllen müßte den Geruch von Dung doch von zu Hause gewöhnt sein, nicht wahr?" erhielt sie zur Antwort. Es raschelte im Buschwerk. „Ihr befindet Euch hier in der Domäne der Harpyien!" Mit diesen Worten zeigte sich der Spötter, eine abstoßende, vor Dreck starrende Kreatur mit dem Kopf und der Brust einer alten Vettel und den Schwingen, Klauen und dem Körper eines Geiers. Der Gestank intensivierte sich augenblicklich.


  „Ihr habt Euch in die Einhorn-Domäne begeben!" fuhr Fleta das Geschöpf an. „Und Ihr wart es sicher, die die Leiter kaputtgemacht hat, nicht wahr? Ihr wißt sehr wohl, daß so etwas gegen den Pakt zwischen den Arten verstößt!"


  „Was weiß ein Füllen wie Ihr schon von einem solchen Pakt?" gab die Harpyie frech zurück. „Ihr glaubt wohl, Ihr konntet Euren Zuchthengst ohne Strafe durch die Harpyien-Domäne führen, was? Wartet es nur ab, kleine läufige Stute, dann scheuchen wir Euch auf unsere Weise über das Wasser, nachdem wir mit Eurem Begleiter unseren Spaß gehabt haben!"


  „Was für einen Spaß meint sie?" fragte Mach leise, denn ihm waren nach diesen Worten gleich ein paar unangenehme Vorstellungen in den Sinn gekommen.


  „Bei den Harpyien herrscht immer schon chronischer Männermangel", murmelte Fleta. „Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen."


  „Dann will ich Euch aufklären!" kreischte die Harpyie. „Zuerst rupfen wir Euch die Blätter vom Leib, mein kleiner Samenbalg, und dann halten wir Euch fest, während unsere erste Henne sich in ihrer Manier mit Euch vergnügt."


  Mach wollte nichts mehr davon hören. Er packte sein Beil und schleuderte es auf die Kreatur. Die Harpyie breitete ihre Schwingen aus und erhob sich im letzten Augenblick mit einem erschrockenen und wütenden Schrei in die Luft. Das Beil riß ihr ein paar verklebte Federn vom Hinterteil.


  „Wartet es nur ab, Ihr ungehobelter Kerl!" krächzte die Geierfrau, während sie sich bemühte, weiter an Höhe zu gewinnen. „Begreift Ihr denn nicht, daß Ihr bereits ein Spielzeug für ein Tier seid? Habt nur etwas Geduld, mein kleiner Flegel, ich komme gleich mit meinen Schwestern zurück, und dann zeigen wir Euch ein Spielchen, wie Ihr es Euch nie habt träumen lassen!"


  Mach warf ihr wütend einen Stein hinterher, aber die Kreatur befand sich bereits im Schutz der Wipfel und eilte mit mächtigem Schwingenschlag nach Westen.


  Er drehte sich um und wollte Fleta befragen, was die Harpyie gemeint haben könnte. Doch zu seiner großen Enttäuschung war sie fort.


  Verwundert sah er überall hin. Sie konnte nicht auf dem Weg zurückgegangen sein, denn dann hätte sie an ihm vorbeikommen müssen. Sie konnte auch nicht über den Bach gesprungen sein, denn dafür war er zu breit. Vielleicht stapfte sie durch die Uferbüsche, um eine andere Überquerungsmöglichkeit zu finden. Aber wie konnte sie sich so rasch und lautlos bewegen? Mach hatte nicht mitbekommen, wie sie verschwunden war.


  Was hatte das Ungeheuer da über die Domäne der Harpyien gesagt? Mach ging ein Licht auf. Auf Proton lebte er in Hardom, und diese Stadt war offiziell nach den mythischen Harpyien benannt worden. Wenn er so darüber nachdachte, trugen alle Städte auf Proton Namen, die auf Fabelwesen von Phaze zurückzuführen waren. Sie unterlagen dabei einem simplen Prinzip: Den ersten drei Buchstaben einer Art der Mythenwesen schloß sich ein ,dom' an, das sich wohl von den hiesigen Domänen ableitete. Bislang hatte er sich nie weiter Gedanken über die Städtenamen gemacht und das Ganze für eine eher zufällige Namensähnlichkeit gehalten. Nun wurde ihm bewußt, daß darin eine Verbindung zwischen den beiden Welten bestand. Auf Phaze existierten wirkliche Harpyien, und sie sahen genauso aus, wie sie in den Legenden und Sagen beschrieben wurden. Das Land, in dem er sich gerade aufhielt, war ihre Domäne. Auf Proton hätte er sich in Hardom befunden. Daraus ließ sich schließen, daß die Geographie der beiden Welten in wesentlichen Punkten identisch war. Und wenn er sich vorstellte, wie viele Menschen in Hardom lebten, brauchte er nicht lange zu rechnen, um auf eine größere Anzahl der häßlichen Harpyien zu kommen!


  Er hörte ein Summen. Er sah auf den Weg und entdeckte schließlich einen Kolibri, der dort über dem Boden schwirrte. Plötzlich schoß der Vogel über den Bach, landete auf der Seilrolle und packte mit den winzigen Krallen die Schnur, um sie über das Wasser zu Mach zu tragen.


  Verwirrt nahm er die Schnur entgegen. Der kleine Vogel flog davon, so als sei für ihn jetzt alles getan.


  Mach zog an der Schnur, und tatsächlich ließ sich damit die Seilrolle über den Bach ziehen. Diese entpuppte sich als eine Art Strickleiter. Verwundert, aber zufrieden band Mach die losen Enden an einem Baum fest.


  Jetzt mußte er nur noch Fleta finden, denn vor allen anderen Gründen wollte er sie nicht dem Mutwillen der Harpyien überlassen.


  Er spähte in die Büsche und rief ihren Namen.


  „Was gibt's, Mach?" Sie stand direkt hinter ihm.


  Er machte erschrocken einen Satz. „Wo warst du denn? Ich hatte schon befürchtet..."


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eine junge Frau braucht manchmal Momente des Alleinseins."


  „Was denn für Momente?" fragte er, denn er verstand überhaupt nichts mehr.


  „Pflegt man denn so etwas in Eurer Welt nicht zu tun?"


  „Was zu tun?"


  „Nun, Stoffwechsel. Ausscheidung."


  „Natürlich scheiden wir auf Proton aus. Welch eine Frage!"


  Ihre kecke Miene nahm einen Zug von ehrlicher Neugier an. „Doch Ihr werdet von solchen Dingen nicht behelligt?"


  „Woher denn? Ich bin ein Roboter."


  „Hm, mir kommt Ihr eher wie ein Mensch vor. Was ist denn ein Rop-potter?"


  „Roboter, nicht Rop-potter. Ein Roboter ist..." Er hielt abrupt mit dem Sprechen inne, weil jetzt endlich bei ihm der Groschen gefallen war. „Ausscheidung! Du meinst, du mußtest..."


  Ihre Mundwinkel zuckten. „Ich hätte nie gedacht, daß man aus einer so natürlichen Angelegenheit ein solches Geheimnis machen kann. Wenn man ißt, verwertet der Körper nur Teile davon. Der Rest wird ausgeschieden. Das ist bei jedem so, sogar bei einem Mädchen."


  Sein Gesicht glühte. „Ich hatte nicht vor ... ich wollte dich nicht..."


  „Ganz sicher seid Ihr nicht der, den ich so lange gekannt habe", erklärte sie amüsiert. „Er hatte zwar auch seine eigenartigen Momente, aber daß er so wie Ihr alles durcheinandergebracht hätte..."


  „Nun, er hatte auch Körperfunktionen, die mir nicht gegeben sind." Doch noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, daß das so nicht stimmte. Er befand sich jetzt in einem lebendigen Körper. In der letzten Nacht hatte er Wasser lassen müssen, und jetzt spürte er wieder ein Drücken im Unterleib. Er erinnerte sich, daß dieses Gefühl schon die ganze Zeit über dagewesen war. Er hatte ihm nur keine Bedeutung zugemessen, weil ihm Vorgänge wie Verdauung und Ausscheidung noch zu ungewohnt waren. Jetzt schätzte er sich glücklich, daß ihm letzte Nacht das Urinieren möglich gewesen war. Welche Unbilden hätte er erlitten, wenn er nicht dem Drängen seines Körpers nachgegeben hätte.


  Fleta schüttelte nur den Kopf, doch in dieser Geste lag nicht nur Unverständnis, sondern auch Sympathie. „Kommt, wir müssen das Wasser überqueren, bevor die stinkenden Vögel zurückkehren."


  „Ja, da hast du recht."


  Sie zeigte ihm, wie man sich auf der Strickleiter bewegte. Behende kletterte sie auf das Seil und bewegte sich mit Händen und Füßen über die Hanfsprossen. Er folgte ihr vorsichtig, gewöhnte sich aber rasch an das Schlingern und Schaukeln. Als er das andere Ende erreicht hatte, suchte und fand er sein Beil.


  „Nun müssen wir es wieder einholen", sagte Fleta.


  „Aber ich habe es am anderen Ende festgebunden!" antwortete er.


  Sie lächelte nur und band die Schnur an ihrem Ende los. Als sie den letzten Knoten gelöst hatte, rollte sich das Seil wie von unsichtbarer Hand bewegt zusammen, bis es in einer Rolle am jenseitigen Ufer lag. Nur eine Schnur blieb zurück und wartete auf den nächsten, der den Bach überqueren wollte.


  „Ihr dürft Euren Mund wieder schließen, Mach", lächelte Fleta. „Sonst könnte man noch glauben, Ihr hättet eben zum ersten Mal Magie erlebt."


  Mach schloß den Mund. Dann sah er Fleta unbehaglich an. „Ähem, wenn wir vielleicht noch einen Moment warten könnten..."


  „Worauf denn?"


  Das Drücken im Unterleib war unerträglich geworden. „Der private ... äh, private Moment..."


  „Ich dachte, Rop-potter brauchten so etwas nicht", erinnerte sie ihn mit einem frechen Grinsen.


  „Nun, das ist jetzt wohl die Ausnahme von der Regel. Wenn du schon vorausgehen möchtest... ich hole dich gleich ein."


  „Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich muß in Eurer Nähe bleiben, sonst verlauft Ihr Euch und geht mir noch verloren."


  Mach hatte das Gefühl, er würde gleich platzen. „Ich kann wohl einen Augenblick lang auf deine Gesellschaft verzichten."


  „Na, wenn Ihr meint..." Sie machte einen Schritt den Weg hinauf, während er sich in die Büsche zurückzog.


  Doch er war noch nicht sehr weit gekommen, da drehte Fleta sich zu ihm um. „Nein, Mach, ich darf Euch wirklich nicht unbewacht lassen. Die ganze Gegend hier ist Euch fremd. Nicht auszudenken, in welche Gefahren Ihr geratet, wenn ..."


  „GEH!"


  Sie stieß einen Stoßseufzer aus und setzte sich dann in Bewegung. Ihre Schritte waren nicht von übermäßiger Eile beflügelt.


  Dieses kleine Miststück, dachte er, während er sich durch die Büsche kämpfte und sich bemühte, die Dornenstiche nicht wahrzunehmen. Er fand eine freie Stelle und fing an, die in Frage kommenden Körperteile zu entkleiden. Leider hatte er die einzelnen Teile und Stücke zu gut aneinander befestigt. Als er sich endlich aus dem Rock gezwängt hatte, fielen fast alle Blätter von dem Rebengürtel.


  Mißmutig ging er in die Hocke und ließ der Natur freien Lauf. Dann fiel ihm ein, daß die Menschen auf Proton sich nach der Verrichtung reinigten, damit die Ausscheidungsorgane vom letzten Schmutz und möglichem Geruch befreit wurden. Auf Proton benutzte man dazu ein besonderes Papier oder eine Maschine, die Luft und Wasser verströmte. Natürlich konnte Mach hier nicht auf solche Hilfen zurückgreifen.


  Er sah sich nach einem Ersatz um. Doch nichts schien ihm dafür geeignet zu sein. Und Stoff von seiner Kleidung wollte er dafür nicht opfern.


  Er hörte ein Flappen in der Luft. Die Harpyie war genau über ihm. Er wollte wegducken, doch sie hatte ihn schon entdeckt. „Oho, was haben wir denn da? In entblößter Pracht!"


  „Hau ab!" schrie er sie an.


  „Hallo, Schwestern, ich habe ihn gefunden!" rief sie „Ich bin nur dem Geruch gefolgt!" Sie stieß ein krächzendes Lachen aus.


  Kurz darauf war ein ganzer Schwärm von diesen Kreaturen über ihm. Alle drängten sich neugierig vor, um einen Blick auf Mach zu erhäschen. Er sagte sich, daß er tatsächlich in eine Gefahr geraten war, wie Fleta ihn, wenn auch im Scherz, gewarnt hatte. Diese Vogelwesen waren nicht nur hier, um auf seine Kosten zu lachen. Ihre schmalen Augen funkelten tückisch, ihre Klauen zuckten begierig, und aus ihren Mündern troff ekliger Speichel.


  Weglaufen hatte keinen Sinn, sagte er sich. Seine selbstgemachte Kleidung fiel immer mehr auseinander, und durch die Büsche und Sträucher kam er ohnehin nicht schnell voran, ganz abgesehen von der zahlenmäßigen Überlegenheit der Harpyien.


  Er hob drohend sein Beil, doch sie waren zu hoch, als daß er damit nach ihnen schlagen konnte. Natürlich blieb noch die Möglichkeit, das Beil nach ihnen zu werfen. Doch damit würde er höchstens eine Harpyie treffen und wäre gegen die anderen seiner Waffe beraubt. Die Kreaturen ahnten diesen mißlichen Umstand wohl, denn sie riefen ihm obszöne Beleidigungen zu.


  „Schwestern, Frischfleisch!" kreischte eine und kam im Sturzflug auf ihn zu. Er hieb mit dem Beil nach ihr, aber sie wich rechtzeitig aus.


  Eine zweite folgte ihrem Beispiel, und schon kam die dritte. Mach konnte sich drehen, wohin er wollte, jedesmal griffen die ihn an, denen er gerade seinen Rücken zukehrte.


  Er sprang mit einem kühnen Satz an einen Baum und schützte so seine Rückseite. Hier konnte er sich besser verteidigen. Doch von hier konnte er nicht mehr fort, und irgendwann würde sein Arm erlahmen.


  Da vernahm er in der Ferne Huf schlag, der von Musik begleitet wurde. Eine Melodie, die auf einer Panflöte gespielt wurde.


  „Verwünscht noch mal!" kreischte eine Harpyie.


  Die Melodie und der Hufschlag wurden rasch lauter, näherten sich immer schneller. Der Boden bebte schon, und die Flöte klang wie die eines Regimentspfeifers. Die Kreaturen flogen in die Höhe und verloren in ihrem Gedränge etliche Federn.


  Das Einhorn! Es brach durch die Büsche, und sein Horn zielte auf die letzte Harpyie, der es gerade noch gelang, ihr Hinterteil in Sicherheit zu bringen. „Das zahle ich Euch heim!" schrie sie empört.


  Das Einhorn dreht eine Runde, bis auch die letzte Vogelfrau abgezogen war. Dann galoppierte es auf den Weg zurück und entfernte sich rasch.


  Mach entspannte sich. Dieses Fabelwesen hatte ihn schon einmal gerettet und war danach spurlos verschwunden. Offenbar wollte es ihm nur zu Hilfe kommen und verfolgte darüber hinaus keine Hintergedanken. Vielleicht war das Einhorn eine Art Wegwächter, der dafür sorgte, Monster und andere Finsterlinge von harmlosen Wanderern fernzuhalten. Welch ein Glück für ihn, daß man auf dieser Welt einen solchen Dienst eingerichtet hatte.


  Er nahm ein großes Blatt und wischte sich damit den Hintern ab. Dann kümmerte er sich um seine Kleidung und band sie so gut wie möglich wieder zusammen. Er sah jetzt noch jämmerlicher aus als vorher, aber nach der Begegnung mit dem Harpyienschwarm war das wirklich seine geringste Sorge. Er kehrte auf den Weg zurück.


  Fleta kam ihm entgegen. „Mach!" rief sie, als sie ihn entdeckte. „Ich habe mir schon große Sorgen um Euch gemacht!"


  „Ich habe ebenfalls um mein Leben gefürchtet", antwortete er. „Aber stell dir vor, das Einhorn ist erschienen und hat mich zum zweiten Mal gerettet!"


  „Natürlich, ich habe es ja gerufen. Wir befinden uns bereits in der Domäne der Herde."


  „Du hast das Einhorn gerufen? Wie hast du das denn angestellt?"


  Sie wehrte mit einer Handbewegung ab. „Die Magie setzt sich aus weit mehr als ein paar Zaubersprüchen zusammen. Ihr müßt wissen, daß das Einhorn nicht Euer Feind ist, Mach."


  „Ja, das glaube ich jetzt auch. Aber ich wünschte, ich hätte wenigstens eine Ahnung, warum das Einhorn mir hilft."


  „Wer kann schon die Gedanken eines anderen Wesens lesen? Wer vermag seinem Nächsten ins Herz zu schauen?"


  „Ja, das ist wahr."


  Sie betrachtete kritisch sein Äußeres, und dann huschte wieder ein leises Lächeln über ihre Lippen. „Oh, was sehe ich denn da?"


  „Das hat dich im Moment nicht zu kümmern!" gab er barsch zurück und zog an seinen Fetzen, um die Blöße zu bedecken.


  „Ihr habt aber eine Menge Blätter verloren", neckte sie ihn weiter.


  Er antwortete nicht darauf, sondern marschierte los, und sie folgte ihm. Sie gelangten etwa zwei Kilometer weit nach Osten und erreichten dann eine weite Grasebene. Mach war von dem Anblick so überwältigt, daß er stehenblieb.


  „Habt Ihr denn noch nie Weideland gesehen ? " wollte Fleta wissen.


  „Nein, noch nie", sagte er leise. „Welch ein wunderbares Land! Die ganze Welt ein blühendes Grün!"


  „Sieht es denn auf Eurer Welt nirgends so aus?"


  „Nein, in meiner Heimat gibt es außerhalb der Kuppeln nur Wüste und eine Luft, in der kein Mensch überleben kann", erklärte er.


  „Luft, in der ein Mensch nicht überleben kann? Wie ist das denn möglich?"


  „Durch Luftverschmutzung. Die Bergwerke und Fabriken pumpen all ihren Abfall ins Wasser, in den Boden und in die Luft. Sie haben das so lange getan, bis alles natürliches Leben ausgelöscht war. Leben kann auf Proton nur noch innerhalb der Kuppeln existieren."


  Fleta schüttelte heftig den Kopf. „Ich glaube nicht, daß ich Eure Welt mögen würde!"


  „Ich habe früher nie darüber nachgedacht, weil die Umweltverschmutzung für mich der Normalzustand war. Doch nun, da ich diese wunderbare Ebene schaue ... ich denke fast, mir gefällt es auf Phaze besser als auf Proton." In Wahrheit gefiel es ihm, ein Lebendiger zu sein, trotz aller Unannehmlichkeiten, die das mit sich brachte. Aber er hatte ja nie zuvor wirklich das Gefühl gehabt zu leben. Selbst die Unannehmlichkeiten kamen ihm wie etwas Wunderbares vor, und er genoß die neue Empfänglichkeit seines Körpers über alle Maßen. Wenn er unvorsichtig war und sich verletzte, so rief das zwar einen Schmerz hervor, doch dieses Gefühl war um so vieles natürlicher und durchdringender als die Reize, die die verschiedenen Schaltungen in seinem Roboterkörper ausgelöst hatten. Ein Roboter konnte sich zum Beispiel ein Loch in den Finger beißen (und manche Roboter betrieben das zu einem besonderen Vergnügen), ohne den geringsten Schmerz zu verspüren. Die Lebendigen hingegen pflegten solchen Zeitvertreib nicht.


  „Schmeckt Euch Euer Finger?" fragte Fleta in gespielter Unschuld.


  Mach riß ihn aus seinem Mund. Was war bloß in ihn gefahren? Hatte er herausfinden wollen, wieviel Schmerz ein Biß in den eigenen Finger auslösen konnte?


  „Ihr seid wirklich drollig", sagte Fleta.


  „Und du bist einfach wunderbar", sagte Mach. Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie wich seinen Händen nicht aus. Er zog sie an sich heran, und sie wehrte sich nicht dagegen. Er küßte sie, und sie erwiderte seinen Kuß.


  „Ach, Mach, das ist so töricht", flüsterte sie. „Doch ich muß Euch gestehen, daß ich Euch sehr mag. Und ich werde Euch vermissen, wenn Ihr auf Eure Welt zurückkehrt."


  Mach mußte an Doris denken. War das wirklich erst so kurze Zeit her, daß er eine Beziehung mit der Kyborg-Frau gehabt hatte? Tja, vorbei war vorbei, und anscheinend hatte er sich zum Narren machen lassen, weil sie mit seiner Verliebtheit ein böses Spiel getrieben hatte. Fleta hingegen kannte er noch keine vierundzwanzig Stunden, und doch waren seine Gefühle für sie jetzt schon größer und tiefer, als er je für Doris empfunden hatte. Mach sagte sich, das müsse mit den veränderten Reaktionen und Abläufen in seinem neuen Körper zusammenhängen, denn hier wurden die Emotionen und Regungen nicht gesteuert. Andererseits mußte er sich eingestehen, daß Fleta ganz objektiv gesehen netter war als Doris. Nicht nur netter, auch schöner, liebevoller und intelligenter. Die Unterschiede zwischen den beiden Welten und Gesellschaften spielten dabei nur eine untergeordnete Rolle.


  „Fleta, ist es uns denn wirklich verboten, einander zu mögen?"


  „Mach, ich fürchte, es ist noch viel komplizierter. Ich... es ist etwas an mir, das ... und wenn Ihr davon erfahren würdet ... Ihr würdet mich ganz sicher nicht mehr im Arm halten wollen."


  „Du weißt von dem, was an dir anders ist, und dennoch hast du nichts dagegen, dich von mir in den Arm nehmen zu lassen!"


  „Vielleicht bin ich eine größere Närrin, als ich bisher wahrhaben wollte." Sie senkte die Lider und küßte ihn. Der Kuß wurde sehr lange und intensiv. Mach wußte, daß ihre Gefühle für ihn tief und echt waren, ganz gleich, was sie ihm so beharrlich verschwieg. Fleta fürchtete anscheinend, daß er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, sobald er um ihr Geheimnis wüßte. Mach konnte sich jedoch nichts vorstellen, was seinen Gefühlen für sie Abbruch tun könnte. Und jetzt fiel ihm auch auf, wie sehr ihn der Gedanke schmerzte, daß er nicht bei ihr bleiben konnte, da er irgendwann nach Proton zurückkehren würde. Diese unschöne Zukunft lahmte ihn. Fleta kam ihm auf einmal wie eine verbotene Frucht vor; nicht weil an ihr etwas anders war, sondern weil sie beide verschiedenen Welten angehörten. Diese nüchterne Wahrheit betrübte ihn sehr.


  „Stammen die Tränen von Euch oder von mir?" fragte sie traurig-


  „Von mir", antwortete er. „Es sind meine ersten Tränen."


  „Meine sind auch darunter. Und ich glaube, es sind nicht meine letzten."


  „Fleta, ich mag dich von ganzem Herzen, denn du bist eine wunderbare Frau und hast mir sehr dabei geholfen, mich in dieser fremden Welt zurechtzufinden. Ich habe in meiner Heimat gerade meine Freundin verloren, daher mußt du ein wenig Rücksicht mit mir haben, wenn ich mich besonders dumm anstelle ..." Er atmete tief ein, so als würde ihm das, was er jetzt sagen wollte, nicht leichtfallen. „Fleta, wenn du dir so sicher bist, daß wir beide nicht füreinander geschaffen sind, warum verschwendest du dann überhaupt deine Zeit mit mir?"


  „Ich weiß nicht, ob ich darauf eine Antwort geben soll", sagte sie leise und wandte ihren Blick ab.


  Mach setzte ein trauriges Lächeln auf. „Ich hoffe, du wirst es dennoch tun."


  „Ja, ich denke schon. Meine ... Meine Mutter liebte Euren Vater, ich meine natürlich Banes Vater. Doch beide wußten von Anfang an, daß er Banes Mutter heiraten mußte, die Lady Blau. Und so ist es dann auch gekommen."


  „Die Lady Blau?" entfuhr es Mach. „Bürger Blau ist mein Vater!"


  „Ja. Er hat Lady Blau geheiratet, ist später auf Eure Welt gelangt und hat dort Euch gezeugt. Der Adept Stile ist an seiner Stelle hiergeblieben und hat Bane gezeugt. Und so wie meine Mutter bin ich wohl weiterhin Eurer Familie verbunden. Bane wußte es besser und hat in unserem Beisammensein nie mehr als ein Spiel gesehen. Doch Ihr spielt nicht mit mir, und ... ach, ich tue Euch ein solches Unrecht an!"


  „Nun sag mir endlich, was bei dir nicht stimmt und welches Unrecht du mir antust, damit ich mir selbst ein Urteil darüber bilden kann!"


  Fleta schüttelte den Kopf, und in dieser Bewegung lag große Verzweiflung. „Bald, zu bald sollt Ihr es erfahren, und damit hat alles ein Ende. Mir mangelt es am Mut meiner Mutter, sonst hätte ich es Euch längst gestanden."


  „Bist du vielleicht einem anderen im Wort, bist du gar verheiratet?" rief er entsetzt.


  „Nein, das ist es nicht, Mach."


  „Sollte denn vielleicht ich eine andere zur Frau nehmen? Eine, von der ich noch nichts weiß?"


  „Nein, mein Lieber, in dieser Hinsicht sind wir beide frei und ungebunden."


  „Fleta, ich verstehe es einfach nicht."


  „Ach, dafür könnte ich Euch noch lieber haben!" Sie küßte ihn rasch und trennte sich dann von ihm. „Wir müssen weiter. Erst in der Blauen Domäne seid Ihr in Sicherheit. Ein weiter, langer Weg liegt vor uns. Wir sollten lieber etwas zu uns nehmen, damit wir bei Kräften bleiben."


  „Fleta, du lenkst vom Thema ab!" schimpfte er.


  „Ja, ganz genau."


  „Ich wünschte, du würdest es mir sagen, damit ich endlich Bescheid weiß."


  „Wie denkt Ihr über Tiere?" fragte sie.


  „Tiere? Etwa Drachen und so?"


  „Ja, Drachen und Schweinemenschen und so weiter."


  „Ich begreife zwar nicht, was das mit unserem Thema zu tun hat, aber ich will dir dennoch darauf antworten. Ich bin, wie du weißt, ein Roboter, und als Proton-Bewohner habe ich bislang nicht allzu viele Erfahrungen mit Tieren sammeln können. Ich weiß aber, daß es sich bei ihnen um Lebewesen handelt, also haben sie Gefühle und Bedürfnisse und sind daher zu respektieren. Bislang habe ich nur ein Tier näher kennengelernt: das Einhorn. Zweimal schon hat es mein Leben gerettet, auch wenn ich seine Motive dafür nicht kenne. Doch davon einmal abgesehen ist das Einhorn ein wunderschönes Geschöpf, und ich respektiere es und seine Art zu leben. Solange ein Tier mich nicht angreift ... nun, Tiere sind doch auch Formen des Lebens, nicht wahr? Das geringste Tier hat eine größere Persönlichkeitsrealität als ich, der Roboter."


  Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. „Ihr seid so unglaublich wunderbar, Mach."


  „Jetzt mußt du mir aber meine Frage beantworten."


  „Nein", sagte sie und lächelte freundlich.


  „Aber ich habe dir doch deine Frage beantwortet!"


  „Ja, das habt Ihr." Sie ließ von ihm ab und schwieg. Mach stöhnte frustriert. Es gab noch so vieles, was er über die Art und die Motive der Lebendigen zu lernen hatte, und noch mehr über Fleta.


  Sie suchte einige Früchte, die beide dann verspeisten. So gestärkt, zogen sie in nördlicher Richtung über die Ebene. Mach spürte zu seinem Verdruß, daß die Beine ihm vom langen Fußmarsch schmerzten. Doch er wollte sich nicht beklagen. Wenn die viel zierlichere Fleta mit ihm Schritt hielt, durfte er nicht schlappmachen.


  Sie kamen auf dem offenen und flachen Boden gut voran. Als der halbe Nachmittag vorüber war, blieb Fleta stehen. „Mach, wir müssen uns nun entscheiden", erklärte sie. „Der direkte Weg zur Blauen Domäne liegt nördlich, doch sicherer wäre es, einen Umweg über die östliche Route zu machen."


  „Wieviel Zeit würden wir bei letzterem verlieren?"


  „Auf dem direkten Weg dürften wir bei Einbruch der Nacht angelangt sein. Wir müßten dann allerdings durch das Gitter der Erdspalten. Wenn wir den sicheren Weg wählen, müssen wir unterwegs übernachten. Wir wären dann gegen morgen mittag in der Blauen Domäne."


  Mach war in großer Versuchung, sich für den sicheren Weg zu entscheiden, denn dann könnte er die Nacht mit ihr verbringen. Doch die Disziplin obsiegte. „Wir nehmen den schnelleren Weg."


  Sie nickte und wandte rasch das Gesicht ab. Er bemerkte jedoch ihre Enttäuschung. Sie hatte wohl gehofft, er würde sich für den längeren Weg entscheiden. Mittlerweile gelang es ihm schon ganz gut, ihre Gesten und die Nuancen ihrer Miene zu deuten. Doch von seiner Maschinenherkunft rührte die große Disziplin her, die ihn von den meisten der Lebendigen unterschied; und gegen die kam er nun einmal nicht an.


  Sie marschierten nach Norden, und nach einer Stunde erreichten sie das Gitter. Mach erblickte ein weites Netzwerk von Erdspalten. Am Rand waren die Löcher noch klein und wenig tief. Doch zunehmend verbreiterten und vertieften sie sich und zogen im Zickzack-Kurs weiter, bis sie die Ausmaße von Schluchten erreichten. Die beiden bewegten sich von nun an vorsichtig, um nicht zu stolpern.


  Als sie die Spalten erreichten, bei denen der Grund nicht mehr auszumachen war, sagte Fleta leise: „Von nun an müssen wir schweigen."


  „Warum denn?"


  „Damit wir die Dämonen, die auf dem Grund hausen, nicht wecken!"


  Mach spähte in eine Erdspalte. Dort unten sollten Dämonen sein? Für seinen Geschmack war er auf Phaze schon genügend Ungeheuern begegnet, da konnte er auf Dämonen verzichten.


  Sie gelangten in eine Region, in der der Boden zwischen den Spalten kaum mehr als ein Viertel der Gesamtfläche ausmachte. Mach wurde nervös. Ein Fehltritt, und er würde in die endlose Tiefe stürzen. Er vertraute jedoch Fleta, die offenbar wußte, wohin sie ihre Füße setzen mußte.


  Sie erreichten eine Stelle, an der es nicht mehr weiterging. Die Schluchten ließen nur noch den Weg zurück zu.


  Fleta gab ihm ein Zeichen. Mach entdeckte, daß der Pfad sich jenseits einer schmalen Spaltenstelle fortsetzte. Sie mußten entweder springen oder zurücklaufen.


  Fleta zeigte ihm, was er zu tun hatte. Sie nahm einen Anlauf, sprang und kam sicher auf der anderen Seite an. Dann trat sie zur Seite, um ihm Platz zu machen.


  Mach folgte ihr ohne große Mühe. Beim Spiel auf Proton gab es auch einige Sprungübungen, und im Grunde verfügte er hier über denselben Körper (wenn er auch keine Maschine mehr war). Er kam gut mit diesem lebendigen Leib zurecht, und auch im Zustand der Ermüdung konnte ihn ein solcher Sprung nicht schrecken.


  Sie liefen weiter, und Mach glaubte schon, in einem Irrgarten gelandet zu sein. Er fragte sich, wie es zu einer so eigenartigen Geländeform gekommen sein konnte. Gab es etwas Vergleichbares auf Proton? Er bereute es jetzt, so selten die Kuppel verlassen zu haben.


  Sie gelangten wieder an eine Stelle, wo nur ein Sprung sie weiterbringen konnte. Fleta schien genau zu wissen, wo die Spalten am schmälsten waren. Und er war dankbar dafür. Allein hätte er sich hier längst verirrt und säße zwischen unbezwingbaren Schluchten gefangen.


  Fleta setzte zum Sprung an. Doch da erschien am Spaltenrand ein grotesker Schädel. „Har-har!" knurrte er.


  „Ein Dämon!" rief Fleta enttäuscht. „Und dabei waren wir doch so leise!"


  Nun erschienen weitere Schädel am Schluchtenrand und an anderen Stellen. Binnen Sekunden waren die beiden umzingelt.


  „Das Ganze riecht mir nach einer Falle", murmelte Mach. „Wir haben uns wirklich nicht laut und auffällig bewegt."


  Die Dämonen krabbelten und kletterten aus den Spalten. Ihre Körper wirkten ebenso mißgestaltet und alptraumhaft wie ihre Schädel. Die Beine waren zu kurz, die Arme zu lang und die Oberkörper zu massig. Fast alle hatten einen Schwanz, und von allen Köpfen ragten Hörner. Die meisten sperrten ihr breites Maul auf und zeigten lange und spitze gelbe Zähne.


  „Mit Dämonen kann man nicht verhandeln", erklärte Fleta. „Sie ziehen es vor, unsereins zu fressen."


  Mach hatte nicht viel Hoffnung, aber er stellte sich in Kampfposition hin. „Halt mir den Rücken frei", sagte er grimmig und nahm das Beil in die Hand. „Jeder, der zu nahe kommt, darf diese Waffe schmecken."


  „Damit werdet Ihr sie kaum aufhalten, denn Dämonen verspüren keinen Schmerz. Ach, Mach, ich fürchte, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ich mein Geheimnis offenbaren muß."


  „Dein Geheimnis?" fragte er verblüfft, während er die Dämonen nicht aus den Augen ließ, die nun einen Kreis um die beiden bildeten. „Willst du damit denn nicht warten, bis wir diesen Burschen hier eine Lektion verpaßt haben?" Er war sich allerdings gar nicht so sicher, daß dieser Moment kommen würde. Die Dämonen besaßen seine Statur oder waren größer und stärker, von ihrer Überzahl ganz zu schweigen. Und wenn er einen Zauberspruch erfand? Was reimte sich auf „Dämon"?


  „Ich bin das Einhorn", sagte Fleta. „Ihr müßt auf meinen Rücken steigen, damit ich Euch forttragen kann. Jetzt!"


  „Du bist was?" entfuhr es ihm. Er hatte nur mit einem Ohr hingehört. Doch als er sich nach ihr umdrehte, war sie verschwunden. An ihrer Stelle befand sich dort das schwarze Einhorn, das ihm schon zweimal das Leben gerettet hatte.


  Der erste Dämon griff an. Mach schwang das Beil und traf das Ungeheuer mitten ins Gesicht. Die Klinge fuhr durch den Schädel und teilte ihn in zwei Hälften. Doch kein Blut strömte, und der Dämon ließ sich nicht im mindesten aufhalten. Nun verstand er, warum Fleta eben nicht viel von der Idee gehalten hatte, gegen diese Wesen zu kämpfen.


  Mach sprang beiseite, und der Dämon stürzte ins Leere. Mach war mit einem Satz auf dem Rücken des Einhorns, hielt sich an der langen schwarzen Mähne fest und rief: „Los!"


  Fleta trabte an, doch ein Dämon stellte sich ihr in den Weg. Sie senkte den Kopf, stieß den Unhold mit dem Horn an und schob ihn so über den Rand der Schlucht. Dann suchte sie rasch die Stelle, wo sich die wenigsten Dämonen befanden, und galoppierte darauf zu. Es gab nur diesen einen Weg, denn an allen anderen Seiten standen die Unholde mehrere Reihen tief.


  Die Dämonen rannten hinterher, waren der Geschwindigkeit des Einhorns jedoch unterlegen. Aus allen Spalten und Löchern kletterten nun die Unholde. Eine ganze Armee schien im Gitter zu hausen. Schon bildete sich vor dem Einhorn die nächste Phalanx.


  Fleta besaß jetzt jedoch genügend Geschwindigkeit, um die Reihen frontal anzugehen. Sie fuhr zwischen sie, warf sie wie Kegel aus dem Weg und übersprang zusammen mit Mach und einem Dämon, der sich in ihrer Mähne verkrallt hatte, einen Abgrund. Mach hieb mit dem Beil nach dem Schädel des Unholds. Als er damit nicht das geringste ausrichtete, hieb er ihm den Arm ab. Der Dämon fiel zu Boden, doch die Hand und der Armstumpf hielten sich weiterhin in den langen Haaren.


  Bald erreichten sie die Ausläufer des Gitters, wo die Erdspalten nicht mehr tief genug waren, als daß sich ein Dämon darin hätte verbergen können. Fleta galoppierte nun freier und auch schneller, und ihre Hufe traten nie fehl. Mach sagte sich, daß sie diesen Weg kannte.


  In überraschend kurzer Zeit waren sie wieder am Ausgangspunkt angelangt. Das Einhorn kam zum Stehen, und Mach stieg ab.


  Von einem Moment auf den anderen verschwand das Einhorn, und Fleta stand an seiner Stelle da. Sie sah ihn traurig an. „Jetzt wißt Ihr es", sagte sie leise.


  Plötzlich wurde Mach alles klar. Er hatte im Sumpf um Hilfe gerufen, und das Einhorn war sofort gekommen, weil es ihn für Bane gehalten hatte. So hatte es nicht gezögert, den langjährigen Freund zu befreien. Dann hatte Fleta ihn in die Sicherheit des Kraters getragen. Da er sich in ihren Augen eigenartig aufgeführt hatte, war sie verschwunden und in ihrer menschlichen Gestalt zurückgekehrt. Sie hatte aus seinem Mund hören müssen, daß er Einhörnern mit Mißtrauen begegnete, und als ihr dann bewußt geworden war, daß es sich bei ihm nicht um Bane handelte, hatte sie fortan ihre wahre Natur vor ihm verborgen gehalten.


  Als die Harpyien ihn angegriffen hatten, hatte sie sich wieder in ein Einhorn verwandelt, um ihn zu retten. Danach hatte sie sich rasch zurückverwandelt, damit er keinen Verdacht schöpfen konnte. Und erst eben bei den Dämonen war ihr keine andere Möglichkeit mehr geblieben, als ihm ihr Geheimnis zu offenbaren.


  Jetzt erinnerte sich Mach auch an einige Bemerkungen, die er vorher nicht verstanden hatte. „Wartet, bis ich das den Füllen in der Herde erzähle!", oder die Warnung der Harpyie, daß er sich bereits in den Händen eines Tieres befände. Und wie oft waren Begriffe wie „Stute" oder „Hengst" gefallen? So viele kleine Hinweise und Andeutungen, und nichts davon hatte ihn nachdenklich gemacht.


  Und dann natürlich ihre Vorbehalte gegen eine Partnerschaft mit ihm. Sie mochte ihn, das war klar, aber sie durfte ihn nicht lieben; denn sie war ein Tier und er ein Mensch. Sie hatte mit Bane allerlei getrieben, aber das waren nur Spiele gewesen. Bane hatte natürlich gewußt, daß sie ein Einhorn war. Und wenn ihre Spiele etwas intimer geworden waren, dann nur deshalb, weil eine besondere Freundschaft sie verbunden hatte. Außerdem war Fleta von hoher Intelligenz, und sie besaß alle menschlichen Gefühle.


  So viel hatte sie in dieser kurzen Zeit für Mach getan, obwohl sie doch wissen mußte, wie unmöglich eine tiefere Beziehung zwischen ihnen sein mußte. Ihr war klar, daß er sie bald verlassen mußte, um in seine Heimat zurückzukehren; ja, ihr war auch klar, daß sie ihm bei dieser Rückkehr half. Und selbst wenn Mach durch eine glückliche Fügung auf Phaze bleiben würde, wäre in dem Moment alles aus, in dem er ihre wahre Natur erkennen sollte.


  Und in diesem Punkt hatte sie sich zum ersten Mal geirrt. Denn er dachte nicht so über sie, wie sie das befürchtete. Sie glaubte, er würde sie zurückweisen, weil sie ein Tier war. Aber wie würde sie wohl reagieren, wenn sie erfuhr, daß er eine Maschine war?


  „Ich will dir etwas über mich erzählen", sagte er.


  „Ich weiß, wer Ihr seid", erklärte sie. „Ihr seid der Sohn des Mannes, der vor Stile hier der Blaue Adept war."


  „Ich bin eher der Sohn von Sheen", sagte er.


  „Wer ist denn das?"


  Diese Frage hatte er erwartet. Wie hätte auch die Nachricht von Blaus Heirat auf Proton nach Phaze glangen sollen? „Sheen ist eine Maschine", antwortete er. „Ein humanoider Roboter. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?"


  „Warum erzählt Ihr mir solche Dinge, da ich mich doch Euch offenbart habe und ängstlich auf Eure Reaktion warte?"


  „Weil ich denke, daß mein Geheimnis deine Haltung zu mir ebenso beeinflussen könnte wie deines die meine zu dir."


  „Seid Ihr etwa auf Proton ein Tier? Das hätte ich nicht gedacht!"


  „Ich bin eine Maschine und der Sohn einer Maschine. Ein Wesen aus Metall und Plastik und anderen unbelebten Materialien."


  „Ihr seid aus Fleisch und Blut! Ich habe Euch bluten sehen!"


  „Dieser Körper ist aus Fleisch und Blut. Doch ich bin nicht der Besitzer dieses Körpers. Auf Proton aber bin ich ein Roboter."


  „Ein Rop-potter", wiederholte sie. „Nun erklärt mir doch endlich, was ich mir darunter vorzustellen habe."


  „Ein Wesen, das zwar dem Menschen ähnelt, aber nicht lebendig ist.«


  „Ein Golem!" rief sie.


  Mach dachte kurz darüber nach und stimmte dann zu. „Ja, so ähnlich. Ich bin ein Wesen, das gemacht, nicht geboren wurde. Ich muß weder essen noch schlafen noch atmen. Ich verspüre keinen Schmerz. Ich kann unbegrenzt lange laufen, ohne je zu ermüden. Ich kann alles tun, was ein Mensch tut, aber ich kann es nur nachahmen."


  „Ein Golem...", wiederholte sie und starrte ihn verwundert an.


  „Auf Proton, in meinem eigenen Körper, wäre ich wohl ein Golem", bestätigte er. „Dort könnte ich mir den Finger, den Arm oder gar den Kopf abtrennen, ohne dadurch in meiner Funktionsfähigkeit stärker beeinträchtigt zu sein." Er lächelte kurz. „Natürlich hätte ich ohne Kopf einige Mühe zu sehen, zu hören oder zu sprechen. Aber deswegen würde ich nicht sterben wie ein Mensch."


  „Ein Golem", sagte sie noch einmal. „Ein Wesen ohne Gefühle."


  „Nein, ich vermag Gefühle zu haben, denn ich besitze bestimmte Sensoren und bin entsprechend programmiert. Auch verfüge ich über eine Art Bewußtsein, doch das alles ist nichts im Vergleich zu dem, was ein lebendiger Mensch besitzt."


  Sie wirkte immer noch fassungslos. Dann näherte sie sich ihm und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Ihre Lippen zitterten. „Was bin ich doch für eine Närrin! Ich entblöße mich vor einem Wesen, das dabei nichts empfinden kann!"


  Nichts empfinden?


  Mach trat auf sie zu, umarmte sie und küßte sie. Plötzlich kam ihm alles, was er in der letzten Stunde erfahren hatte, bedeutungslos vor. Er war eine Maschine und sie ein Tier. Sie kannten sich erst seit einer Nacht und einem Tag, und die meiste Zeit davon hatten sie aneinander vorbeigeredet... na und? Jetzt standen sie nur noch einen Millimeter davor, sich ineinander zu verlieben.


  7. Kapitel: Bürger


  Das Flugzeug trug sie mit hoher Geschwindigkeit über die Wüste nach Nordosten, also genau in die entgegengesetzte Richtung ihrer Suche. Die Wahrscheinlickeit einer Kontaktaufnahme mit dem anderen Ich verringerte sich von Sekunde zu Sekunde.


  Bane schüttelte den Kopf. „Wenn wir nur nicht diesen dummen Unfall gehabt hätten!"


  „Das war allein meine Schuld", sagte Agape. „Wenn ich dich nicht bedrängt hätte, mir zu zeigen ..."


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie so zum Schweigen. „Ich wollte es Euch doch zeigen, ich will es ja immer noch." Er legte die Arme um sie, und die Fremdrassige lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie hatte den Schutzanzug abgelegt und war nun so nackt, wie es sich für Personen des Gesindes gehörte.


  „Wenn wir uns an deine Familie wenden und ihnen alles erklären, könnten die uns vielleicht helfen", schlug sie vor. „Es sind doch gute Menschen, oder?"


  „Ganz sicher sind sie gute Menschen", antwortete er, „da sie meiner Familie auf Phaze ähnlich sein müssen. Wie dumm von mir, daß ich nicht schon viel früher darauf gekommen bin."


  „Dann wärst du vermutlich schon längst wieder auf deiner Welt, und ich hätte dich wahrscheinlich nie kennengelernt."


  „Und ich wäre Euch nie begegnet", stimmte er seufzend zu. Er hielt sie ganz fest. Sie mochte zwar eine Amöbe, ein Wesen ohne Substanz, sein, doch damit unterschied sie sich in seinen Augen kaum von den Werwölfen. Eigentlich müßte sie sich auf Phaze gut zurechtfinden. Aber ob er sich dort auch so nach ihr gesehnt hätte, wie er das hier tat? Fleta war in ihrer menschlichen Form eine hübsche und attraktive junge Frau, aber er hatte nie romantische Gefühle für sie aufgebracht. Auf Phaze waren viele Menschen mit Tieren befreundet und vergnügten sich mit ihnen auf die vielfältigste Weise; aber man heiratete kein Tier. Die Freundschaft seines Vaters mit Neysa, der Mutter von Fleta, hatte seinerzeit einiges Kopfschütteln ausgelöst. Doch dann hatte Stile die Lady Blau geheiratet, und Neysa war zu ihrer Herde zurückgekehrt und hatte sich vom dortigen Hengst begatten lassen. So waren Bane und Fleta auf die Welt gekommen und hatten sich angefreundet.


  Bane schämte sich in keiner Weise dafür. Wenn er auf Phaze Agape begegnet wäre, hätte er sie auch für ein Tier gehalten, und das hätte eine tiefere Verbindung zwischen ihnen unmöglich gemacht. Natürlich war sie kein Tier, sondern ein gebildetes und umgängliches Wesen von einer anderen Welt. Und gerade weil er sie als Fremdrassige kennengelernt hatte, konnte er ihr auch von Anfang an ganz anders als Fleta begegnen. Außerdem hatte sie ihm zur Seite gestanden, als er wirklich auf Hilfe angewiesen war. Er wollte ihr so viel sagen, wollte ihr das alles nahebringen, doch das war im Moment unmöglich, da die Knechte, die das Flugzeug steuerten, auf alle Worte der Gefangenen achteten. So hielt er Agape nur fest und wünschte, sie könnte mit ihm nach Phaze kommen. Er sollte zwar eine Menschenfrau heiraten, aber bislang hatte er noch keine gefunden, die er liebgewonnen hätte. Die ledigen Frauen im Dorf fürchteten sich vor Adepten und gingen ihm, wann immer es ihnen möglich war, aus dem Weg. Er müßte also eine Tochter aus einem anderen Adeptenhaus kennenlernen, doch alle, die für ihn in Fragen gekommen wären, gehörten verfeindeten Adepten an. So hatte er sich mit Tieren angefreundet und mit ihnen viel Spaß gehabt; auch wenn er wußte, daß in diesen Freundschaften keine große Zukunft lag.


  Das Flugzeug landete. Sie gelangten durch die Schleuse direkt in die Kuppel. Gesindepersonen geleiteten sie in die Waschhalle und danach in ein Wohnquartier. „Essen und schlafen Sie", sagte der Vormann. „Morgen wird Ihnen Bürger Weiß eine Audienz gewähren."


  „Bürger Weiß", entfuhr es Bane. „Ich dachte, man würde uns vor Bürger Blau führen."


  Der Knecht zuckte die Achseln. „Vielleicht wird Bürger Weiß Sie darüber aufklären. Bis dahin ruhen Sie sich aus."


  Damit ließ er sie allein. Bane wußte, daß auf Proton die Bürger die Herrschaft ausübten, und einer Gesinde-Person stand es hier nicht zu, nach den Motiven eines Bürgers zu fragen. Er hockte sich mißmutig hin, denn es verdroß ihn sehr, nicht mehr nach seinem anderen Ich suchen zu können. Und es frustrierte ihn noch mehr, gar nichts tun zu können. Er kam sich vor wie ein Gefangener.


  Doch immerhin befand er sich in der Gesellschaft von Agape, und das machte vieles wieder wett. Da er hier nicht mehr hin und her gerissen war zwischen ihr und der Suche, konnte er sich ungestört dem gegenseitigen Kennenlernen widmen.


  Sie begaben sich als erstes zum Nahrungsspender im Quartier, und Agape zog sich einen Nutro-Trank. Bane stellte fest, daß er weder hungrig noch durstig war. Da ihm weder der Appetit vergangen war noch er sich gesättigt fühlte, mußte das wohl am Roboterkörper liegen, der auf eine regelmäßige Nahrungsaufnahme nicht angewiesen war. Bane setzte sich zu der Fremdrassigen und leistete ihr Gesellschaft, während sie den Trank zu sich nahm. Auch diese Handlung der Fremdrassigen faszinierte ihn.


  Danach begaben sie sich ins Schlafgemach. „Jetzt kann ich es Euch zeigen", sagte er, obwohl im hintersten Winkel seines Bewußtseins noch einige Verwirrung über die Art und Weise herrschte, wie Agape Nahrung aufnahm; doch sie hatte ihn ja vorgewarnt. „Hier wäre Platz genug für uns."


  „Ach, Bane, ich würde es so gern erfahren", sagte sie. „Aber ich bin heute so lange unterwegs und im Streß gewesen - immerhin ist es schon nach Mitternacht -, daß ich fürchte, ich kann meine menschliche Form nicht mehr lange aufrechterhalten. Wahrscheinlich würde ich mitten in deiner Umarmung zerschmelzen."


  Das wäre sicher nicht ganz im Sinn der Sache, sagte sich Bane. „Dann schlaft jetzt. Wir können es morgen immer noch nachholen." Tief in seinem Innern war er über diese Wendung der Dinge erleichtert. Er war zwar an Wesen gewohnt, die ihre Gestalt verändern konnten, doch ihre Art der Verwandlung unterschied sich doch erheblich davon.


  „Vielleicht möchtest du nicht sehen, wie ich schlafe", erklärte sie besorgt. „Ich ruhe nämlich in meinem Amöbenzustand."


  „Euer natürlicher Zustand stört mich nicht im geringsten", erklärte er und hoffte, sie würde ihn richtig verstehen. „Ich frage mich nur, was soll ich tun, während Ihr schlaft? Dieser Maschinenkörper hier braucht keinen Schlaf."


  „Schließ dich doch an den Computer an und laß dir ein Bildungs- oder ein Unterhaltungsband vorspielen", schlug sie vor. „Komm, ich zeige dir, wie das geht."


  Bald darauf saß Bane vor einem großen Schirm und betrachtete dreidimensionale bewegliche Bilder. Das interessierte ihn sehr, und dieser Vorgang war so phantastisch, daß er ihn für Magie hielt. Er konnte die Bilder sogar verändern und beeinflussen und mußte dazu nicht mehr tun, als es ihnen zu befehlen.


  Er sagte dem Schirm, er wolle etwas über die Geschichte von Proton erfahren, besonders seit der Zeit, da die beiden Welten sich getrennt hatten. Von seinem Vater wußte er, daß früher einmal ein Kommen und Gehen zwischen Proton und Phaze stattgefunden hätte. Jeder Bewohner der einen Welt besaß auf der anderen ein perfektes Ebenbild. Doch dann war der Vorhang gekommen und hatte die Reisen unmöglich gemacht. Später war es dann so, daß nur dann einer den Vorhang durchqueren konnte, wenn sein anderes Ich gestorben war. Stile hatte ihn passiert, als der Blaue Adept sein Ende gefunden hatte, und Stile hatte auf Phaze den Platz des Blauen Adepten eingenommen. Doch Blau war gar nicht tot gewesen. Er fuhr in Stiles Körper auf Proton ein und ließ sich dort nieder. Stile selbst hatte für sich einen Golem-Körper gewählt, mit dem er nach einiger Zeit so gut zurechtkam, als sei es sein natürlicher Leib. Damals war auf Phaze noch mächtige Magie möglich gewesen. Doch eines Tages hatte die Grundlage aller Magie, der Fels Phazit, begonnen, weniger und weniger zu werden. Die Hälfte seiner Masse verschwand nach Proton, und man nahm allgemein an, daß dies wohl notwendig war, um das komplexe und delikate Gleichgewicht zwischen den beiden Welten aufrechtzuerhalten. Seit jener Zeit hatte die Magie auf Phaze enorm an Macht verloren. Damals trennten sich die Welten auch absolut voneinander, so daß es niemandem mehr möglich war, von der einen auf die andere zu gelangen.


  Soweit war Bane informiert. Ihn interessierte nun, was sich seitdem auf Proton getan hatte. Da er ohnehin für einige Stunden an diesem Ort festsaß, konnte er sich keinen besseren Zeitvertreib vorstellen. Auch wußte er, daß solche Informationen seinem Vater auf Phaze hochwillkommen sein würden.


  Doch die Geschichtslektion, die er nun erhielt, erwies sich als komplizierter, als er vermutet hatte. So viele Daten strömten pausenlos auf ihn ein. Das begann schon damit, daß der Computer bei der Entdeckung der Welt Proton vor vierhundert Jahren durch ein Entdeckerschiff des terranischen Kaiserreichs anfing. Schließlich hatte Bane auch nicht präzise gefragt, sondern nur etwas über die Geschichte dieser Welt erfahren wollen. Damals war Proton eine wunderschöne Welt gewesen, die dem heutigen Phaze sehr ähnlich war. Doch schon damals hatte es Leben auf Proton gegeben, erdverwandtes Leben, darunter sogar Humanoide. Man schloß daraus, daß die Welt früher schon einmal entdeckt worden sein mußte. Immer hatte es private Expeditionen ins All gegeben, und diese Entdecker hatten es manchmal nicht für nötig erachtet, den irdischen Behörden ausführliche Meldung von dem zu machen, auf das man gestoßen war. Vielleicht hatten die Mitglieder einer solchen privaten Expedition diese Welt entdeckt und beschlossen, sich darauf niederzulassen; und nach einigen Generationen hatte man dort vergessen, woher man eigentlich stammte.


  Die offizielle Expedition hatte neben anderem entdeckt, daß die Welt zweimal vorhanden war und daß es hier Vorgänge gab, die man nur mit Magie umschreiben konnte. Als die Lektion dann darauf verwies, daß Magie und dergleichen natürlich ein Ding der Unmöglichkeit seien, schnaubte Bane wütend.


  „Von wegen! Ihr Dummköpfe!"


  Das Bild fror auf der Stelle ein. „Eine neue Direktive?" wollte der Schirm wissen.


  „Mich interessieren mehr die vergangenen zwanzig Jahre", erklärte Bane, der sich mit dem Computer nicht auf eine Diskussion über Magie einlassen wollte.


  Doch auch die beiden jüngsten Jahrzehnte erwiesen sich als unerschöpfliche Datenquelle. Offenbar verlief die Geschichte von Proton nicht als geradliniger Prozeß, sondern zeigte sich vielmehr als Flickenteppich von Ereignissen und Interessen, die auf vielfache Weise miteinander verknüpft waren oder einander beeinflußten. Einzelne Bürger gelangten ganz nach oben, verloren ihre Position und wurden von anderen ersetzt, und mal setzte diese Partei sich durch und mal jene. An einer Stelle berichtete der Schirm, daß die Gewinnung von Protonit, dem wichtigsten Bodenschatz dieser Welt, von Grund auf umorganisiert worden war, weil Bürger Blau einschneidende Quotierungsgrenzen angeordnet hatte.


  „Bürger Blau! Konzentrier dich auf ihn!" rief Bane.


  So wurde das weitere Schicksal dieses Bürgers verfolgt. Anscheinend besaß Blau mehr Macht und Geld als die anderen Bürger, denn er hatte nur wenig Schwierigkeiten, seine Vorstellungen durchzusetzen. Als er Sheen, einen humanoiden weiblichen Roboter, heiratete, rief das einigen Aufruhr hervor. Also forderte Blau, daß alle mit einem eigenen Willen versehenen Roboter den Gesindestatus erhalten sollten. Er hatte damit Erfolg und erreichte später, daß auch die humanoiden Roboter und die Kyborgs diesen Status erhielten. Doch die Gruppe der Feindlichen Bürger stemmte sich dieser Entwicklung entgegen, und Blau mußte sich Schritt für Schritt vorankämpfen. Vor kurzem hatte Blau begonnen, sich für die Fremdrassigen einzusetzen. Er wollte, daß auch die Fremdrassigen, die menschliche Form annehmen und sich mit Menschen auf einem gleichen intellektuellen wie sozialen Level begegnen und verständigen konnten, in die Gesellschaft von Proton integriert wurden.


  „Agape", murmelte Bane und verstand jetzt erst, in welcher Lage sie sich auf dieser Welt befand.


  Der Bildschirm hatte ihn gehört. „Agape", erklärte er und zeigte sie. „Ein intelligentes Wesen vom Planeten Moeba. Die erste Repräsentantin ihrer Spezies, die am Experimentellen Kultur-Projekt teilnimmt."


  „Ich wollte jetzt keinen Vortrag über sie hören", brummte Bane, „ich hatte lediglich laut gedacht." Der Schirm fuhr wieder damit fort, über die Aktivitäten und Initiativen von Blau in den letzten zwanzig Jahren zu berichten. Der Bürger konnte wirklich auf eine beachtliche Liste verweisen. Er hatte in den beiden Dekaden mehr bewirkt, als sich in den letzten zweihundert Jahren auf Proton entwickelt und verändert hatte. Das Experimentelle Kultur-Projekt war dazu angelegt, die verschiedenen Arten von Intelligenzwesen dazu zu ermuntern, zu einer gleichberechtigten Gesellschaft zusammenzuwachsen. Normale Gesindewesen waren verpflichtet, ab dem Zeitpunkt ihrer Volljährigkeit für einen Bürger zu arbeiten (und waren dadurch der Willkür der Bürger ausgesetzt). Die Experimentteilnehmer unterlagen keiner solchen Verpflichtung. Man sah sie als Personen an, die für Proton selbst arbeiteten. Innerhalb ihrer Sektion besaßen sie eine relative Freiheit; das zu tun, was ihnen beliebte. Verließen sie jedoch ihre Sektion, mußten sie sich den allgemeinen Normen anpassen, darunter den Bürgern in allen Fragen zu Willen zu sein und sich nicht in die Aktivitäten der anderen Gesindepersonen einzumischen.


  „Aber wozu soll das alles gut sein?" fragte Bane. Er hatte den Eindruck, bei den Experimentteilnehmern handele es sich um Müßiggänger. Auf Phaze kam man als Faulenzer nicht weit, und er bezweifelte, daß es auf Proton anders wäre.


  „Mit dem Experiment soll festgestellt werden, ob sich die verschiedenen Spezies erfolgreich integrieren lassen", antwortete der Schirm. „Verläuft das Experiment positiv, wird es auf die ganze Gesellschaft übertragen. Danach soll es keine Unterschiede mehr zwischen den Arten oder Typen geben, sondern nur noch zwischen dem Gesinde- und dem Bürgerstatus. Maschinen und Fremdrassige genießen dann gleichberechtigt die Wohltaten der protonischen Gesellschaft."


  Bane nickte, denn das ergab einen Sinn. Er hätte ja auch nie gewußt, wie gut Einhörner und Menschen nach Jahrhunderten des gegenseitigen Sich-aus-dem-Weg-Gehens miteinander auskommen konnten, wenn er nicht Neysa und Fleta kennengelernt hätte. Und in der letzten Zeit hatte er ja selbst erlebt, wie angenehm das Zusammensein mit einer Fremdrassigen war.


  Er warf einen Blick auf das Bett, auf dem Agape lag. Der Anblick verblüffte ihn sehr. Das, was da lag, war Agape, aber nicht die Agape, die er kannte. Sie hatte sich in eine leicht nach oben gewölbte Geleemasse verwandelt, die wie verschütteter Pudding auf der Matratze lag. Nur ihr Zusammenhalt und ein leichtes, regelmäßiges Zittern unterschieden sie von unbelebter Materie. Agape war tatsächlich eine Amöbe, eine Ansammlung von Protoplasma.


  Stieß ihn ein solcher Anblick ab? Nein, eigentlich nicht. Er hatte Fleta mehr als einmal dabei beobachtet, wie sie sich von einem Mädchen in ein Einhorn oder einen Kolibri verwandelt hatte. Er fand solche Veränderungen interessant, aber keineswegs abstoßend. Und bei Agape war es doch im Prinzip nichts anderes. Außerdem hatte die Fremdrassige ihm gegenüber nie einen Hehl aus ihrer wahren Form gemacht. Sie hatte sich lediglich etwas mit ihren Umwandlungen zurückgehalten, um seine Gefühle nicht zu strapazieren; leider hatte sie die Erfahrung machen müssen, daß andere Menschen sich vor ihrer Amöbengestalt ekelten. Bane hatte darüber hinaus ihren Charakter und ihren Verstand kennengelernt, und er bewunderte beides an ihr. Gut, sie unterschied sich in physischer Hinsicht deutlich von ihm, aber was spielte das angesichts ihrer Persönlichkeit für eine Rolle?


  Für den Augenblick hatte er genug vom Bildungsprogramm. Er befahl dem Schirm, ihn mit Unterhaltung zu versorgen, und bekam eine „Light-Show" zu sehen, in der komplexe Lichtmuster in ständig wechselnden Farben zu bewundern waren. Die Lichtstrahlen wurden heller oder blasser, wurden länger oder kürzer, veränderten Form und Farbe und bildeten eigenartige und flüchtige Muster. Manchmal kam es Bane beim Zusehen so vor, als würde er mitten in eine sich rasch ausdehnende Wolkenbank fliegen; andere Male schwamm er in fremdartigem Wasser; dann wieder sauste er durch entstehende und vergehende Berge. Die Konfigurationen wiederholten sich nie, und so blieb Banes Interesse geweckt, was sich wohl als nächstes auf dem Bildschirm zeigen mochte.


  Nach einer Weile befahl er jedoch dem Schirm, sich abzuschalten. Er erhob sich und marschierte durch den Raum. Er hatte einiges zum Nachdenken, denn die neuen Informationen wollten verarbeitet werden. Ein Eindruck erwies sich als besonders stark: Diese Welt Proton gefiel ihm, trotz der Ödnis außerhalb der Kuppeln. Dafür gab es in den Städten überreichlich wissenschaftliche Magie, die bei ihm Faszination auslöste und die er entdecken wollte. Gut, auch diese Welt hatte ihre gesellschaftlichen Probleme; doch nach dem, was er eben gehört hatte, waren diese weniger eine Bürde als vielmehr eine Herausforderung an die Zukunft. Bürger Blau, der auf Phaze aufgewachsen war, ähnelte Bane sehr, war so ganz nach seinem Geschmack. Bane hätte ihm gern seine Unterstützung angeboten, um ihn bei den notwendigen Veränderungen in dieser Gesellschaft zu helfen. Vielleicht könnte man sogar bald einen Maßnahmenkatalog aufstellen, mit dem sich die Umweltverschmutzung beseitigen ließe; vielleicht war es möglich, aus Proton wieder eine grüne Welt zu machen. Natürlich waren dies Träume, denn er mußte ja auf seine eigene Welt zurück, aber er wußte, daß er die hier gemachten Erfahrungen und Erlebnisse nie vergessen würde.


  Einige Stunden lang gab er sich solchen Gedanken hin. Dann sah er nach Agape. Sie schlief noch, und er wollte sie nicht wecken. Er beschäftigte sich damit, seinen neuen Körper zu erforschen. Bislang hatte er wenig Gelegenheit dazu gehabt und nur wenige Unterschiede bemerkt. Jetzt erkannte er, daß diese Unterschiede signifikant waren. Abgesehen von seiner neuen Fähigkeit, nicht zu ermüden und aufs Schlafen verzichten zu können, ermöglichte es der Roboterkörper, unwillkürliche menschliche Reaktionen unter Kontrolle zu bringen. Er konnte jetzt seine Empfindungen und Bewegungen nach Belieben steuern, konnte sich in höchste Anspannung versetzen oder ausruhen, ganz wie es die Situation erforderte. Er konnte sich wie durch Knopfdruck von einem Moment zum anderen in sexuelle Erregung versetzen und sie im nächsten Augenblick zum Abklingen bringen. Er war ganz froh über diese Fähigkeit, denn er wollte sich Agape gegenüber nicht durch eine zu deutliche Reaktion auf ihre Nacktheit beschämen.


  Schließlich versetzte er sich in den Ruhezustand, und das kam bei einem Roboter dem Schlaf am nächsten. Vielleicht konnte er ja wirklich schlafen, aber er wußte nicht, wie er das bei diesem Körper bewirken sollte. Ob er einfach den ganzen Mechanismus abschalten konnte?


  Ein Alarm riß Bane aus seinem Fastschlaf. „Der Bürger will Sie in zehn Minuten sehen", ertönte die Stimme vom Schirm.


  „Äh, ja, verstanden", stammelte Bane, sprang auf und näherte sich dem Bett.


  Agape bewegte sich unruhig. Offenbar hatte sie auch den Alarm vernommen. Ihr Protoplasma regte sich bereits. Beine und Arme wuchsen aus der Masse, dann formte sich der Kopf. Noch wirkten die Gliedmaßen unbeholfen und unfertig; so wie bei einer Puppe, die ein Kind aus Modelliermasse knetet. Doch sobald sich der grobe Umriß gebildet hatte, entwickelten sich auch die Details. Nach einigen Minuten war sie wieder sie selbst; besser gesagt, die Menschenfrau, als die er sie kannte.


  Sie setzte sich auf und blinzelte ihn müde an. „Jetzt hast du mich in meiner wahren Gestalt gesehen."


  „Ich glaube, Ihr verfügt über eine ganz wunderbare Magie", sagte er. „Ich könnte meine Gestalt nicht so ändern wie Ihr."


  „Du bist ja auch keine Amöbe."


  „Aber ich bin ein Adept ... oder werde einmal einer sein", erklärte er. „Dann kann ich zwar andere verändern und verwandeln, nicht aber mich selbst."


  „Und es macht dir wirklich nichts aus?"


  „Ganz ehrlich nicht", antwortete er. Und er hatte die Wahrheit gesagt; spätestens seit der Schirm ihn mit den notwendigen Informationen versorgt hatte, verstand er ihre Natur und den Grund ihres Hierseins, und darüber hinaus hielt er das Projekt für vernünftig und unterstützenswert. Außerdem war Agape eine sehr nette Person, die sich nach Kräften bemühte, sich in einer Umgebung zurechtzufinden, die ihr außerordentlich fremd vorkommen mußte. Daher bedurfte sie der Hilfe, nicht aber der Vorhaltung.


  Die Fremdrassige erhob sich, trat auf ihn zu und küßte ihn. „Ich glaube, ich werde nie wieder jemandem wie dir begegnen", sagte sie, und es klang traurig.


  „Und ich niemandem mehr wie Euch."


  „Noch zwei Minuten", verkündete der Schirm. „Stellen Sie sich an den Ausgang Ihres Zimmers."


  „Wir dürfen uns nicht verspäten", mahnte Agape. „Ich bin zwar noch nicht sehr lange auf Proton, aber ich habe schon gelernt, daß Personen mit Gesindestatus Bürger mit Sir anreden und ihnen auf das genaueste gehorchen müssen. Vielleicht sollte ich das Reden übernehmen, wenn es sich irgendwie einrichten läßt."


  „Ja." Sie stellten sich an den Ausgang, und die Wand öffnete sich.


  Ein Gesindemann führte sie auf geradem Weg in ein anderes, kleineres Zimmer. Sie traten ein, während ihr Führer draußen blieb. Die Wand schloß sich hinter ihnen.


  Im nächsten Moment verschwanden alle vier Wände, und sie fanden sich in einer Halle wieder, die sich in einen weiten Sandstrand verwandelte, dessen Enden nicht zu erkennen waren. Nicht weit von ihnen standen einige Palmen, deren Wedel in der sanften Brise schaukelten. Vor ihnen liefen die Wellen eines Ozeans aus.


  Beide brachten zunächst vor Überraschung kein Wort heraus. Dann streckte Agape vorsichtig eine Hand aus. „Ein Hologramm", murmelte sie. „Die Wände sind immer noch da."


  „Künstlich erzeugte Bilder, wie die, die du gestern auf dem Schirm gesehen hast."


  Bane streckte eine Hand aus, bis er die Wand berührte. Er berührte sie mehrmals, bis sein Verstand begriffen hatte, daß sie noch vorhanden war. Er kam sich vor wie in einer transparenten Kiste, die auf einem Strand abgestellt worden war. Doch er begriff, was Agape gemeint hatte. Die Kiste war real, die Sandküste hingegen nicht. „Wenn es sich hierbei nicht um Magie handelt, was kann man denn damit anstellen? Wozu brauchen Bürger solche Einrichtungen?"


  Am Horizont tauchte ein Segel auf, das sich rasch vergrößerte und bald als Segelschiff entpuppte. Der Wind trieb es kräftig voran. Am Ruder saß ein stämmiger, rothaariger Mann. Er steuerte das Schiff an den Strand, holte das Segel ein und zog das Boot dann zu der Stelle, wo Agape und Bane standen. Dann zog er einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn in eine große, altmodische Truhe, die sich an Bord befand, und öffnete sie. Langsam hob er den Deckel.


  Aus der Truhe erhob sich ein Kopf und stieg immer höher, bis eine Frau zu erkennen war. Bane hielt das Ganze für Magie, denn in der Truhe war bei weitem nicht genug Platz für einen Menschen. Die Frau war noch jung, höchstens fünfzehn, und auf ihrem schneeweißen Haar thronte eine silberne Tiara. Sie trug ein weißes Gewand, das mit leuchtenden Perlen verziert war.


  Die Frau blickte den Steuermann nur kurz an, und der verbeugte sich. „Sir", erklärte er, „dies sind die Flüchtlinge."


  Das war also die Bürgerin, sagte sich Bane. Er hatte eher einen weisen alten Mann erwartet. Vielleicht war der Bürgerstatus nicht von Alter oder Geschlecht abhängig.


  „Wer sind Sie?" wollte Bürgerin Weiß wissen.


  „Agape von Moeba", antwortete die Fremdrassige sofort. „Und das ist Mach, der Sohn von Bürger Blau, Sir."


  Die Frau runzelte die Stirn. „Ich habe da meine Zweifel", erklärte sie. Sie wandte den Blick nicht von Bane ab. „Erklären Sie mir mit Ihren eigenen Worten, wer Sie sind."


  Ob sie etwas von dem Platztausch wußte? „Man nennt mich Bane, den Sohn des Blauen Adepten, den man auch unter dem Namen Stile kennt."


  „Und wie sind Sie hierher gelangt?" fragte die Bürgerin scharf.


  Einen Augenblick war Bane viel zu verblüfft, um eine Antwort geben zu können. „Dann ... dann wißt Ihr davon?"


  Sie lächelte. „Ich weiß es seit dem Moment, seitdem Ihr Euch in der Weißen Domäne aufhaltet."


  „Der Weiße Adept!" entfuhr es ihm. „Aber wie ..."


  „Ihr hattet eine häßliche alte Vettel erwartet, nicht wahr?" antwortete sie mit einem spitzen Lächeln. Sie schnippte mit den Fingern, und im nächsten Moment war sie eine gebeugte Greisin. Dann kehrte sie rasch wieder zu ihrem jugendlichen Aussehen zurück. „Seit wann läßt sich der Sohn eines Adepten von Äußerlichkeiten täuschen?"


  „Aber es gibt doch keine Verbindung zwischen Proton und Phaze!" rief Bane. „Ich bin seit über zwanzig Jahren der erste Besucher von Phaze, und dabei bin ich nicht einmal in meinem eigenen Körper gekommen!"


  „Ich muß schon sagen", bemerkte die Frau nur herablassend. Sie wandte sich an den Knecht: „Bringen Sie mich wieder aufs Meer, Grizzle, und öffnen Sie für diese beiden das Fenster nach Phaze."


  „Sir!" rief der Knecht und kam dem Befehl nach.


  Die Bürgerin versank wieder in der Truhe. Als der Kopf in ihr verschwunden war, schloß der Knecht den Deckel und drehte den Schlüssel im Schloß herum. „Der Führer wird Sie dorthin bringen", erklärte er nur, schob dann das Boot ins Wasser, stieg ein, entrollte das Segel und steuerte schon gegen den Wind.


  Strand und Meer verschwanden. Sie befanden sich wieder in der Halle. Die Wand öffnete sich, und sie traten hinaus auf den Flur.


  „Hier entlang", sagte der Führer.


  Sie folgten ihm zu einer anderen Tür. „Sie benötigen Kleidung", erklärte der Führer und reichte Bane ein weißes Hemd und eine weite Hose, wie man sie auf Phaze trug. Danach gab er Agape ein weißes Kleid. „Wir schicken nur selten jemanden nach drüben, daher haben wir hier nur weiße Sachen. Sie können die Sachen gern gegen andere austauschen, sobald Sie an Ihrem Zielort angekommen sind."


  „Aber ich bin eine Magd!" widersprach Agape heftig. „Ich darf hier keine Kleidung tragen!"


  „Auf Phaze ist jeder bekleidet", erklärte ihr Bane. „Ihr würdet dort nackt genauso auffallen wie hier angezogen."


  „Wahrscheinlich hast du recht", stimmte sie unsicher zu. Es bereitete ihr einige Mühe, in das Kleid und die Schuhe zu kommen. Der Knecht zog ihr das Kleid gerade, und nach zwei Minuten sah sie für die Verhältnisse von Phaze ganz adrett aus.


  Bane zog sich derweil an und bückte sich schließlich, um die Schuhe überzustreifen. Alles saß ihm wie angegossen.


  „Hier entlang", sagte der Führer und führte sie den Korridor entlang zu einer weiteren Tür.


  Sie betraten einen Flugwürfel. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, stieg der Würfel hoch, was die beiden zuerst erschreckte. Die Wände waren transparent, und die beiden konnten nach draußen sehen, wo sie allerdings im trüben Licht nicht allzuviel erkannten.


  Der Würfel blieb über einem Wald stehen, senkte sich langsam bis zum Boden hinunter und öffnete dann eine Wand. Die beiden Fahrgäste verließen das Gefährt, und als sie auf dem Boden standen, versank der Würfel im Boden. Nach wenigen Sekunden war nicht mehr zu erkennen, wo das Gefährt verschwunden war.


  „Das hier ist also Phaze", sagte Agape.


  „Zumindest ist dieser Ort Phaze sehr ähnlich", murmelte Bane. „Kaum zu glauben, daß die Rückkehr so einfach sein soll."


  „Aber ich habe von Magie nichts bemerkt!" rief Agape. „Wie kann ich also hier sein?"


  „Ihr seid genauso hier wie ich", antwortete er. „Ich befinde mich immer noch in dem Roboterkörper. Wir sind auf physikalischem Weg nach Phaze gelangt."


  „Wie lange mögen die Bürger diese Route schon kennen!" wunderte sich die Fremdrassige. „Du bist nicht der erste, der einen Weg gefunden hat... Ich gestehe, ich hielt das Ganze für eine Ausgeburt deiner Phantasie ..."


  Er fuhr zu ihr herum. Sie wirkte in dem Kleid sehr attraktiv. „Ihr zweifelt an mir?"


  Sie breitete hilflos die Arme aus. „Ich weiß nur, daß man Roboter zu allem möglichen programmieren kann. Wahrscheinlich auch dazu, etwas zu glauben, das man ihnen eingegeben hat. Ich war mir sicher, daß du davon überzeugt warst, von Phaze zu kommen; aber ich war mir gar nicht so sicher, ob du auch wirklich von dort gekommen bist. Doch jetzt sieht alles ganz anders aus ... Ich glaube, ich muß mich bei dir entschuldigen, Bane ..."


  „Ist schon vergeben, Agape", versicherte er ihr. „Ich konnte meine wahre Abstammung nicht so deutlich unter Beweis stellen wie Ihr."


  „Wenn dies hier tatsächlich deine Welt ist, wohin sollen wir uns dann wenden? Ich fühle mich noch immer so, als wäre ich hier fehl am Platz."


  „Ich denke, Euer Platz ist an meiner Seite", erklärte er. „Ihr habt mir geholfen, mich auf Proton zurechtzufinden. Nun ist es an mir, Euch auf Phaze zu helfen." Er zog sie zu sich heran und küßte sie. „Und ich kann Euch nicht sagen, wie froh ich bin, daß meine Rückkehr auf Phaze nicht zwangsläufig unsere Trennung mit sich gebracht hat."


  Sie umarmte ihn. „Ach, Bane, ich habe dir erzählt, daß ich herausfinden wollte, wie deine Spezies Liebe macht. Das will ich zwar immer noch, aber ich glaube, das war nur die halbe Wahrheit. Eigentlich möchte ich nur in deiner Nähe sein. Ich habe mich so allein, so fremd gefühlt, als ich auf Proton ankam. Und erst du hast mir das Gefühl gegeben, eine Persönlichkeit zu sein."


  „Und du hast mir das Gefühl gegeben, gebraucht und geliebt zu werden", sagte er, und es war ihm ernst damit. Er zog es vor, von einer Fremdrassigen gebraucht und geliebt, statt von einer normalen Menschenfrau nur gemocht oder akzeptiert zu werden.


  Sie spazierten Hand in Hand durch den Wald. „Vermutlich befinden wir uns irgendwo in der Weißen Domäne", dachte er laut nach. „Damit halten wir uns nordöstlich von der Blauen Domäne auf, und bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Ich erkenne diese Region hier nicht wieder, doch wenn wir uns immer nach Südwesten halten, kommen wir irgendwann nach Hause."


  „Zu deinem Zuhause", sagte sie leise.


  „Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, daß es auch Euer Zuhause wird?"


  „Ach, Bane, ich bin nicht von deiner Art, und außerdem bin ich in einer Mission unterwegs, die ich erfüllen muß ..."


  „Und wenn Ihr Eure Mission beendet und einen Bericht an Eure Welt abgeschickt habt, was dann?"


  „Das weiß ich noch nicht, Bane. Das alles ist so fremd und geht so schnell!"


  „Nun ja, zumindest könnt Ihr ja erst einmal mitkommen und meine Familie kennenlernen", sagte er und strahlte sie an. „Blau müßte Euch fabelhaft stehen ..." Er dachte kurz nach und sang dann: „Blau gebt mir und rasch auch ihr!"


  Ein Blitz verpuffte, und im nächsten Moment waren ihre Kleider nicht mehr weiß, sondern blau.


  Agape riß den Mund weit auf und betrachtet sich und ihn. „Das ist Zauberei! Du kannst ja wirklich zaubern!"


  „Noch bin ich ein Zauberlehrling, Agape", bemerkte er bescheiden, doch in Gedanken war er ein wenig besorgt. Noch nie war ein Blitz entstanden, wenn er etwas gezaubert hatte. Hatten seine Kräfte durch den Persönlichkeitsaustausch nachgelassen?


  Sie spazierten weiter, bis es neben ihnen im Buschwerk raschelte. Knorrige kleine Männer sprangen auf den Weg, die allesamt nur halb so groß waren wie Bane.


  „Kobolde!" entfuhr es ihm. „Das bedeutet Ärger!"


  „Sind das Menschen?" fragte Agape. „Sie sind so klein."


  „Kobolde haben vielleicht gemeinsame Ahnen mit den Menschen, doch heute ist nichts Menschliches mehr an ihnen. In der Regel mischen sie sich nicht in unsere Angelegenheiten, doch wenn es zu einem Zusammentreffen kommt, zeigen sie sich meist sehr aggressiv und unfreundlich. Ich möchte meine Magie nicht an sie verschwenden. Mal sehen, ob ich sie nicht auch so verscheuchen kann."


  Die Kobolde versperrten jetzt den Weg. „Frischfleisch!" riefen sie, und einige leckten sich schon die Lippen.


  „Verzieht euch, Kobolde!" rief Bane. „Sonst verwandle ich euch allesamt in Würmer, die von den Vögeln gefressen werden!"


  „Und wer glaubt Ihr, wer Ihr seid?" rief einer der kleinen Gesellen zurück und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Ich glaube, ich bin der Sohn von Blau", antwortete Bane ruhig.


  „Blau ist weit weg von hier", gab der Kleine zurück. „Wir werden Euch und Eure dralle Maid rösten und zum Abendessen einnehmen!"


  „Die Kobolde werden zu Vogelfraß, damit die Vögel haben ...", begann Bane zu singen.


  „Nichts wie weg von hier!" rief der Anführer der Kleinen, und alle verschwanden wie ein Mann in den Büschen.


  Agape war beeindruckt. „Hättest du sie wirklich in Würmer verwandeln können?"


  „Ich denke schon. Ich habe allerdings noch nie zuvor versucht, so viele Wesen auf einmal zu verzaubern", antwortete er. „Mein Vater hätte damit nicht die geringste Mühe gehabt. Doch wir neigen dazu, die Zauberkraft nur als letztes Mittel einzusetzen."


  „Warum das denn?"


  „Weil ein Zauberspruch nur einmal wirkt. So muß ich mir jedesmal einen neuen ausdenken. Wenn ich also einen Zauberspruch ohne Not singe, verringere ich damit meine Möglichkeiten. Und in ein paar Jahrzehnten wäre ich dann ein ziemlich machtloser Zauberer."


  „Jetzt verstehe ich dich", sagte sie. „Dann wäre auch das Leben mit Magie nicht ganz einfach."


  „Nein, ganz und gar nicht", bestätigte er. „Außerdem gibt es da noch die feindliche Magie." Er schwieg für einen Moment. „Da wir gerade beim Thema sind: Die Weiße Adeptin war dem Blauen Adepten nie freundlich gesinnt... nicht, seitdem die beiden Welten sich getrennt haben. Warum sollte sie uns jetzt einen Gefallen tun?"


  „Vielleicht ist sie nicht so schlimm, wie du dachtest?"


  Er lachte kurz und trocken. „Adepten sind durch die Bank keine netten Personen. Sie denken nur an sich und den Ausbau ihrer Macht." Er berichtigte sich sogleich: „Nein, einige von ihnen sind ganz in Ordnung. Der Rote Adept verdankt seine Stellung meinem Vater, und daher ist er uns stets wohlgesonnen. Und wenn ich es recht bedenke, ist der Braune Adept auch ein angenehmer Zeitgenosse. Dabei handelt es sich auch um eine Frau. Sie hat Fleta und den Werwesen viel geholfen. Sie ist übrigens die, die die Golems erschafft."


  „Die Golems?"


  „Das sind Wesen wie Roboter", erklärte er mit einem Lächeln.


  „Sie sehen aus wie Menschen und benehmen sich auch wie sie, aber im Grunde sind sie nicht mehr als tote Materie."


  Sie marschierten weiter. „Vielleicht sollte ich uns dorthin zaubern", überlegte er laut, „damit Ihr nicht so weit laufen müßt."


  „Nein, spar dir deine Magie auf", antwortete Agape freundlich. „Mir macht es nichts aus, mit dir zu spazieren. Ich genieße es sogar."


  Sie gelangten an einen Berg, an dessen Fuß sich eine breite Höhle zeigte. „Die Vampire!" rief Bane.


  „Vampire? Sind das nicht Wesen, die anderen das Blut aussaugen?"


  „Ja, sie ernähren sich von Blut, aber sie bringen dabei niemanden zu Schaden. Das Blutsaugen findet nur noch bei besonderen Riten statt, etwa der Jugendweihe und ähnlichem. Wir haben also nichts von ihnen zu befürchten." Bane lief unbesorgt zum Höhleneingang. Agape folgte ihm, war aber auf der Hut.


  Ein Mann in einem grauen Kapuzenumhang hielt vor der Höhle Wache. Fledermäuse flogen zusätzlich über ihm in der Luft. Als die beiden näher kamen, rief er sie an: „Wer kommt da?"


  „Hier kommt der Sohn von Blau!", rief Bane zurück. „Und das ist meine Freundin, eine Gestaltwandlerin. Ich wollte meinen Bekannten einen Besuch abstatten."


  „Wer sind Eure Bekannten?"


  „Wirbelschwingen", antwortete Bane.


  „Tut mir leid, aber der ist für drei Tage verreist."


  „Dann Breithäuter."


  „Der ist auch nicht da."


  Bane dachte nach. „Dann eben Flügelstolz."


  Der Wächter hob bedauernd die Arme. „Was für ein dummer Zufall! Der ist auch unterwegs."


  „Hm, alle weg?" Bane war überrascht.


  „Ja, aber Ihr seid trotzdem herzlich eingeladen, mit uns eine Mahlzeit einzunehmen", sagte der Wächter. „Ein Sohn von Blau ist uns jederzeit willkommen."


  „Äh, Bane ...", flüsterte Agape eindringlich.


  Bane lächelte. „Meine Freundin verträgt Eure Speisen nicht so gut. So seid bedankt für Eure Einladung, aber wir ziehen weiter."


  Der Wächter winkte zum Abschied.


  Sie gelangten wieder in den Wald und marschierten nach Westen, bis sie das Vampirland weit hinter sich gelassen hatten. Bane sprach die ganze Zeit über kein Wort.


  „Ich bin froh, daß wir nicht bei ihnen geblieben sind", sagte die Fremdrassige schließlich. „Allein schon die Vorstellung, Blut zu sich zu nehmen ..."


  „Warum macht Euch das so große Sorgen? Es müßte Euch doch leichter fallen, Blut statt fester Nahrung zu Euch zu nehmen."


  „Wir verzehren kein Fleisch."


  „Die Vampire hätten uns sicher kein Blut vorgesetzt. Denn der rote Saft ist ihnen zu wertvoll, und außerdem nehmen sie ihn nur frisch zu sich. Nein, mich hat etwas ganz anderes stutzig gemacht."


  „Was beschäftigt dich denn, Bane?"


  „Wir befinden uns nicht auf Phaze."


  Sie blieb auf der Stelle stehen. „Was?"


  „Als ich die Farbe unserer Kleidung geändert habe, entstand dabei ein Blitz. Bei meiner Zauberei hat es noch nie einen Blitz gegeben. Wäre es möglich, mittels der Wissenschaft eine Farbe zu ändern?"


  „Hm, ja. Manche Stoffe reagieren sehr heftig auf Strahlung. Wenn es also blitzt, könnten sie durchaus. ..."


  „So etwas habe ich mir gedacht. Aber es gibt hier noch ein paar weitere Unstimmigkeiten. Kobolde lassen sich auf Phaze nicht so rasch verscheuchen. Man muß schon ein paar von ihnen beseitigen, bevor der Rest aufgibt. Vor allem aber stören mich die Vampire. Ich bin sogar davon überzeugt, daß es sich bei ihnen keineswegs um solche Wesen gehandelt hat."


  „Nur weil wir nicht Zeuge geworden sind, wie sie ihre Gestalt geändert haben ..."


  „Nein, mittels eines wissenschaftlichen Tricks ist es sicher auch ihnen möglich, eine andere Gestalt anzunehmen. Doch die Freunde, die Bekannten, die ich genannt habe ..." Er schüttelte den Kopf.


  „Nun, sie könnten doch auf Reisen sein, oder?"


  „Ja, Wirbelschwingen könnte fort sein, doch Breithäuter, nein ... er ist der Sohn von Stechzahn, und dem hat mein Vater einmal einen Gefallen getan. Breithäuter ist sechs oder sieben Jahre älter als ich, trotzdem haben wir als Kinder miteinander gespielt und sind Freunde geworden. Denn mit mir kann er gefahrlos reisen."


  „Kann er das denn nicht mit seinesgleichen?"


  „Kaum. Er leidet daran, fremdes Blut nicht verdauen zu können. In der Höhle haben sie ein Mittel, das ihm zu überleben hilft, und sie passen sehr gut darauf auf, denn es ist das einzige, das bei ihm wirkt. Breithäuter fliegt nie aus der Sichtweite der Höhle. Nur mit mir kann er weitere Entfernungen zurücklegen; denn ich vermag ihn auf der Stelle nach Hause zu zaubern, wenn er in Not gerät."


  „Das heißt dann ja wohl, daß er eigentlich zu Hause hätte sein müssen", sagte Agape.


  „Ja, er hätte sich in der Höhle oder in nächster Nähe befinden müssen. Doch der Wächter erklärte, Breithäuter sei fort."


  „Nun, wer weiß, vielleicht hat man mittlerweile ein anderes Mittel für ihn gefunden ..."


  „Dann wäre da noch mein dritter Bekannter, Flügelstolz."


  „Wenn er nicht von einem solchen Leiden geplagt wird, könnte er doch..."


  „Nein, kein er, eine sie", unterbrach Bane die Freundin.


  „Eine Frau? Aber der Wächter hat ,er' gesagt..."


  „Ja, das hat er."


  „Vielleicht hat der Wächter da etwas durcheinandergebracht..."


  Bane lächelte. „Kein Mann könnte Flügelstolz je vergessen."


  Agape sah ihn in einer Mischung aus Neugierde und Empörung an. „Was soll das heißen?"


  „In ihrer Frauengestalt ist sie fast so attraktiv wie Ihr. Und als ich Phaze verließ, war sie immer noch ledig. Wenn es einen Mann gibt, der sich nicht den Hals nach ihr verrenkt, sobald sie vorübergeht, dann muß er blind und blöd sein. Selbst die Werwölfe heulen ihr nach."


  „Aber warum hat der Wächter dann ..."


  „Nein, es gibt keine andere Möglichkeit", erklärte Bane mit aller Entschiedenheit. „Das war nicht der Vampirberg von Phaze, und da es auf meiner Welt nur den einen Vampirberg gibt, können die Wesen, die wir eben gesehen haben, keine Vampire gewesen sein. Und daraus folgt, daß wir uns hier auf einer Welt aufhalten, die nicht Phaze ist."


  „Ich verstehe nicht, wie und warum ..."


  Eine Fledermaus näherte sich vom Himmel. Kurz bevor sie auf dem Boden landete, verwandelte sie sich in eine wunderschöne Frau. „Ist sie schöner als ich?" fragte sie Bane.


  Er betrachtete sie gründlich. „Nein", antwortete er und fügte dann hinzu: „Nein, Sir."


  Die Frau verwandelte sich ein weiteres Mal, und dann stand die jugendliche Bürger Weiß vor ihnen. Damit gab sie sich immer noch nicht zufrieden und machte sich zwanzig Jahre älter. „Man kann Sie nicht so leicht hereinlegen, junger Mann", erklärte sie.


  „Nein, Sir."


  „Sie haben recht. Das alles hier ist nur gestellt, ein künstliches Phaze. Als Kind habe ich einmal Phaze besucht und war daher später in der Lage, diesen Ort recht authentisch anzulegen. Leider habe ich bei meinem Besuch nur wenig mehr als den Vampirberg kennengelernt. Nach zwanzig Jahren hat sich dort wohl einiges geändert, ohne daß ich die Möglichkeit erhalten konnte, davon zu erfahren."


  „Das stimmt, Sir."


  „Gut, ich gestehe, Ihnen nur eine Komödie vorgespielt zu haben." Ihr Blick wurde hart. „Doch Sie sind echt. Sie stammen wirklich von Phaze. Wenn es noch einen Zweifel gegeben hätte, so haben Sie ihn eben ausgeräumt."


  „Aber warum tun Sie das, Sir?" fragte die verwirrte Agape. „Warum treiben Sie ein so grausames Spiel mit zwei des Gesindes, die Ihnen doch nichts getan haben?"


  „Das werden Sie noch früh genug herausfinden", antwortete Bürger Weiß ausweichend. Sie schnippte mit den Fingern, und ganz Phaze verschwand. Sie befanden sich in einem großen, leeren Raum. Die Bürgerin lächelte, doch von ihrem Lächeln ging keine Wärme oder Freundlichkeit aus.


  „Ich fürchte, wir stecken in großen Schwierigkeiten", raunte Bane Agape zu.


  „Das hängt ganz von Ihnen ab", erklärte Weiß. Doch die grausamen Linien um ihren Mund verrieten, daß Schweres von Bane verlangt werden würde.


  8. Kapitel: Jagd


  Mach war sich nicht sicher, wieviel Zeit verstrichen war. Als er sich endlich aus Fletas Umarmung löste, kam es ihm so vor, als sei die Sonne ein ganzes Stück über den Himmel gewandert. „Ich denke, wir sollten uns wieder auf den Weg machen", sagte er.


  „Ich kann Euch rasch überallhin tragen", lächelte sie. „Nun kennt Ihr ja meine wahre Natur."


  „Ich würde es vorziehen, langsam und zu Fuß voranzukommen", antwortete er.


  „Dann mißfällt Euch also meine natürliche Form?"


  „Nein, aber wenn du mich jetzt rasch zur Blauen Domäne bringst, verringert sich die Zeit enorm, die ich mit dir Zusammensein kann. Deshalb möchte ich lieber zu Fuß weiter."


  „So, so", sagte sie, konnte aber ein Lächeln nicht verbergen. „Aber damit stünde uns ein Fußmarsch von zwei Tagen bevor."


  „So wenig nur? Ich wünschte, es wären zwei Jahre", sagte er leise.


  „Wie belieben?"


  „Nichts. Wir sollten nun aufbrechen."


  „Ja, natürlich", sagte sie mit einem schelmischen Lächeln. „Wir müssen wohl am Wegesrand die Nacht verbringen."


  Er freute sich jetzt schon darauf.


  Sie betraten den Weg nach Osten, den sie vorher außer acht gelassen hatten. Sie mühten sich nicht ab, kamen aber dennoch ganz gut voran. Als die Nacht hereinbrach, schätzte Mach, daß sie sich parallel zu dem weitesten Punkt, an den sie im Gitter gelangt waren, befinden mußten. Wenn er nur vorher gewußt hätte, daß die Dämonen auf sie gelauert hatten und was das für grimmige Burschen waren ...


  „Ich meine, wir sollten jetzt daran denken, unser Nachtlager aufzuschlagen", sagte Fleta. „Schon seit einiger Zeit beschäftigen sich meine Gedanken mit dem Angriff der Dämonen. Wir waren leise genug, und trotzdem ... Am besten sehe ich mich hier einmal gründlich um, bevor wir uns schlafen legen."


  „Du bist doch schon den ganzen Tag gelaufen!" wandte er ein.


  Sie lächelte. „Natürlich sehe ich mich in anderer Gestalt um, falls der gnädige Herr nichts dagegen hat."


  „Nein, wieso?" Als Einhorn konnte sie natürlich ein viel größeres Gebiet untersuchen.


  Sie verschwand, doch kein schwarzes Einhorn zeigte sich. Mach blinzelte mehrmals.


  Dann entdeckte er einen Kolibri, der nicht weit von ihm auf der Stelle flog. Genau so ein Vogel hatte ihm dabei geholfen, in der Harpyien-Domäne den Fluß zu überqueren.


  „Fleta!" rief er. „Bist du das wirklich?"


  Der Kolibri dreht eine Runde um Machs Kopf und flog dann nach Norden davon.


  Mach schüttelte verwundert den Kopf. Er hätte nie geglaubt, daß Fleta nicht nur zwei, sondern drei Gestalten besaß. Sie hatte sich in einen Kolibri verwandelt, um die Schnur, an der die Strickleiter hing, über das Wasser zu tragen, und war danach wieder zur Menschenfrau geworden. Natürlich hatte sie ihm nichts von dieser Fähigkeit verraten, denn sie fürchtete da ja noch, daß ihm eine Frau mißfallen würde, die sich in Tiere verwandeln konnte. Doch jetzt, da er ihre wahre Natur kannte, brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen oder zurückzuhalten.


  Mach wußte jetzt, welche Fähigkeiten Fleta besaß, und er stellte fest, daß es ihm so sehr gut gefiel. Auf Proton war er mit Menschen, aber auch mit Robotern, Kyborgs und Androiden zusammengekommen, sowohl männlichen wie weiblichen, und er hatte sich nichts dabei gedacht. Sogar eine Fremdrassige hatte er kurz kennengelernt. Alle hatten sie wie Menschen ausgesehen und unterschieden sich nur in ihrem Innenleben. Das war ihm bewußt gewesen, und er hatte es so akzeptiert. Fleta verfügte über stark voneinander abweichende Erscheinungsformen, obwohl sie doch stets dieselbe Person blieb. Und auf die Persönlichkeit kam es Mach besonders an. Nannte man sie wirklich ein Tier? Sei's drum, auch wenn sie ein Tier war, gefiel sie ihm um ein Vielfaches besser als die meisten der Pseudomenschen, denen er auf Proton begegnet war.


  Außerdem war er ja selbst auch nur eine Maschine. Wie konnte es ihm da zustehen, darüber zu grübeln, ob ein Wesen im technischen oder philosophischen Sinn ein Mensch war oder nicht? Im Augenblick bewohnte er einen menschlichen Körper, und dessen Körperchemie verheerte jegliche Kontrolle über seine Gefühle, doch unter dem Strich war er ein Roboter geblieben. Wenn Fleta ihn so akzeptieren konnte, konnte er auch sie akzeptieren.


  Er pflückte eine Frucht von dem Baum, vor dem er stand. Er kannte diese Obstart zwar nicht, aber sie war saftig und schmeckte süß; und das war genau das richtige für den unbeherrschbaren Appetit seines lebendigen Körpers.


  Wovon ernährte sich eigentlich Fleta? Da ihre Grundform die des Einhorns war, zog sie vielleicht Gräser allem anderen vor. Mittlerweile mußte auch sie großen Hunger haben. Er nahm sich vor, sie nach ihrer Rückkehr zu fragen.


  Leise näherte sich der Kolibri, und in der nächsten Sekunde stand Fleta als Frau vor ihm. „Mach, ich fürchte, uns erwartet Ärger", begann sie atemlos.


  „Was für Ärger?" fragte er. Sie zeigte kein Lächeln, und so wußte er, daß sie es sehr ernst meinte.


  „Kobolde haben uns ein Stück weiter im Norden einen Hinterhalt gelegt."


  „Kobolde? Sind das kleine Männer, so wie Elfen?"


  Sie runzelte die Stirn. „Nein, das Elfenvolk ist nett und freundlich. Elfen arbeiten in Bergwerken und sind geschickte Handwerker. Kobolde sind das genaue Gegenteil."


  „Warum sollten sie uns einen Hinterhalt legen?"


  „Zuerst habe ich es für einen Zufall gehalten, daß die Schnur der Strickleiter nicht an ihrem Platz lag. Als wir dann von den Dämonen angegriffen wurden, kamen mir schon Zweifel. Und jetzt habe ich einen schlimmen Verdacht."


  „Willst du damit sagen, daß uns jemand Fallen stellt? Aber warum sollte jemand das tun?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wer dahinter steckt, aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl."


  „Könnte es nicht sein, daß die Harpyien wie die Dämonen und jetzt auch die Kobolde uns durch Zufall entdeckt haben und uns als willkommene Bereicherung ihres Speiseplans ansehen?"


  „Alle drei Gruppen wissen, wer und was ich bin."


  „Dann müssen sie auch wissen, daß man ein Einhorn nicht einfangen kann. Und daß du dich in einen Kolibri verwandeln und davonfliegen kannst!"


  „Ja", sagte sie geistesabwesend.


  Er brauchte nicht lange nachzudenken, um auf die Wahrheit zu stoßen. „Dann ... dann sind sie wohl mehr hinter mir her ..."


  „Ja."


  „Du hast mir mehrere Male geholfen, ihnen zu entkommen. Sie müssen doch wissen, daß du mich unterstützen würdest."


  „Ich habe Euch als Einhorn und als Kolibri geholfen, nicht aber als Frau."


  „Könnte es denn sein, daß sie wollten, daß du mir deine wahre Natur offenbarst?" Er lächelte grimmig. „Gut, das haben sie geschafft, aber was haben sie damit erreicht?"


  „Sie nahmen wohl an, Ihr würdet mich verstoßen und allein weiterziehen."


  „Damit sie mich dann um so leichter gefangennehmen könnten?" schloß er. „Aber sie konnten nicht wissen, daß ich ein anderer als Bane bin. Hätten sie denn wirklich den Sohn eines Adepten angegriffen?"


  Sie lachte laut. „Kobolde und einen Adeptensohn angreifen? Das ist so komisch, daß man schon nicht mehr drüber lachen kann!"


  „Ja, aber was wollen sie dann? Es müßte ihnen doch klar sein, daß wir beide sie furchtbar bestrafen würden."


  „Gerade das bereitet mir ja solches Kopfzerbrechen. Es ergibt keinen Sinn."


  „Warte", sagte er langsam, „wenn sie irgendwie in Erfahrung gebracht haben, wer ich wirklich bin, daß ich kein Zauberer bin ..."


  „Zauberlehrling", korrigierte sie ihn. „Bane ist nur ein Zauberlehrling.«


  „Das tut ja jetzt nichts zur Sache. Wichtiger ist, daß ich nicht zaubern kann und verwundbar bin. Aber woher wissen sie davon? Und warum machen sie sich solche Mühe, an einen Braten zu kommen?"


  „Ich glaube weniger, daß sie Euch zu fressen beabsichtigen. Nein, sie wollen Euch gefangennehmen", antwortete Fleta. „Die Klauen der Harpyien sind vergiftet, aber sie haben Euch nicht den kleinsten Kratzer zugefügt. Und die Dämonen wollten Euch nur packen, haben Euch aber nicht gebissen."


  „Ist es denn auf Phaze üblich, daß drei so unterschiedliche Rassen anscheinend zusammenarbeiten?"


  „Nein, das ist eigentlich undenkbar, es sei denn ..."


  „Was? Komm, wir sollten versuchen, der Sache wirklich auf den Grund zu gehen."


  „Es sei denn, ein Adept steckt dahinter", fuhr sie zögernd fort.


  „Aber wir sind doch unterwegs, um den Adepten zu sehen!"


  „Stile ist nur einer von ihnen. Leider gibt es Adepten, auf deren Freundlichkeit wir nicht bauen sollten."


  „Was könnte ich denn einem Adepten nützen? Ich stelle für niemanden hier einen Wert dar. Und ich selbst fühle mich auch nicht besonders wertvoll."


  „Für mich habt Ihr einen sehr hohen Wert."


  „Da kann ich mir leider nicht ganz sicher sein. Du bist ein wunderbares Geschöpf, ganz gleich, in welcher Gestalt du erscheinst. Doch im Gegensatz zu dir bin ich auf Phaze nichts weiter als ein Fremdkörper, der weder die Zauberei beherrscht noch sonst in den hiesigen Verhältnissen erfahren ist. Ich verstehe also nicht, wie ich für dich irgendeinen Wert darstellen kann."


  Fleta schüttelte traurig den Kopf. „Gern hätte ich Bane nähergestanden, doch dies wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Doch dann kamt Ihr, und Ihr seid so wie er, und ... Ach, ich weiß, es ist töricht von mir, aber Ihr habt in mir sehr viel bewegt."


  Das nun wollte Mach nicht in Frage stellen. „Wir sehen uns also einer Situation gegenüber, die wir noch nicht verstehen. Nehmen wir einmal an, sie wissen, daß ich nicht über Banes Fähigkeiten verfüge, dann könnten sie versuchen, mich zu ermorden, damit Bane nie wieder zurückkehren kann. Falls es also den einen oder anderen Adepten gibt, der gegen Stile Böses im Schilde führt, könnte er ihm damit einen empfindlichen Schlag versetzen."


  Sie nickte. „Ja, sie würden sich damit die schwächste Stelle ihres Gegners aussuchen."


  „Aber wenn ein übelwollender Adept dahinter steckt, warum schickt er dann die Ungeheuer vor? Warum vernichtet er mich nicht einfach mit einem Zauberspruch?"


  „Damit würde er sich zu sehr verraten. Wenn Stile erführe, welcher Adept ihn seines Sohnes beraubt hat ..." Sie schüttelte sich. „Stile ist der mächtigste Adept auf Phaze. Der einzige, der ihm gefährlich werden könnte, ist Rot, und Rot ist ein guter Freund von Blau."


  „Wenn eine Harpyie, ein Dämon oder ein Kobold mich zur Strecke bringen könnte, würde Stile vielleicht keinen Verdacht schöpfen. Aber wenn sie mich nur gefangennehmen wollen, um mich zu verstecken oder heimlich zu ihrem Adepten zu bringen, dann hätten sie eine Geisel..." Mach nickte. „Ich glaube, wir haben das Rätsel gelöst. Wenn wir davon ausgehen, was wir bisher erlebt haben, erwarten uns vermutlich auf dem ganzen weiteren Weg in die Blaue Domäne Fallen und Hinterhalte."


  „Ach, Mach!" sagte sie betrübt. „Falls wirklich Adepten die Drahtzieher sind, dann stecken wir in gewaltigen Schwierigkeiten. Nur ein Adept kann der Macht eines Adepten widerstehen."


  Ein grimmiger Zug legte sich um Machs Mund. „Ich fürchte, wir können auf dem Weg zu Stiles Domäne nicht weiterlaufen. Irgendwo fangen sie uns dort. Damit erhebt sich die Frage, welchen anderen Weg wir wählen sollen."


  Fleta dachte angestrengt nach. „Wenn Adepten gegen uns stehen, begeben wir uns am besten unter den Schutz eines anderen Adepten. Zu Rot können wir nicht, denn auch den Weg zu ihm halten sie sicher unter Bewachung."


  „Ja, sicher lauern sie auch dort auf uns. Gibt es denn keinen anderen, einen Adepten, den sie nicht als Gegner verdächtigen?"


  „Braun, die Adeptin, die die Golems macht. Braun versteht Euch und Eure Natur sicher besser als jeder andere auf dieser Welt."


  „Und wenn sie Kundschafter ausgeschickt haben, die uns dabei entdecken, wie wir uns auf den Weg zur Braunen Domäne machen?"


  „Dann legen sie uns auch dort einen Hinterhalt."


  „Wir könnten einen unsinnigen Kurs verfolgen, einen Weg, den niemand wählen würde, der seinen Verstand beisammen hat."


  „Das hieße zum Beispiel, durch die Drachen-Domäne zu laufen."


  Mach schluckte schwer. „Ja, so in der Art."


  „Hm, das würde Freund und Feind gleichermaßen verwirren."


  Sie sahen sich an und nickten entschlossen. Dann fielen sie einander in die Arme, um sich gegenseitig Unterstützung und Kraft zu geben.


  „Ich fürchte, wir können uns jetzt nicht zum Schlafen niederlegen", bedauerte Mach. „Wenn wir nicht bald vor ihrem Hinterhalt erscheinen, kommen sie uns entgegen, um nachzusehen, wo wir so lange bleiben."


  „Ich könnte Euch davontragen."


  „Damit du noch müder wirst? Nein, ich laufe. Vielleicht können wir uns unterwegs irgendwo verstecken."


  Sie nickte und zeigte dann schweigend nach Westen.


  „Aber das ist doch der Weg zu ..." Er unterbrach sich, als er es begriff. Niemand würde ernsthaft erwarten, daß die beiden sich dorthin wandten, nämlich zu der Stelle, an der man sie zuletzt überfallen hatte.


  Sie bewegten sich vorsichtig, um keine Spur zu hinterlassen. Als es so dunkel geworden war, daß an ein Weiterkommen nicht mehr zu denken war, sahen sie sich nach einem geeigneten Lagerplatz um. Als beste Lösung bot sich ein hoher Baum mit einer breiten Astgabel und dichtem Blattwerk an. „Dort", sagte Fleta nur und zeigte in den kaum einsehbaren Wipfel.


  „Ich fürchte, da oben ist nur Platz für einen von uns", wandte Mach ein.


  „Steigt nur hinauf. Ich habe noch etwas zu erledigen", flüsterte sie.


  „Oh, eine private Verrichtung?"


  „Nein, eine falsche Fährte."


  Eine schlaue Idee. Mach kletterte den Baum hinauf und setzte sich in die Astgabel. Fleta machte sich auf den Weg und legte eine falsche Spur, die ein gutes Stück vom Baum entfernt verlief.


  Mach hoffte, daß sie bald zurückkehrte, auch wenn er keine Möglichkeit sah, wie sie es sich an seiner Seite bequem machen sollte. Endlich hörte er das Summen eines Kolibris.


  Der kleine Vogel ließ sich auf einem Zweig nieder und schob den Kopf unter einen Flügel. So hatte sie also doch noch einen Platz gefunden.


  Mach seufzte leise. Natürlich konnte er ihr nicht widersprechen, denn die Lösung, die sie gewählt hatte, war sicher die beste. Aber er sehnte sich so sehr danach, sie in Menschengestalt neben sich zu haben. Widerwillig fügte er sich schließlich in das Unvermeidliche und schlief ein.


  Am Morgen stieg er hinunter. Fleta flog von ihrem Zweig und verwandelte sich in die Frau. „Hattet Ihr eine angenehme Nacht?" fragte sie und strahlte ihn an.


  „Hast du denn keinen Hunger? Bislang hattest du wenig Gelegenheit zum Grasen."


  Sie lachte. „Ich habe während des Fluges in einigen Blumen Nektar gefunden."


  „Aber davon wird doch nur ein Kolibri satt. Was ist mit dem Einhorn?"


  „Das spielt keine Rolle. Mir reicht es völlig, die jeweilige Form zu sättigen."


  „Soll das heißen, du kannst den ganzen Tag als Einhorn herumrennen und dich dann mit einer Kolibrimahlzeit ausreichend stärken?"


  „Ihr Vergeßt wohl, daß Ihr hier auf einer Welt der Magie seid."


  „Ja, das kommt mir wirklich wie Zauberei vor."


  Mach nahm einige Früchte zu sich, die einen erstaunlichen Sättigungswert besaßen. Natürlich hatte er dabei den Vorteil, von Fleta beraten zu werden. Sie zeigte ihm, welche Früchte die besten waren und von welchen er besser die Finger ließ. Nachdem er sich gestärkt hatte, setzten sie ihre Reise fort.


  Sie entdeckten nichts, was auf eine Verfolgung schließen ließ. Dennoch bewegten sie sich vorsichtig und sprachen, wenn überhaupt, nur gedämpft. Fleta erklärte ihm zwar, daß auch solche Vorsichtsmaßnahmen bei einem feindlichen Adepten wirkungslos blieben. Doch Kobolde und Dämonen konnte man so hinters Licht führen.


  Sie umrundeten das Erdspaltengitter von Süden her, und kein Dämon zeigte sich. Diese Runde konnten die beiden für sich verbuchen. Nachdem ihnen die Beute entkommen war, hatten die Dämonen sich wieder in ihre Spalten verzogen und es nicht für nötig erachtet, weiterhin Wache zu halten. Vermutlich standen nur noch dort Posten, wo es zur Blauen Domäne ging. Diesen Weg durften Mach und Fleta nur kreuzen, nicht aber verfolgen.


  Gegen Mittag legten sie eine Rast ein. Fleta verwandelte sich in ein Einhorn und graste eine Stunde lang. Mach beobachtete sie dabei und bewunderte ihr glänzendes schwarzes Fell, die hellgoldenen Fesseln und das leuchtende spiralförmige Horn. „Wenn es die Zeit einmal erlaubt", bat er, „mußt du mir auf dem Horn etwas vorspielen."


  Sie hörte ihn und blies ein paar panflötenähnliche Töne.


  „Eine ganze Melodie bitte", drängte er. „Du kannst doch Melodien spielen."


  Sie sah ihn fragend an. Ein Einhorn konnte nicht sprechen, denn dazu war sein Maul nicht ausgebildet.


  „Ich meine, ich habe dich schon einmal gehört, wie du ein paar Takte geblasen hast, damals im Sumpf. Da müßte es dir doch möglich sein, eine ganze Melodie vorzutragen ..."


  Sie verwandelte sich in die Frau zurück und näherte sich ihm. „Alle von meiner Art verstehen sich aufs Musikmachen", erklärte sie. „Neysa, meine Mutter, spielt auf der Mundharmonika, wie das bei den Menschen wohl heißt. Bane hat gesagt, ich spiele Panflöte. Mein Vater spielt so, daß es sich wie ein Akkordeon anhört."


  „Dann spielt ja jedes Tier ein anderes Instrument" entfuhr es ihm, bevor er sich eines Besseren besann. „Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht..."


  „Wir sind Tiere und sehen uns auch so", erklärte sie. „Und Ihr nennt mich keineswegs in beleidigender Absicht Tier, darum braucht Ihr Euch auch in Zukunft keinen Zwang anzutun."


  Er war froh über diese Belehrung, schämte sich dann aber, weil er den Ausdruck in jener Nacht im Krater keineswegs als Kompliment gebraucht hatte.


  „Warum hast du dich nicht für die andere Strecke entschieden, für die, die zu deiner Herde führt?" fragte er. „Die Kobolde würden dir doch nicht bis dorthin folgen, oder?"


  Fleta seufzte. „Es gibt da ein Problem, von dem ich Euch noch nichts erzählt habe", begann sie. „Mein Vater ist vor fünfzehn Jahren in den Ruhestand getreten, und seitdem ist mein Onkel Clip der Leithengst der Herde. Meine Mutter, Clips Schwester, betraf das nicht mehr, denn sie wandert nicht mehr mit der Herde, sondern lebt in der Blauen Domäne."


  „Ich verstehe nicht ganz. Was sollte deine Mutter denn dagegen haben, als ihr Bruder der Anführer der Herde wurde?"


  „Weil der Leithengst alle Stuten bespringt."


  „Ach so. Und sie als seine Schwester wäre ..."


  „Genau, und bei mir liegt der Fall ähnlich. Als ich das entsprechende Alter erreichte, wurde es für mich nötig, mir eine andere Herde zu suchen. Ich war gerade auf der Wanderschaft dorthin, als ich vom Sumpf Euren Hilfeschrei hörte."


  „Welch ein wunderbares Zusammentreffen!" rief Mach. „Wenn du nicht auf der Wanderschaft gewesen wärst, läge ich heute im Magen eines Schabenmanns."


  „Ganz so ein Zufall war es nicht. Ich... ich wußte, daß Bane öfters auf der Lichtung saß ... und ich hoffte, ihn wiederzusehen ... Ich zögerte allerdings, weil ich fürchtete, er bereite sich gerade auf seine Zaubermeisterschaft vor ... und da wollte ich ihn natürlich nicht stören..."


  „Also hast du dich nur für eine längere Weile in der Umgegend aufgehalten", sagte Mach. „Das kann ich gut verstehen. Wie lange warst du denn schon dort?"


  Sie murmelte etwas vor sich hin.


  „Wie bitte? Ich habe kein Wort verstanden."


  „Vierzehn Tage", sagte sie schließlich sehr leise.


  „Zwei Wochen? In der Hoffnung, er könnte vielleicht auf die Idee kommen, dich sehen zu wollen?"


  „Ja", antwortete sie beschämt.


  „Dann warst du aber wirklich hinter ihm her!" Mach bedauerte seine Worte im selben Augenblick. „Tut mir leid, ich meinte vielmehr ..."


  „Eure Worte haben den Nagel auf den Kopf getroffen."


  „Und dann hast du mich gerettet, weil du mich für ihn hieltest. Und du bist bei mir geblieben, weil du Bane so gern hast."


  Sie senkte den Blick und nickte.


  „Fleta, es tut mir so leid! Ohne auch nur eine Ahnung zu haben, habe ich dich in die größten Schwierigkeiten gebracht."


  „Nein, Mach. Ihr habt mir vielmehr Freude und Lachen gebracht."


  „Jetzt aber weißt du, daß ich nicht Bane bin. Ohne deine Hilfe wäre ich schon etliche Male verloren gewesen. Ach was, ich wäre ohne dich immer noch verloren! Bane wäre dir nicht eine solche Last gewesen."


  „Er hat mich nicht gebraucht."


  Er sah sie verwundert an und begriff erst nach einer Weile. „Du möchtest... du möchtest gebraucht werden ..." Er nahm sie in seine Arme und küßte sie.


  Dann kam ihm ein neuer Gedanke. „Zwei Wochen ... du müßtest längst bei der anderen Herde sein."


  „Ja."


  „Und ich halte dich auf. Das ist wirklich nicht fair von mir."


  „So sehr drängt es mich nun auch nicht nach der anderen Herde", gestand sie. „Es ist doch viel schöner, frei und ungebunden herumzutraben, so wie meine Mutter das getan hat, bevor sie mich austrug."


  „Schön, dann bleib bei mir, so lange du magst", antwortete er. „Mir steht es nicht zu, dich fortzuschicken, selbst wenn ich es wollte."


  Ein Punkt tauchte am östlichen Himmel auf. Fleta blickte nervös dorthin. „Vielleicht nur ein Vogel", sagte sie langsam. „Aber wenn es sich dabei um eine Harpyie handelt..."


  „Hm, vermutlich auf Suchpatrouille nach uns", brummte er. „Wo kann ich mich verstecken?" Sie befanden sich auf einem breiten Stück Grasland. Nicht ein Baum stand in der Nähe.


  „Nehmt meine Strümpfe", riet sie.


  „Was denn für Strümpfe?"


  „Nun nehmt sie doch!" drängte sie, während der Punkt am Himmel rasch größer wurde. Fleta verwandelte sich in ein Einhorn.


  „Aber, Fleta, du meinst doch wohl nicht die Färbung deiner Fesseln! Wie sollte das denn ..."


  Sie flötete ihm etwas zu. Mach zuckte die Achseln und kniete sich neben sie, um ihre Hinterläufe zu berühren. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß die Goldfärbung abnehmbar war. Er hielt tatsächlich zwei goldfarbene Strümpfe in der Hand, und darunter waren Fletas Beine genauso schwarz wie das restliche Fell.


  Sie nahm wieder menschliche Gestalt an. „Streift sie rasch über!"


  Mach zog sie sich über die Schuhe und riß Mund und Augen auf.


  Sein Körper veränderte sich zu einem goldenen Geschöpf. Ein Pferd - nein, ein Einhorn. Er entdeckte hinter sich illusionäre Läufe und vermutete, daß sein Kopf einem Pferdeschädel mit einem goldenen Horn glich.


  „Grast", flüsterte Fleta und verwandelte sich wieder in ein Einhorn.


  Mach beugte sich vor und bemühte sich, den illusionären Kopf in eine Position des Grasfressens zu bringen. Offenbar stellte er sich dabei nicht allzu ungeschickt an, denn Fleta erteilte ihm keine weiteren Anweisungen.


  Das Wesen am Himmel entpuppte sich als großer Vogel, vermutlich ein Geier. Er flog über die beiden hinweg, ohne auch nur einen Moment innezuhalten. Also falscher Alarm, doch Mach war froh, daß sie es nicht darauf hatten ankommen lassen. Falls der Geier doch im Auftrag eines Adepten unterwegs war, würde der von seinem Späher nur erfahren, daß er zwei grasende Einhörner gesehen hatte. Mach fragte sich auch, wie viele weitere wunderbare Eigenschaften seine schöne Gefährtin aufweisen konnte.


  Fleta stand als junge Frau vor ihm. „Ich glaube, der Geier war nur zufällig in der Gegend", sagte sie. „Doch zu einer Erkenntnis war sein Auftauchen sicher gut: Wir sollten nicht länger hier trödeln, sondern weiterziehen. Ich schätze, ich sollte Euch tragen, damit wir besser vorankommen."


  „Aber ich will dir wirklich keine Last sein ..."


  „Wenn man uns unterwegs aufgreift, weil wir zu langsam waren, wäre das eine noch viel größere Last für mich!" gab sie nur zurück und nahm wieder die Gestalt des Einhorns an.


  Mach verstand, daß sie nicht zum Debattieren aufgelegt war. Er zog rasch die goldenen Strümpfe aus, legte sie wieder um ihre Hinterläufe und stieg dann auf ihren Rücken.


  Sie trottete langsam los, verfiel bald in Trab und endlich in Galopp. Sie sausten wie der Wind über das Grasland und kamen so rasch voran, wie Mach es kaum für möglich gehalten hätte. Fleta eilte nach Südwesten, auf die Purpurberge zu. Mach blieb nichts weiter zu tun übrig, als sich an ihrer Mähne festzuhalten.


  Sie spielte mit ihrem Horn eine wunderschöne Melodie, deren Kadenz im Einklang mit dem Trommeln ihrer Hufe stand. Mach gefiel die Weise so sehr, daß er bald mitsummte. Sein Vater liebte die Musik sehr, und Musik gehörte auch zum Spiel. Mach hatte es frühzeitig gelernt, mehrere Instrumente zu spielen, und hatte auch seine Stimme geübt. Als Maschine besaß er außerdem Gefühl für Rhythmus und ein musikalisches Gehör. Doch die Musik bedeutete ihm noch mehr: Durch sie kam er der Illusion von Leben und echten Gefühlen am nächsten. Jetzt war er natürlich wirklich lebendig, und die Stimmorgane dieses Körpers konnten es mit dem des Roboterkörpers durchaus aufnehmen. So begleitete er mit seinem Summen zunächst Fletas Flötenspiel und bildete schließlich einen Kontrapunkt, der ihre Schritte zu beflügeln schien. Mach begriff, daß Einhörner Musik und Lauf gut miteinander zu verknüpfen wußten, und er erkannte, daß ihre kombinierte Melodie ein kleines Kunstwerk darstellte, denn Fleta war mindestens ebenso gut wie er. Ein kaum gekanntes Glücksgefühl stellte sich bei ihm ein, und er vergaß darüber den Ritt (der ja eigentlich eine Flucht war) und die Verfolger.


  Eine Stunde war vergangen, und immer noch eilte Fleta mit einer Geschwindigkeit dahin, die kein normales Pferd je erreichen konnte. Nur ihre Musik verlor das Verspielte und wurde ernster. Ihr Leib erwärmte sich, doch sie schwitzte nicht. Dann stellte er zu seiner Überraschung fest, daß ihre Hufe sich erhitzten. Funken flogen auf, wenn sie über harten Grund donnerten. Offenbar gaben Einhörner ihren Überschuß an Körperwärme durch die Hufe ab!


  Als der Abend gekommen war, waren sie nicht mehr weit vom Gebirge entfernt. Nicht lange darauf verlangsamte Fleta ihre Schritte. Mach bemerkte an ihren lahmeren Körperbewegungen, daß der lange Ritt sie sehr erschöpft haben mußte. Er rechnete nach und kam zu dem Ergebnis, daß sie über dreihundert Kilometer ohne Pause zurückgelegt hatte. Ihr Flötenspiel hatte schon vor einiger Zeit ausgesetzt, weil sie all ihre Kraft für den Galopp benötigte. Endlich blieb Fleta stehen. Mach sprang sofort ab und bemerkte, daß er sich die Arme, die Beine und das Gesäß wundgescheuert hatte. Sicher, beim Spiel wurde auch gelegentlich das Reiten ohne Sattel verlangt, doch nie unter solchen Bedingungen.


  Sie befanden sich in der Nähe eines wilden Obstgartens. Fleta hatte wohl mit Bedacht hier gehalten. „Ruh dich aus", sagte er. „Ich sammle ein paar Früchte ein."


  Fleta widersprach ihm nicht. Sie stellte sich unter einen Baum und wurde wieder zur jungen Frau. Dann ließ sie sich fallen, und Mach fürchtete schon, sie sei ohnmächtig geworden.


  Er pflückte rasch ein paar Früchte und entdeckte sogar ein Stück weiter eine Quelle. Welch ein idealer Rastplatz!


  Doch dann hörte er ein Rascheln. Er drückte sich sofort in den Schatten eines Baumes.


  Ein Trupp Kobolde erschien. Mach, der solche Wesen noch nie gesehen hatte, betrachtete sie aufmerksam: Knorrige, kleine Kerle, die ihm gerade bis zum Bauchnabel reichten, aber über überproportionierte, häßliche Schädel und entsprechend verwachsene Hände und Füße verfügten. „Verdammte Zeitverschwendung", murmelte einer von ihnen, als sie auf einem kaum erkennbaren Pfad an ihm vorüberkamen. „Wo sollen sich denn hier Einhörner herumtreiben?"


  „Es nutzt doch alles nichts, nachsehen müssen wir allemal!" erhielt der erste zur Antwort.


  Sie waren zu sechst, und keiner von ihnen hatte Mach entdeckt; was wohl vor allem daran lag, daß sie keine Lust zur Suche hatten und deswegen nicht besonders gut aufpaßten. Sie hatten nur den Auftrag erhalten, aber man hatte ihnen wohl nicht den Grund dafür erklärt. Mach entspannte sich etwas.


  „He, ich glaube, ich habe da etwas gesehen!" rief der erste in der Reihe.


  Machs Herz machte einen gewaltigen Satz. Hatten sie ihn doch entdeckt?


  Nein, sie eilten von ihm fort. Er beruhigte sich wieder.


  „Eine Puppe, oder so!" rief der erste Kobold.


  Sie hatten Fleta ausgemacht!


  „Nein, eine verdammte Nymphe schläft da unter dem Baum!" rief der zweite.


  „Na, die greifen wir uns aber! Besser eine Nymphe als gar nichts!"


  „Das ist keine Nymphe", meldete sich ein anderer Kobold zu Wort. „Seht ihr nicht das Hornmal auf ihrer Stirn? Das ist ein Einhorn!"


  Fleta erwachte. Sie wollte aufspringen, doch die Kobolde waren schon über ihr und packten sie an Armen und Beinen. „Haltet ihr Horn!" rief der erste, der offensichtlich der Anführer war. „Damit sie sich nicht verwandeln kann!"


  Ein Kobold legte unsanft eine dicke, verwachsene Hand auf Fletas Stirn und bedeckte so das Hornmal. Die anderen umschlangen buchstäblich ihre Gliedmaßen. Fleta wehrte sich zwar, aber sie war zu erschöpft für eine solche Übermacht.


  Mach beobachtete dies alles, als sähe er einen Film. Er bemerkte kaum, daß er mit erhobenem Beil auf die Angreifer zustürmte. Die Kobolde waren mit ihrem Opfer so beschäftigt, daß sie ihn nicht kommen hörten.


  „Und nun, Stute, erzählt Ihr uns hübsch, wo der Bursche ist, sonst reißen wir Euch die Schenkel auseinander und haben unseren Spaß mit dir", drohte der Anführer und schob Fletas Kleider hoch. „Ich weiß, daß Euch Tieren das Besprungen werden von einem Kobold nicht so angenehm ist. Also redet endlich!"


  Man hatte zwar Fletas Stirn bedeckt, aber ihre Augen waren frei. Sie sah, wie Mach heranstürmte. „Nein!" rief sie. „Nicht auf diese Art!"


  Doch Mach war schon viel zu weit vorangekommen. Sein Beil krachte auf den Schädel des Anführers. Der Kobold fuhr wütend herum, doch er war nicht schnell genug. Das Beil sauste ein zweites Mal nach unten und spaltete seine Nase.


  Kobolde waren alles andere als Hasenfüße. Sie ließen ab von Fleta und stürmten auf Mach zu. Bevor er ein weiteres Mal zuschlagen konnte, fielen ihn vier der Kerle an und zwangen ihn mit ihrer unvermutet großen Kraft zu Boden. Er lag auf dem Rücken, und auf seinen Armen und Beinen hockte jeweils ein Kobold.


  Der Anführer näherte sich. Seine Nase war nicht mehr wiederzuerkennen, aber das schien ihm nichts auszumachen. „Da haben wir ihn ja!" frohlockte er. „Das Bürschlein, das wir fangen sollen!"


  Mach ruckte und zuckte, aber die vier Kobolde waren zu stark für ihn. Jetzt verstand er, warum Fleta ihn von seinem Angriff hatte abbringen wollen. Sie kannte diese Wesen und wußte, daß man allein gegen ein halbes Dutzend von ihnen keine Chance hatte. Wer hätte auch gedacht, daß einem Koboldschädel selbst ein Beilhieb kaum etwas anhaben konnte? Mach hatte ihn zweimal direkt getroffen, und normalerweise hätte die Klinge durch die Schädelplatte dringen müssen. Statt dessen hatte er dem Anführer kaum mehr als eine Beule beschert ... und ihm seine Nase zertrümmert. Wie konnte man sich nur gegen solche Kreaturen wehren?


  „Bindet ihn", befahl der erste Kobold. „Ich Würde ihm ja gern die Augäpfel auslutschen, aber wir haben ja leider andere Befehle.


  Der Adept will ihn vollständig und gesund sehen. Nicht mal ein Fingerchen dürfen wir ihm abreißen! Somit können wir nur mit der Stute unseren Spaß haben." Das löste einen neuen Gedanken in ihm aus. „He, ihr Kerle! Wer hält eigentlich das Einhorn fest?"


  „Nur ich!" rief der sechste. Er hielt zwar immer noch das Hornmal auf Fletas Stirn bedeckt und schaltete so ihre magischen Fähigkeiten aus, aber er war der einzige, der bei der Gefangenen war. Fleta konnte unbehindert Arme und Beine bewegen.


  Sie lächelte, griff nach oben und riß in einer einzigen Bewegung dessen Hände von ihrer Stirn. Der Kobold war sicher stärker als sie, aber während sie sich bewegte, konnte er ihr nicht mehr die Stirn bedecken.


  Im nächsten Moment war Fleta verschwunden. An ihrer Stelle schwirrte ein Kolibri durch die Luft, und dieses Schwirren klang ausgesprochen wütend. Der kleine Vogel sauste auf den Anführer zu.


  Einer der Kobolde, der Mach festhielt, fing an zu lachen. Was wollte so ein winziges Vögelchen schon gegen einen Kobold ausrichten? Doch sein Lachen erstarb abrupt, als der Kolibri sich direkt vor dem Gesicht des Anführers in ein Einhorn verwandelte. Die Bewegung, in der sich der Vogel befunden hatte, übertrug sich auf das Einhorn.


  Das lange Horn drang durch den Kopf des Anführers.


  Fleta riß mit einem Ruck den Schädel hoch und schüttelte den Anführer ab. Dann wirbelte sie herum und griff die Kobolde an, die Mach am Boden hielten. Doch die waren nicht mehr dort, sondern eilten in heilloser Flucht davon. Ihre Schädel mochten für Machs krudes Beil zu hart sein, aber gegen ein solches Horn kamen sie nicht an. Einen Augenblick später war keiner von den fünfen mehr zu sehen.


  Fleta spielte ein Flötenlied, und Blutstropfen flogen von ihrem Horn. Sie stellte sich neben Mach und nickte ihm auffordernd zu.


  Mach begriff diesmal sofort, was sie wollte. Er kletterte auf ihren Rücken, und sie rannte gleich los. Natürlich würden die Kobolde sofort die Nachricht verbreiten, daß sie die beiden Gesuchten gefunden hatten, und es konnte nicht lange dauern, bis es hier in der Gegend von Verfolgern nur so wimmelte. Mach gefiel es nicht, daß Fleta jetzt ihre letzten Kräfte aufbrauchen mußte, doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich ein besseres Versteck zu suchen.


  Doch wo ein solches finden? Die Kobolde würden bald durch den Wald schwärmen und unter jedem Stein nachsehen. Und über der Grasebene flogen die Harpyien. Zwar wurde es jetzt dunkel, doch bei Tagesanbruch wären sie ihren Verfolgern ausgeliefert.


  Fleta eilte nach Süden auf die Purpurberge zu. Mach sagte sich, daß er ihr wohl vertrauen müsse. Er spürte die Erschöpfung ihres Körpers. Sie sollte sich besser ausruhen, als so hart zu galoppieren!


  Aber was konnte er schon tun? Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich an ihrer Mähne festzuhalten und darauf zu bauen, daß seine Gefährtin wußte, was sie tat.


  Er versuchte dann, das zu ordnen, was er auf dieser Welt erlebt hatte. Ein Einhorn konnte seine Gestalt nicht verwandeln, wenn man sein Hornmal bedeckte. Damit war es möglich gewesen, Fleta trotz ihrer großen Kräfte festzuhalten ... und die Kobolde hätten sicher ihre Drohung wahrmachen können, sie zu vergewaltigen. Wenn sie also noch einmal in eine solche Situation geraten würden, wäre es Machs dringlichste Aufgabe, denjenigen auszuschalten, der ihr Hornmal bedeckte, damit Fleta ihre magischen Kräfte ausspielen konnte. Hätte er das vorher gewußt, hätte er sicher keinen Moment gezögert, seiner Gefährtin auf diese Weise zu Hilfe zu kommen. Er hätte sich am besten mit aller Wucht gegen den Kobold an ihrem Kopf geworfen und ihr so den erforderlichen Moment zur Verwandlung gegeben.


  Aber der Anführer hatte etwas gesagt, das ihren Verdacht bestätigte. Also steckte wirklich ein Adept hinter dieser Unternehmung. Und er war hinter Bane her, wollte ihn jedoch nicht töten, sondern lebendig in seine Hand bekommen. Fleta und er hatten nur mit ihrer Vermutung falsch gelegen, daß die Feinde Bane schlicht ausschalten wollten. Sie waren hinter etwas anderem her ...


  Was könnte für den Adepten so wichtig oder wertvoll an Bane sein? Mach kannte sich auf Phaze nicht aus und stellte auf dieser Welt für niemanden eine Gefahr dar. Ohne Fletas Beistand wäre er hier schon mehrmals untergegangen. Gut, er erlernte langsam die Magie, doch auf diesem Gebiet war er noch ein blutiger Anfänger, der es bei weitem nicht mit Banes Fähigkeiten aufnehmen konnte. Damit wäre Mach als Geisel kaum etwas wert.


  Er schüttelte den Kopf. Was wollten sie von ihm? Das alles kam ihm so unverständlich vor. Er war sich nur sicher, daß er nicht in die Hände dieses feindlichen Adepten fallen wollte.


  Fleta wurde langsamer. Mach fürchtete schon, daß sie endgültig nicht mehr weiterkonnte. Dann erkannte er, daß sie die Ebene verlassen hatten und vor einem steinigen Hang standen.


  „Von hier an laufe ich!" erklärte er ihr rasch. „Du hast wirklich mehr als genug gelitten."


  Sie machte keinen Einwand. Mach glitt von ihrem Rücken. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und nur von drei Monden am Himmel kam etwas Licht. Proton besaß sieben kleine Monde, und so mußte es sich auch mit Phaze verhalten. Mit bloßem Auge konnte man jedoch nur ein paar von ihnen erkennen. Einige von ihnen zeigten sich nur als fahle Scheiben, und der siebte, der blaue Mond, war noch seltener auszumachen.


  Fleta war jetzt wieder die junge Frau. Sie zeigte ihm den Weg den Hang hinauf. Mach wunderte sich darüber, wie gut sie sich auch in entfernteren Gegenden auskannte. In ihrer Jugend mußte sie wirklich weit herumgekommen sein. Mach folgte ihr und betrachtete wohlgefällig ihre Rückseite. Wie rundum wunderbar sie doch war. Natürlich wußte er, daß sie sich selbst ihre Mädchengestalt gegeben hatte, und sie wäre mehr als einfältig gewesen, wenn sie sich nicht mit vollkommener Schönheit ausgestattet hätte.


  Plötzlich stolperte sie. Mach sprang zu ihr, um sie aufzufangen. Als er einen Arm um ihre Hüfte legte, wurde ihre Gestalt schlaff. Sie konnte sich einfach nicht mehr auf den Füßen halten.


  „Der Kolibri!" brach es atemlos aus ihm hervor. „Verwandle dich in den Kolibri."


  „Nein", ächzte sie und war kaum zu verstehen. „Das Fliegen kostet mehr Kraft als das Gehen."


  „Du sollst ja auch nicht fliegen", sagte er. „Du hast mich so lange getragen. Als Kolibri kann ich dich tragen!"


  Sie sah ihn an und nickte. Im nächsten Moment war sie ein kleiner Vogel. Er streckte eine Handfläche aus, und sie landete darauf. Er hob sie auf seine Schulter, und dort ließ sie sich nieder. Ihre winzigen Krallen schoben sich in sein selbstgemachtes Hemd.


  „Schlaf, Fleta", mahnte er. „Ich komme schon allein den Hang hinauf."


  Und er kam gut voran. Er fühlte sich gut dabei, endlich selbst etwas tun zu können und ihr einmal zu helfen. Seine Beine waren vom langen Ritt noch etwas steif, aber er verfügte über einige Reserven. Bald wurde der Hang so steil, daß er sich an vorstehenden Wurzeln oder herabhängenden Zweigen hochzog. Er hoffte, daß dieser Bewuchs noch eine Weile anhalten würde, denn mittlerweile war es so finster geworden, daß er kaum noch den nächsten Baum ausmachen konnte.


  Plötzlich ertönte vor ihm ein empörtes Krächzen. Erschrocken blieb Mach stehen.


  „Wer ist denn da?" kreischte eine unangenehme Stimme. „Wer wagt es, in meine Gemächer einzudringen?"


  „Eine Harpyie!" seufzte Mach enttäuscht und griff nach seinem Beil. Fleta auf seiner Schulter war so erschöpft, daß sie nicht erwachte.


  „Ja, eine Harpyie!" erscholl es zurück. „Was dachtet Ihr denn? Ein verwünschter Kobold vielleicht?"


  „Ja", antwortete Mach, denn es war offenkundig, daß sie ihn gehört hatte. Konnte er ihr in der Dunkelheit entkommen, oder stand ihm die nächste gefährliche Auseinandersetzung bevor?


  Die Harpyie lachte rauh. „Da muß ich Euch leider enttäuschen! Mit einem Kobold wärt Ihr besser drangewesen. Kommt mir bloß nicht zu nahe, sonst fangt Ihr Euch auch das Schwanzfederjucken ein!"


  Mach wußte, daß er lieber schweigen und sich leise davonschleichen sollte. Aber ein Gedanke hielt ihn zurück. Warum schwatzte dieses Ungeheuer mit ihm? Warum griff es ihn nicht an oder rief die anderen zusammen? „Ich bin nur ein müder Wanderer", sagte er, „und ich besitze keine Schwanzfedern, an denen ich ein Jucken bekommen könnte. Es tut mir leid, Euch gestört zu haben, und ich will nun Eure Gemächer in weitem Bogen umgehen."


  „Was war das?" kreischte sie.


  „Ich sagte, es tut mir leid, Euch gestört zu haben", antwortete Mach.


  „Niemand entschuldigt sich bei einer Harpyie."


  „Ich will keinen Streit, mit Euch. Ich möchte nur ein Plätzchen finden, an dem ich zur Nacht ruhen kann."


  „Ihr sprecht eigentümlich. Wer seid Ihr?"


  „Ich heiße Mach." Wenn sie an der Verschwörung beteiligt war, machte es auch nichts aus, ihr seinen Namen zu nennen. „Ich bin ein Roboter."


  „Ich kenne keinen Rop-potter. Was soll das denn für eine Art sein?"


  „Ein Wesen, das so aussieht wie ein Mensch."


  „Ach, verwünscht, kommt zu mir", klagte sie. „Ich bin schon so lange allein, daß ich es nicht mehr ertrage."


  Wie eigenartig! Oder war das eine Falle? Aber wenn er ihrer Aufforderung keine Folge leistete, würde sie ihn sicher verfolgen. Mach kletterte weiter.


  Endlich teilte er einen Blättervorhang und gelangte in eine hübsche Kammer, deren Boden und Wände mit Farnen ausgeschlagen waren. Es war hier drinnen nur wenig heller als draußen, aber das Licht reichte für Mach, um in etwa die Ausmaße zu erkennen. Und an einer Seite hockte eine finstere Gestalt auf einer Stange. Das mußte die Harpyie sein.


  „Sieh an!" rief sie, Ihr seid ja ein Mensch!"


  „Ich sagte eben, ich sehe aus wie ein Mensch."


  „Ja, das stimmt. Und Ihr tragt auf der Schulter einen Vogel."


  „Meine Gefährtin." Fleta regte sich. Was würde sie von dieser Begegnung halten?


  „Mich nennt man Phoebe", erklärte die Harpyie.


  Mach hatte diesen Namen schon einmal gehört. „Ich habe von einem Vogel gleichen Namens gehört. Ich weiß nicht viel über ihn, bis auf den Umstand, daß er häufig und immerzu mit dem Hintern gewackelt hat."


  „Da seht Ihr's, deswegen trage ich auch diesen Namen", erklärte sie. Sie raschelte mit ihrem Gefieder, um es ihm zu verdeutlichen. „Allerdings ist dieses Jucken höllisch, und ich habe es nicht nur am Hintern."


  „Und diese Krankheit nennt sich wirklich Schwanzfederjucken? Ich habe noch nie von so etwas gehört."


  „Doch, leider ist es so. Und es gibt kein Heilmittel. Deswegen hat mich mein Volk ausgestoßen."


  „Soll das heißen, du nimmst nicht an einer Verfolgung teil?"


  „Was für einer Verfolgung?" fragte Phoebe desinteressiert.


  „Harpyien, Dämonen und Kobolde waren hinter uns her", sagte Mach. „Und wir haben keine Ahnung, was sie von uns wollen."


  „Ich weiß nichts davon. Seit über einem Jahr habe ich keine von meinem Volk mehr gesehen."


  Konnte er ihren Worten Glauben schenken? Und wenn sie ihn nur hinhielt, bis die anderen gekommen waren?


  „Nicht, daß ich dir zu nahetreten wollte, aber von dir geht keinerlei Gestank aus ... Die anderen Harpyien, denen ich begegnet bin, haben entsetzlich ..."


  „Ich reinige täglich mein Gefieder, um das Jucken loszuwerden. Doch es stellt sich stets nach kurzer Zeit wieder ein", sagte Phoebe.


  „Und wenn sich jemand von meiner Art mir nähert, fängt er sich auch das Jucken ein. Das ist mein Fluch."


  Fleta hüpfte von seiner Schulter und stand dann als Frau da. „Wißt Ihr, von welcher Art ich bin?" fragte sie die Harpyie.


  „Weh mir, ein Wervogel!" kreischte Phoebe. „Noch nie zuvor habe ich ein Wesen von Eurer Art zu Gesicht bekommen!"


  „Nein, ich bin ein Einhorn."


  „Und da spaziert Ihr einfach in meine Gemächer, um mich zu erschrecken? Schande über Euch, Einhorn. Ich habe keinen Streit mit Euch oder Eurer Herde."


  „Wollt Ihr das bei meinem Horn beschwören?"


  „Selbstverständlich. Wenn Ihr keine Hinterlist plant und mich erstechen wollt."


  Fleta teilte die Blätter einer Wand und trat nach draußen.


  Die Harpyie sah ihr nach. Dann zuckte sie mit den Schwingen. „Verdammt, einer muß ja mal mit dem Vertrauen beginnen. Und ich bin es gründlich satt, immer allein zu sein." Sie breitete die Schwingen ein Stück weit aus und hoppelte hinter Fleta her.


  Mach folgte vorsichtig. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, was ihn erwarten würde.


  Draußen konnte er nur die Umrisse des Einhorns erkennen. Fleta senkte ihr Horn, und Phoebe ließ sich darauf nieder. „Ich schwöre, daß ich keinen Streit mit Euch oder Eurer Herde habe", erklärte die Harpyie feierlich.


  Fleta pfiff ein paar Töne.


  „Was ist? Ich soll mich umdrehen?" fragte Phoebe. „Warum das denn?"


  Fleta spielte ein paar andere Töne.


  „Was?" entfuhr es ihr. „Das würdet Ihr für mich tun?"


  Eine bestätigende und freundliche kurze Tonfolge. Mach rätselte, was das alles bedeuten mochte; doch er fand keine Antwort.


  Die Harpyie drehte sich um, und ihre Schwanzfedern berührten das Horn. Mach glaubte, so etwas wie ein Leuchten zu erkennen, aber er war sich nicht sicher.


  „Mein Jucken!" schrie Phoebe entzückt. „Es ist fort!"


  Fleta verwandelte sich wieder in die Frau. „Gewährt uns für einen Tag Unterkunft in Euren Gemächern, und damit wäre alle Schuld beglichen."


  „Was? Für eine solche Heilung?" kreischte die Harpyie. „Da könnt Ihr gern ein ganzes Jahr bleiben!"


  Fleta kehrte in die Kammer zurück und rollte sich im Farn zusammen. Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.


  „Woher wußtest du eigentlich, daß wir keinen Streit mit dir haben?" fragte Mach das Halbwesen.


  „Einhörner sind sture Geschöpfe", antwortete Phoebe. „Sie betrügen nicht, wenn sie nicht betrogen werden."


  „Und sie hat dich geheilt, einfach so?"


  „Nun ja, das Horn verfügt bei vielerlei Leiden über einige Heilkraft. Aber es dürfte wohl das erste Mal gewesen sein, daß ein Einhorn eine Harpyie geheilt hat."


  „Wir waren auf der Suche nach einem Ort, an dem wir in Frieden ruhen können", sagte Mach.


  „Den habt Ihr jetzt gefunden." Phoebe wackelte mehrmals mit dem Hinterteil und genoß das Ausbleiben des Juckens.


  Mach trat in die Kammer und legte sich neben Fleta. Anscheinend hatte es sich ausgezahlt, daß er nicht davongeschlichen war und sich mit der Harpyie unterhalten hatte. So hatte sie sich als Freundin erwiesen. Noch während er darüber nachdachte, schlief er ein.


  Fleta schlief die ganze Nacht und den Großteil des folgenden Tages. Deutlicher hätte sie nicht zeigen können, wie sehr sie ihre Kräfte bei dem viel zu langen Galopp aufgezehrt hatte. Mach hingegen war bei Tagesanbruch wieder auf den Beinen. Er begrüßte Phoebe, und sie brachte ihm Früchte und eßbare Wurzeln, riet ihm aber eindringlich, diese in der nahe gelegenen Quelle zu waschen. „Meine Klauen sondern das Gift ab, und das legt sich auf alles, was ich berühre", erklärte sie. Mach kam ihrer Aufforderung gerne nach.


  „Viele meiner Schwestern tummeln sich am Himmel", erklärte Phoebe, als sie von einem Rundflug zurückkehrte. „Und auf der Ebene wimmelt es von Kobolden. Ihr habt wirklich keine Ahnung, was sie dort suchen?"


  „Ein Adept hat sie ausgesandt", antwortete Mach. „Er will mich lebend in die Hände bekommen. Fleta ist ihm gleich. Sie hat mich in nur einem Tag von den Erdspalten bis hierher getragen."


  „In nur einem Tag? Da könnt Ihr aber von Glück sagen, daß sie Euch nicht unter dem Hintern weggestorben ist."


  „Sie ist eine wundervolle Gefährtin."


  „Und sie liebt Euch!" kicherte Phoebe. Phoebe sah genauso gräßlich aus wie alle ihre Artgenossinnen. Der Kopf und die Brüste stammten von einer alten Frau, während die Schwingen und der restliche Leib der eines Geiers waren. Das Gesicht war voller Runzeln, und die Brüste hingen schlaff herab. Ihr Haupthaar war ein einziger Wirrwarr. Das einzige Ansehnliche an ihr waren die Schwingen, deren Federn metallisch leuchteten. Ihre Stimme hingegen war ein kaum erträgliches Kreischen und wirkte auch dann noch unangenehm, wenn sie ruhig sprach. Mach sagte sich, daß sie von monströser Häßlichkeit wäre, wenn sie so gelebt hätte wie ihre Schwestern. Die kannten nämlich keine Reinlichkeit, und ihr Körper war in der Regel von einem Dreckpanzer bedeckt. Doch da sie sich aufgrund ihrer Krankheit täglich gewaschen hatte, wirkte sie nur noch reizlos. „Ach, in meinem Volk kennt man die Liebe nicht."


  „Wenn es nicht zu aufdringlich klingt, so würde ich gern erfahren, wie man sich bei deiner Art fortpflanzt. Soweit ich es mitbekommen habe, kennt deine Spezies keine männlichen Geschöpfe."


  „Nein, die gibt es bei uns nicht. Wir legen Eier und lassen sie in der Gegend herumliegen. Wenn ein Ei nicht von Raubtieren aufgebrochen wird, bevor es ausgebrütet ist, und wenn die Henne nicht einem Räuber zum Opfer fällt, wächst das Küken heran, bis es selber Eier legt. Nach der Legende kann nur aus einem befruchteten Ei eine männliche Harpyie entstehen ... Doch nur ein männliches Wesen unserer Spezies kann ein Ei befruchten. Somit drehen wir uns immerzu im Kreis. Deshalb sind wir ja auch so chronisch boshaft und lassen unseren Ärger an unserer Umgebung aus." Sie seufzte tief. „Manchmal wünsche ich mir, es wäre anders um uns bestellt. Doch dieser Wunsch ist müßig. Was könnte es anderes für uns geben?"


  Mach zuckte die Schultern. „Tut mir leid, das weiß ich auch nicht. Ein echtes Dilemma. Doch warum hast du mich nicht beschimpft, als ich gestern nacht aufgetaucht bin?"


  „Ich weiß, das hätte ich tun sollen; und so wird es ja auch von einer wie mir erwartet. Doch nach einem Jahr der Einsamkeit fühle ich mich furchtbar und bin wohl etwas wunderlich geworden."


  „Dafür hast du ein gesundes Hinterteil erhalten."


  „Wer hätte das für möglich gehalten?"


  „Phoebe, äh, müssen Harpyien eigentlich häßlich und abstoßend sein?"


  „Warum denn nicht? So boshaft, wie wir sind, brauchen wir uns doch gar nicht um unser Äußeres zu kümmern."


  „Wenn du dich wirklich so einsam fühlst, dürfte es dir leichterfallen, einen Freund zu finden, wenn du ein bißchen netter aussehen würdest."


  Sie lachte grimmig. „Welch eine drollige Vorstellung!"


  „Wie wäre es denn, wenn ich versuchte, aus deinem Haar etwas zu machen? Nur als Versuch. Nur mal sehen, was dabei herauskommt, ja?"


  „Ihr könnt mich nicht verschönern!" wehrte sie ab. „Dazu bedürfte es schon der Magie eines mächtigen Adepten."


  „Ich will ja nur einen Versuch wagen."


  Sie breitete hilflos die Schwingen aus. „Meinetwegen. Ist ja doch sinnlos, aber solange ich wenigstens Eure Gesellschaft genießen kann, dürft Ihr mit meinem Haar anstellen, was Euch beliebt."


  „Hm, zunächst brauche ich einen Kamm." Mach sah sich um. Schließlich entdeckte er einen Fischknochen mit ein paar Spitzen.


  Er dachte nach und sang dann: „Ich brauch' rasch einen Kamm, zu verschönern diese Dam'!"


  Der Fischknochen leuchtete kurz auf, wurde dann weich und verfärbte sich rot. Angeekelt starrte Mach auf das, was jetzt in seiner Hand lag.


  „Ein Hahnenkamm!" rief Phoebe und stieß ihn aus seiner Hand. Im nächsten Moment verschlang sie das Stück Fleisch schon, rülpste und hielt dann inne. „Oh, Verzeihung, jetzt habe ich mich wieder wie eine Harpyie benommen. Habt Ihr den Hahnenkamm für Euch selbst gezaubert?"


  „Nein, du durftest ihn gern haben", antwortete Mach. „Eigentlich wollte ich einen Kamm zum Kämmen."


  „Kein Problem. Schaut in meinem Handtäschchen nach. Könnte durchaus sein, daß sich dort ein Kamm findet."


  Eine Handtasche? Harpyien statteten sich mit Handtaschen aus? Mach schüttelte den Kopf. Er fand das Stück und leerte es aus. Allerlei bunte Steine, ein verschimmelter Brotkanten, ein Dutzend Eicheln, ein großer, verrosteter Schlüssel, zwei lange rote Federn, ein paar uralte Pflaumenkerne, eine Spiegelscherbe, das Skelett von einer kleinen Schlange, drei Tonscherben kamen dabei zum Vorschein — und ein sauberer alter Kamm.


  „Du müßtest vorher dein Haar waschen", erklärte er. „Kannst du das jetzt erledigen?"


  „Klar, ist sowieso Zeit für die nächste Wäsche." Sie leckte die letzten Reste des Hahnenkamms von ihren Klauen — offenbar fügte das Gift ihr keinen Schaden zu - und erhob sich dann schwerfällig in die Luft. Sie flog zur Quelle, breitete die Schwingen zur vollen Spannbreite aus und schoß dann im Sturzflug ins Wasser.


  Das war also Phoebes Bad! Und er hatte aus dieser Quelle getrunken. Mit einemmal wurde es Mach speiübel.


  Phoebe tauchte wieder auf. Zuerst zeigten sich nur ihr Kopf und ihr Busen über dem Wasser, und so wirkte sie entfernt menschlich. Dann kamen auch die Schwingen nach oben, und alles Menschliche wich von ihr.


  Sie landete etwas unbeholfen an seiner Seite, schüttelte sich und bespritzte ihn mit Wasser. „Jetzt bin ich sauber", verkündete sie befriedigt.


  Wie mochte jetzt wohl das Wasser in der Quelle aussehen?


  Mach packte entschlossen den Kamm und fing an, sich durch ihre Haare zu arbeiten. Unzählige Knoten machten das Vorankommen recht mühsam, aber Mach hatte ja ohnehin nichts Besseres vor, solange Fleta noch schlief.


  Allmählich glättete sich Phoebes Haar, und je trockener es wurde, desto mehr nahm es den metallischen Glanz der Schwingen an. Tausend kleine Feuer brannten im Haar, als die Sonne draufschien.


  „Ihr habt wirklich den Hahnenkamm herbeigezaubert!" rief Phoebe, als ihr endlich klarwurde, was er getan hatte.


  „Ich wollte eigentlich einen Kamm haben", erinnerte er sie. „Aber bei meiner Zauberei geht immer alles daneben."


  „Immerhin könnt Ihr aber zaubern."


  „Nicht entfernt so gut wie der, dessen Körper ich bewohne. Als Zauberer bin ich ein Versager."


  „Wenn jemand überhaupt zaubern kann, ich meine damit nicht das, was die Werwesen und die anderen vollbringen, dann ist das schon etwas ganz Besonderes."


  „Nun ja, mein anderes Ich ist immerhin ein Zauberlehrling, der Sohn eines Adepten."


  Sie fuhr erschrocken zurück. „Ein Adept!"


  Er lächelte. „Nein, mach dir keine Sorgen. Ich bin kein Adept. Ich bin nur die unbeholfene Kopie eines Adepten."


  „Das muß der Grund sein, warum man hinter Euch her ist! Einer, der heute unbeholfen herumzaubert, kann vielleicht morgen schon Adept sein."


  Mach dachte nach. „Meinst du das wirklich?"


  „Was denn sonst? Eure Verfolger wissen, daß sie Euch jetzt erledigen müssen, damit Ihr sie nicht morgen beseitigt."


  „Aber sie wollen mich gefangen nehmen. Es wäre sicher einfacher für sie, mich umzubringen."


  Phoebe verzog das Gesicht. „Ich weiß auch nicht, warum sie Euer Leben schonen. Doch es steht fest, daß Ihr etwas Besonderes seid. Und Ihr könnt zaubern."


  „Hm, ich könnte mir eine Menge Zeit und Mühe sparen und dir deine Frisur zaubern..."


  „Wäre vielleicht nicht das Schlechteste. Das Kämmen von Harpyienhaar ist eine Plage, denke ich jedenfalls."


  Mach überlegte, begann zu summen, um die Zauberkraft zu verstärken, und sang dann: „Sei's auch von schwerer Natur, sie soll kriegen 'ne prima Frisur!"


  Eine Wolke bildete sich über Phoebes Kopf, die sich langsam verzog.


  Ihr Haar sah zum Fürchten aus. Dutzende von Strähnen standen an allen Kopfseiten ab. Phoebe ähnelte einem Seeigel.


  „Ich fürchte, ich habe schon wieder Murks gemacht", stöhnte Mach.


  Die Harpyie hüpfte zu ihrer Handtasche und kramte nach der Spiegelscherbe. Sie betrachtete sich ein paar Sekunden lang kritisch. „Wunderbar! Süperb!" kreischte sie. „Ich bin ganz hingerissen!"


  Mach glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. ,Das gefällt dir?"


  „Ich bin so bezaubernd und schön, wie ich es mir nie hätte träumen lassen!" Und überraschenderweise ging auch an ihrem restlichen Äußeren eine Wandlung zum Positiven vor sich. Sie straffte ihre Gestalt, die Runzeln in ihrer Miene glätteten sich, und ihre Brüste gewannen an Festigkeit. In diesem Moment besaß Phoebe wirklich so etwas wie Attraktivität.


  Mach beschloß, es nun mit den Verschönerungsmaßnahmen genug sein zu lassen. Er kehrte in die Hütte zurück und legte sich zu einem Mittagsschläfchen hin.


  Am nächsten Morgen machte er sich mit Fleta zum Aufbruch bereit. Die Harpyien am Himmel und die Kobolde in der Ebene schienen die Suche weitgehend eingestellt zu haben. Heute konnten die beiden es wagen, übers Land zu laufen. Sie bedankten sich bei Phoebe für deren Gastfreundlichkeit.


  „Ach was, ich bin es, die sich bei euch bedanken muß", wehrte die Harpyie ab. „Die eine hat mein Hinterteil, der andere meinen Kopf behandelt!" Sie holte ihre Handtasche und zog eine Feder heraus. „Wenn ihr einmal meiner Hilfe oder Gesellschaft bedürft, dann verbrennt diese Feder. Ich rieche das und komme zu euch, wo immer ihr auch gerade sein mögt."


  „Vielen Dank, Phoebe", sagte Fleta und steckte die Feder in ihren Mantel.


  Sie marschierten los und erstiegen den Rest des Hanges. Diesmal kamen sie besser voran, denn es war Tageslicht, und Fleta hatte sich ausreichend erholt. Mehr noch, sie kam Mach so vor, als wohne ihr alle Kraft ihres Volks inne. Es kostete ihn einige Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  Gegen Mittag erreichten sie den Gipfel. Doch der gehörte zu einem Vorgebirge, die eigentlichen Purpurberge erstreckten sich dahinter. Sie legten eine Rast ein und fanden überreichlich Früchte. „Es überrascht mich immer wieder, auf Phaze in so verschwenderischer Fülle Obst zu finden!" rief Mach. „Wir können gehen, wohin wir wollen, stets stoßen wir auf Obstbäume."


  Fleta schnaubte. „Nein, nicht überall findet man solche Bäume. Sie sind längst nicht so sehr auf Phaze verbreitet. Ich rieche sie, während wir reisen, und führe Euch dann zu ihnen."


  „So ist das also. Ich wußte doch, daß es seine Vorteile hat, mit dir zu reisen."


  Sie lachte, war aber im nächsten Moment wieder ernst. „Ich stehe vor einem Problem, dem ich mich allzubald stellen muß, erklärte sie rätselhaft. „Ich fürchte, ich muß Euch für eine Weile verlassen."


  „Mich verlassen!" entfuhr es ihm, doch dann nahm er sich zusammen. „Natürlich gibt es für dich keinerlei Verpflichtung, bei mir zu bleiben, Fleta. Und ich habe ganz gewiß nicht vor, dich ..."


  „Es ist nicht so, daß ich Euch verlassen will", unterbrach sie ihn. „Doch ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl."


  „Keine andere Wahl? Das mußt du mir erklären."


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie ihm antworten, doch sie wußte nicht, wie sie beginnen sollte. „Ich will mich erst hier umsehen", brachte sie schließlich hervor, verwandelte sich in den Kolibri und flog davon.


  Mach starrte ihr nach und verstand überhaupt nichts mehr. Was für ein Problem mochte sie plagen? Beim Aufstieg war sie noch so vergnügt und entschlossen gewesen. Alle Erschöpfung vom Ritt war von ihr gewichen. Außerdem hatte Mach die ganze Zeit über keinen Verfolger bemerkt. Warum also mußte sie ihn jetzt verlassen, auch wenn sie das gar nicht wollte?


  Er setzte sich hin und aß eine Frucht, während sein Blick über die schöne Landschaft wanderte. Irgendwann, wenn sie den Zeitpunkt für richtig hielt, würde sie ihn schon aufklären. Dieses Bergland war wirklich eine Idylle. Auf Proton hatte er nie Gelegenheit gehabt, richtige Berge und Wälder zu sehen. In seiner Heimat konnte man höchstens Hologramme von Naturschönheiten bewundern, und die hatten ihm stets gefallen. Der Hügel senkte sich sanft nach Süden hinab und setzte sich im Ausläufer der Purpurberge fort. Die dortigen Berge erreichten zum Teil gewaltige Höhen. Ein Gipfel durchbohrte eine Wolke und hielt sie fest, daß sie nicht weiter treiben konnte.


  Während er nachdachte, kam ihm zu Bewußtsein, daß seine freudige Stimmung nicht nur auf die Landschaft zurückzuführen war. Der lebendige Körper, in dem er steckte, begeisterte ihn noch viel mehr. Er hatte entdeckt, daß Essen nicht die lästige Zeitverschwendung war, wie er das als Roboter geglaubt hatte. Im Gegenteil, Essen war ein sinnliches Vergnügen. Auf Proton hatte er als Roboter keinen Geschmackssinn besessen, denn den benötigte er als Maschinenwesen nicht. Doch hier erwies sich der Geschmack als einziger Born der Lust. Auch die Kehrseite des Essens, das Ausscheiden, war nicht so schlimm, wenn man wußte, wie man es anzustellen hatte. Aber auch sonst gab es so viele einmalige Dinge, die nur ein Lebendiger erleben konnte: Das Gefühl, wenn einem der Wind sanft über die Haut strich, das Gefühl angenehmer Müdigkeit, nachdem man einiges geleistet hatte, die Erregung, wenn man sich etwas abverlangte, die pure Befriedigung, den Durst zu stillen ... Das Leben war eine einzige fortlaufende Reihe von Erfahrungen.


  Fleta kehrte zurück und verwandelte sich gleich in die Frau. „Der Weg verläuft gerade und dürfte Euch nicht zuviel Mühe bereiten", berichtete sie. „Im Osten ist ein Drache, doch der lebt in einem Fluß, den er nicht verläßt. Wenn wir ihm nicht zu nahe kommen, dürfte er kein Problem darstellen."


  Mach sah sie an und fragte nach einer kleinen Pause: „Und was ist mit diesem anderen Problem ..." Er sprach nicht weiter, denn er wollte sie nicht bedrängen. Außerdem fürchtete er sich ein wenig vor dem Moment der Wahrheit, wenn sie ihm klarmachen würde, daß sie ihn verlassen müsse. „Ich meine, wie machst du das mit den Kleidern? In deinen Tierformen trägst du keine Kleidung, doch als Frau bist du stets angezogen. Was geschieht mit diesen Sachen, wenn du dich in ein Tier verwandelst?"


  Sie lachte etwas zu schrill, so als sei sie erleichtert, daß er nicht eine andere Frage gestellt hatte. „Das ist kein großes Geheimnis, Mach. Ich trage in allen drei Formen etwas am Körper. In der einen Form sind es Kleider, in der nächsten ist es Gefieder, und in der dritten bin ich von einem Fell bedeckt."


  Natürlich, da hätte er auch von selbst drauf kommen können. Also verwandelte sich nicht nur ihr Leib, sondern auch alles mit, was sie am Körper trug. Eigentlich eine logische Sache.


  Sie setzten ihren Marsch fort. Fleta war jetzt jedoch lange nicht mehr so vergnügt wie vorhin. Irgend etwas beschäftigte sie sehr, und das war ihr deutlich anzumerken.


  In der Senke zwischen dem Hügel und dem Gebirgsausläufer blieb sie stehen und sah ihn so eigentümlich an, daß er es mit der Angst zu tun bekam. Plötzlich fiel ihm wieder ein, in welcher Furcht er in der ersten Nacht geschwebt hatte, als er glaubte, das Einhorn wollte ihn fressen. Mittlerweile hatte er erfahren, daß Einhörner Pflanzenfresser waren. Doch jetzt war Fleta ihm wieder nicht geheuer.


  „Was hast du, Fleta?" fragte er besorgt.


  „Ich glaube, ich muß Euch jetzt verlassen", erklärte sie voll innerer Anspannung. „Ich hatte gehofft, ich könnte Euch noch sicher über den Berg bringen, doch dafür ist es jetzt zu spät."


  „Fleta, wo mußt du denn hin?"


  „Zu der Herde, zu der ich unterwegs war, bevor ich Euch getroffen habe."


  „Nun ja, natürlich kannst du gehen, wohin du willst. Aber warum gerade jetzt?"


  „Wenn Ich es irgendwie schaffe, bin ich in ein paar Tagen wieder zurück. Dann kann ich mit Euch den Rest der Reise bewältigen. Ihr könntet hier warten. An diesem Ort droht Euch keine Gefahr."


  „Ja, äh, also, wenn das dein fester Wille ist... Nur ..."


  „Es wäre für Euch das beste." Sie sah sich um. „Hier gibt es genügend Obst, und solange Ihr dem Fluß nicht zu nahe kommt und darauf achtet, aus der Luft nicht gesehen zu werden ..."


  „Fleta, bitte, sag mir jetzt endlich, was los ist. Habe ich dich be-


  leidigt, dir weh getan oder bin ich dir sonstwie zu nahegetreten? Ich weiß, ich bin nur eine Last für dich, und falls dir das zuviel wird ... wenn du meinst, ich strenge mich nicht genug an ..."


  „Es hilft alles nichts, ich werde es Euch wohl erklären müssen. Also, ich muß zum Herdenhengst, um mich begatten zu lassen."


  „Und warum gerade jetzt?"


  Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. „Ich kann nicht länger warten. Ich muß zu ihm, und bis zur Herde ist es noch ein gutes Stück Wegs."


  „Schon wieder eine Gewalttour? Du richtest dich noch zugrunde. Kannst du damit nicht warten, bis wir näher herangekommen sind?"


  „Mach, es fällt mir nicht leicht, solche Dinge auszusprechen. Bei Euch und Euresgleichen kann man sich begatten, wann immer man Lust dazu hat. Bei uns Einhörnern ist das anders. Wenn eine Stute ihre Hitze bekommt, muß sie begattet werden. Sie kann nicht anders. Hält die Stute sich in der falschen Herde auf, muß der dortige Hengst sie bespringen; beide haben keine andere Wahl. Das ist auch der Grund, warum ich jetzt nicht zu meiner Herde kann."


  Mach erinnerte sich daran, was er von Pferden und anderen Tieren wußte. Die erwachsenen weiblichen Tiere gerieten in regelmäßigen Intervallen in Hitze und mußten sich dann begatten lassen. Jenseits dieser Hitzeperioden hatten sie nicht das geringste Interesse an der Paarung, doch während dieser bestimmten Zeit verlangten sie verzweifelt nach einem Hengst. Fleta war ein Tier, und als solches war sie diesen Paarungszwängen unterworfen. Sie war jedoch so menschenähnlich und hatte sich ihm die meiste Zeit als Frau gezeigt, daß er diesen Aspekt völlig vergessen hatte, mehr noch, daß er ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen war.


  „Jetzt verstehe ich auch, warum es dir so gar nichts ausgemacht hat, als wir nackt herumliefen", sagte er. „Und als du ... als du mich in Erregung gesehen hast. Du wußtest schließlich, daß Wesen von verschiedenen Arten keinen Nachwuchs zeugen können. Daher hattest du auch kein Interesse daran, daß wir ..." Er spürte, wie er errötete, und sprach lieber nicht weiter.


  „Das ist nur die halbe Wahrheit, Mach", sagte sie. „Ich hätte gern mit Euch so gespielt, wie ich das vor Jahren mit Bane getan habe. Doch es erschien mir unziemlich, denn wir beide sind in einem Alter, in dem wir es besser wissen sollten."


  „Ja, natürlich. Wir gehören unterschiedlichen Arten an. Daher kann es derlei Aktivitäten zwischen uns nicht geben." Er seufzte. „Dann geh und tu, was du tun mußt. Ich will hier auf deine Rückkehr warten."


  „Ja", sagte sie nur. Doch sie bewegte sich nicht fort, und Mach entdeckte, daß ihre Lippen zitterten.


  „Was hast du denn, Fleta? Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde mich hier schon zurechtfinden."


  „Ich bin dennoch etwas besorgt. Wenn die Kobolde Euch hier aufspüren..."


  „Darauf muß ich es ankommen lassen. Bitte, Fleta, geh endlich."


  „Ach, ich wünschte, es gäbe hier in den Bergen dieses Kraut!"


  „Ich verstehe nicht."


  „Krauter. Wir Stuten essen sie, wenn wir einen Zyklus überspringen wollen."


  „Oh!"


  „Ach, Mach, ich liebe Euch, und mich schmerzt die Vorstellung sehr, Euch schutzlos den Gefahren von Phaze auszuliefern. Ich möchte Euch nicht allein lassen."


  Mach trat auf sie zu und breitete die Arme aus, um ihr etwas Geborgenheit zu geben. Doch sie fuhr vor ihm zurück. „In diesem Moment wage ich es nicht, Euch zu berühren!" flüsterte sie.


  „Aber ich will dir doch nichts Böses, Fleta", wandte er ein.


  „Versteht Ihr denn nicht? In meinem Zustand würde ich mich von Euch begatten lassen — dazu brauchte es nicht eines Hengstes!"


  Mach war wie betäubt. „Aber ... aber ich gehöre doch nicht zu deiner Spezies! Und wir sind zu dem Schluß gekommen, daß es zwischen uns nicht klappen kann!"


  „Ja, das haben wir uns überlegt", gab sie zurück und biß sich auf die Lippe. „Das ginge auch gar nicht. Man darf nicht einmal daran denken, und ich komme mir auch ungebührlich vor, wenn ich sage ..."


  „Was willst du denn sagen ... etwa, daß du und ich ..."


  „Der Körper merkt den Unterschied nicht, und ich denke mir, ein Hengst ist so gut wie der andere ... Auf diese Weise könnte ich doch bei Euch bleiben, und ..."


  „Bei mir bleiben und was?"


  „Haltet Ihr mich immer noch nur für ein Tier und lehnt mich deshalb ab?" Sie war den Tränen nahe. „Ach, wie wohl würde es mir gehen, wenn ich Euch nie begegnet wäre! Warum mußte ich Euch davon erzählen? Hätte ich mich doch etwas mehr angestrengt und Euch zuerst in Sicherheit gebracht!"


  Mach verstand so wenig, daß er sie einfach fragen mußte, auch wenn ihm das nicht leichtfiel. „Wenn du und ich uns paaren würden, könnte das keine Folgen haben, weil wir unterschiedlichen Arten angehören. Wenn das wirklich so ist, brauchst du doch gar nicht zu dem Hengst zu rennen und kannst bei mir bleiben."


  „Ja, daran denke ich doch die ganze Zeit. Aber ich habe kein Recht dazu ... und es wäre nicht richtig ..."


  „Fleta, ich entstamme einer anderen Kultur. Wir sind Roboter, Androiden und Menschen, und wir vergnügen uns häufiger untereinander, weil wir wissen, daß daraus keine Folgen entstehen. Ich selbst bin allerdings der Abkömmling einer unmöglichen Verbindung, einer Ehe zwischen einem Menschen und einer Maschine. Ich habe mich bislang ... bislang bei dir zurückgehalten ... weil, weil ich dachte, du wolltest das nicht..."


  „Ich habe nie gesagt, daß ich nichts von Euch will", antwortete sie. „Ich habe nur gesagt, daß es nicht recht wäre. Und damit habe ich meine Kultur, nicht aber meine Person gemeint."


  „Aber wo ist denn dann das Problem?" entfuhr es ihm. „Ich habe mich so sehr danach gesehnt... und hätte ich doch früher gewußt ..."


  „Dann würdet Ihr es also tun?"


  „Ja, sehr gern, wann immer du willst."


  Ein Ruck ging durch ihren Körper. „Jetzt?" fragte sie leise.


  Mach trat auf sie zu, und diesmal zog sie sich nicht zurück. „Jetzt und immer!" rief er.


  Ihre Arme und Münder fanden sich, und Mach erfuhr gleich zu Beginn, daß er sich hier nicht in einem normalen Stelldichein befand. Er wollte sie lange küssen, doch sie war schon damit beschäftigt, ihre und seine Kleider herunterzureißen. Sie wollte weder Zärtlichkeiten noch Vorspiel, sie wollte nur eines, und das sofort.


  Mach gab ihr das eine, doch alles ging ihm zu hastig und drängend vor sich, so daß sich bei ihm keine tiefere Befriedigung einstellte. Danach lag er neben ihr auf dem Boden. Die Kleider hingen ihm ebenso wie ihr noch halb am Leib. Er fragte sich, ob das schon alles gewesen war. Keine sanften Berührungen, nicht einmal der Austausch von Küssen. Nur ein schnelles, wildes Bespringen. Natürlich war sie ein Tier, und vermutlich betrieb man so in ihrer Herde die körperliche Liebe. Er hätte es vorher wissen müssen, eine Stute blieb eben eine Stute, egal, in welcher Form sie sich zeigte.


  Sie drehte sich zu ihm herum. Kleine Zweige hingen in ihrem Haar, und Erdreich klebte auf ihren Brüsten. „Mach?"


  „Ja?"


  „Könnt Ihr noch mal?"


  „Noch mal? Jetzt?"


  Im Roboterkörper wäre das für ihn kein Problem gewesen. Aber als lebendigem Mann bereitete ihm dieser Wunsch einige Schwierigkeiten. „Hm, ja, aber wir wollen es diesmal etwas langsamer angehen."


  „Aber ich brauche es jetzt l"


  So war es also, wenn Stuten ihre Hitze bekamen. Für eine gewisse Zeitspanne befiel sie ein geradezu unstillbarer Sexhunger. Sein Verstand begriff das, doch sein Körper hatte Mühe, da mitzuhalten. „Ich will es versuchen", sagte er.


  Zu seiner Verblüffung fiel es ihm nicht so schwer, wie er erwartet hätte. Sein Körper war jung und kräftig, und im Grunde seines Herzens wollte er ja auch mit ihr intim sein. Diesmal ging das Ganze etwas weniger hastig vonstatten, doch Fleta schien es zufrieden zu sein.


  Erschöpft sank er auf den Boden zurück und war stolz auf sich. Und er hatte ihr geholfen. Sie mußte nicht zu der fremden Herde rennen.


  Während er sich seiner tiefen Befriedigung hingab, spürte er plötzlich wieder ihre Hand. „Könntet Ihr ..."


  „Fleta, mehr ist einfach nicht möglich! Ich bin keine Maschine, sondern lebendig!" rief er.


  „Wenn ich nicht mehr bekomme, muß ich doch noch zum Hengst. Und das will ich nicht!"


  Ihr Körper zwang sie dazu. Mach hätte so etwas bis vor ein paar Tagen noch als recht sonderbar empfunden. Doch seit er in einem lebendigen Körper steckte, hatte er reichlich Erfahrungen mit Bedürfnissen gemacht, die der Verstand nicht regulieren konnte.


  Mach versuchte es ein drittes Mal. Jetzt nahm er sich viel Zeit, küßte sie überall, liebkoste ihre Brüste und streichelte ausgiebig einige Körperpartien. Sie nahm es hin, aber nicht mehr. Sie war nur hinter dem Begatten her, alles andere interessierte sie nicht.


  Endlich spürte Mach eine Erektion und gab ihr dann, was sie wollte. Nun wirkte Fleta befriedigt.


  Doch es vergingen nur ein paar Minuten, bis ihre Hand ihn wieder berührte. „Könntet..."


  Mach sprang auf die Füße. „Ich muß erst ein kleines Geschäft verrichten!" rief er und eilte schon in die Büsche.


  Hinter einem Strauch entleerte er sich, aber seine Gedanken kreisten um ein ganz anderes Thema. Er hatte geglaubt, ein oder zwei Begattungen würden ausreichen. Doch jetzt mußte er feststellen, daß Fletas Hunger unersättlich war. Sie brauchte dringend Befriedigung, und wenn er jetzt schlappmachte, mußte sie doch noch zur Herde. Mach dachte scharf nach, ob es nicht eine Möglichkeit für ihn gab, ihr Erleichterung zu verschaffen.


  Er warf einen Blick auf sein schlaffes Glied. Nein, von da war keine Lösung zu erwarten. Doch dann kam ihm eine Idee. Er arbeitete sie aus und fing an zu summen. „Er ruhe nicht mehr still, solange ich das will", sang er und dachte intensiv an seine Potenz.


  Ein Nebel erschien und löste sich auf. Und Mach hatte eine prächtige Erektion. Endlich einmal hatte ein Zauber nach seinem Wunsch funktioniert.


  Er lief zurück zu Fleta. Ohne ein Wort zu verlieren, legte er sich auf sie und begattete sie. Er empfand nicht die geringste Freude dabei. Sein Zauber machte ihn lediglich ausdauernd potent, verschaffte ihm aber keine Befriedigung. Er genoß den endlosen Akt genauso wenig wie sie.


  Mach wartete nicht mehr ab, bis Fleta sich wieder meldete. Er blieb auf ihr liegen und gab ihrem Körper immer wieder aufs neue, was er brauchte.


  Endlich hatte sie genug. Sie umarmte ihn kurz und schlief ein. Mach entspannte ein wenig, schloß aber nicht die Augen. Höchstwahrscheinlich würde Fleta sich in einer halben Stunde wieder melden und mehr verlangen.


  Und so kam es auch. Er begattete sie am Nachmittag, am Abend, die ganze Nacht hindurch und auch noch am folgenden Morgen. Endlich, die Mittagszeit war schon vorüber, ließ die Hitze in ihr nach. Ihr Zyklus war vorüber, und sie brauchte den Hengst nicht mehr. Endlich wurde Mach Ruhe gegönnt, und er schlief wie ein Stein. Zwar hatte der Zauberspruch ihn ungeheuer potent gemacht, aber das hatte ihn die letzten Reserven gekostet. Er fühlte sich so wie Fleta nach dem endlosen Ritt.


  Sie setzten ihre Reise fort und kletterten durch das Purpurgebirge. Doch Mach drängte es nun nicht mehr so sehr, möglichst rasch voranzukommen. Warum wollte er eigentlich zum Braunen Adepten? fragte er sich mehr als einmal. Um herauszufinden, wie er nach Proton zurückgelangen konnte? Wollte er das denn wirklich? Was würde dann aus Fleta werden? Oder wollte er zum Adepten, um Schutz vor den Unholden und Monstern zu erlangen? Und wenn er nicht nach Proton zurückkehrte? Wenn er einfach hierbliebe ... was würde dann aus Bane? Dies war sein Körper, dies war seine Welt... Er hatte kein Recht, nur an sich zu denken.


  Nach einer Weile blieb Fleta stehen und sah ihn fragend an. „Ist alles in Ordnung mit Euch?"


  „Ach, ich wünschte, ich könnte für immer hier und bei dir bleiben. Aber das wäre Bane gegenüber nicht recht."


  „Ja. Schließlich soll er der Nachfolger des Blauen Adepten werden. Unsere Liebe ist nicht für die Ewigkeit gemacht." Sie wirkte so unglücklich, daß er sie einfach trösten und in die Arme nehmen mußte. Jetzt genoß sie seine Nähe sehr.


  „Eigenartig", sagte er. „Gestern wolltest du mich nicht küssen."


  „Heute ist es Liebe", antwortete sie. „Gestern war es Begattung."


  „Aber kann man denn nicht beides miteinander verbinden?"


  Sie verzog das Gesicht. „Das sind doch zwei grundverschiedene Dinge!"


  „Nicht auf meiner Welt."


  „Ihr seid ein seltsames Volk."


  „Aus deiner Sicht hast du sicher recht." Warum sollte er lange mit ihr darüber diskutieren? Ihr Horizont war offenbar nicht weit genug, um so etwas akzeptieren zu können.


  Sie fanden eine Felsspalte, in der sie die Nacht verbringen wollten. Als sie etwas gegessen hatten, wurde es dunkel. Mach hatte noch etwas auf dem Herzen. „Wenn die Hitze vorbei ist, hast du dann überhaupt kein sexuelles Verlangen mehr?"


  „Nein, wozu auch? Außerhalb der Hitze wäre es doch sinnlos."


  „Aber du wärst dazu in der Lage?"


  „Ich denke schon. Mit Bane habe ich solche Dinge gespielt. Aber warum wollt Ihr das wissen?"


  „Weil ich gerne Zärtlichkeit, Liebe und Sex miteinander verbinde. Und so verhält es sich bei allen Menschen."


  „Aber wenn man nicht in der Lage ist, dabei befruchtet zu werden ..."


  „Als wir miteinander geschlafen haben, war es auch unmöglich, daß davon eine Schwangerschaft entstehen konnte. Dennoch haben wir es getan, wenn auch aus anderen Gründen."


  „Ja, Ihr wolltet mich davor bewahren, zur Herde zu eilen", sagte sie. „Und ich bin Euch auch sehr dankbar, daß Ihr das vermocht habt, Mach. Doch nun droht uns von der Seite keine Gefahr mehr."


  „Also kann auch deine Spezies außerhalb der Hitzezeit die körperliche Liebe betreiben, oder?"


  „Ja."


  „Ich möchte gern mit dir schlafen, und zwar nicht, um dich zu schwängern, sondern, um uns beiden Vergnügen zu bereiten."


  „Aber gern, Mach, wenn Euch das gefällt. Mir bedeutet es zwar nicht viel, aber ich tue Euch gern diesen Gefallen." Sie breitete ihren Umhang auf dem Boden aus. „Doch macht nicht zu lange, denn ich bin müde und möchte bald schlafen."


  „Dann wollen wir es auf meine Weise versuchen", erklärte er. Er küßte sie. Erst langsam, dann fordernder und bedeckte schließlich ihren ganzen Körper mit seinen Küssen. Fleta blieb davon nicht unberührt und reagierte immer heftiger, auch wenn sie ihn manchmal als etwas zu stürmisch empfand. Endlich gelangten beide gemeinsam zum Höhepunkt.


  „Mach, Mach!" flüsterte sie atemlos. „Ich glaube fast, Eure Art gefällt mir besser!"


  „Mir auch", lächelte er.


  „Kommt, wir wollen es gleich noch einmal versuchen!"


  „Morgen!" sagte er.


  Sie seufzte. Doch dann legte sie ihren Kopf an seine Schulter und schlief mit einem seligen Gesichtsausdruck ein. Mach fragte sich, ob sie ihn mit ihrer letzten Aufforderung hatte necken wollen. Dummerweise konnte er sie jetzt nicht danach fragen.


  Sie kamen über einen eisigen Paß, auf dem ein beißender Wind wehte. Fleta verwandelte sich hier wieder in ein Einhorn, denn in dieser Form schützte sie das Fell, und ihre Hufe kamen auf diesem Terrain besser voran. Mach stieg auf ihren Rücken und beugte sich über ihren Nacken. Als sie sich der Baumgrenze näherten, erschien eine Gestalt am Himmel. Eine Harpyie, aber nicht Phoebe, denn sie trug die Haare wie alle anderen von dieser Spezies. Nur wenig Zeit verging, bis ein halbes Dutzend Harpyien über den beiden kreiste. Sie waren entdeckt worden.


  Fleta galoppierte zu den Bäumen. Dort angekommen, verwandelte sie sich in den Kolibri, während Mach einen Baum bestieg und sich im Wipfel versteckte. Die Harpyien flogen auf den Wald zu und suchten hier und da. Doch sie konnten die beiden nicht ausmachen und stießen furchtbare Verwünschungen aus. Verärgert zogen sie sich bald wieder zurück, denn ihnen war es hier zu kalt geworden.


  Mach kletterte hinunter. Am Boden wurde er von Fleta erwartet, die wieder als Frau vor ihm stand. „Sie werden sicher die Kobolde alarmieren", sagte sie, „und vor denen können wir uns nicht auf diese Weise unsichtbar machen."


  „Wir müssen eben versuchen, so weit wie möglich von hier fortzukommen", meinte Mach. „Am besten bewegen wir uns in eine Richtung, in der sie uns nie vermuten würden."


  So zogen sie nach Südwesten. Fleta flog als Kolibri voraus, und Mach folgte ihr, so rasch er konnte. Sie erreichten eine steile Klippenformation, und sie hätten zuviel Zeit damit verloren, sie zu umrunden. Mach gelang es, sich ein halbwegs brauchbares Seil zu zaubern. Er ließ sich daran bis zum Grund der Klippen hinab. Auf diese Weise kamen sie voran und überwanden die Klippen, bevor die Kobolde zu ihnen auf schließen konnten.


  Bei Einbruch der Nacht waren sie beide hundemüde. Bislang hatte sich noch kein Verfolger gezeigt. Sie pflückten ein paar Früchte und fanden Farnwedel, auf denen sie sich hinlegen konnten.


  Fleta drängte sich an ihn. „Jetzt ist es morgen."


  „Wie bitte?"


  „Als ich gestern noch einmal wollte, habt Ihr gesagt .morgen'", erinnerte sie ihn.


  „Oh!" Mach war so müde, daß er das völlig vergessen hatte.


  Fleta lachte und schlief dann ein. Also hatte sie ihn doch necken wollen. Für sie war die körperliche Liebe nur ein Spiel gewesen. „Wenn du es morgen wagen solltest, mich wieder daran zu erinnern ...", murmelte er, dann war auch er eingeschlafen.


  Als sie erwachten, hörten sie die Kobolde. Die Wichte kamen immer näher, mußten sich irgendwo in dieser Gegend aufhalten.


  Mach und Fleta hatten gerade alles zusammengepackt, als sie entdeckt wurden.


  Fleta verwandelte sich ins Einhorn, und Mach sprang auf ihren Rücken. Sie raste an den bösen kleinen Männern vorbei und galoppierte so geschwind aus dem Gebirge hinaus, daß die Feinde sie nicht mehr einholen konnten. Doch als sie auf die südliche Ebene gelangten, tauchten neue Suchtrupps auf und versperrten ihnen den Rückweg.


  Dann zeigte sich über ihnen ein gewaltiger Schatten. „Oh, nein!" keuchte Mach. „Ein Drache!" Er erinnerte sich, daß auf Proton hier irgendwo Dradom liegen mußte. Das bedeutete, daß sie sich auf Phaze in der Domäne der Drachen befanden. Und wenn etwas noch gefährlicher war als Kobolde ...


  Fleta verlangsamte ihre Schritte, als sie den Drachen bemerkte. Ein gewaltiges Tier, und ein Feuerspeier, wie sie an der mächtigen Rauchwolke erkannten, die von ihm aufstieg. Das Ungeheuer besaß mächtige Schwingen und würde sie so länger verfolgen können, als sie zu laufen in der Lage waren. Entkommen oder ausweichen konnten sie ihm auf dieser Ebene nicht. Damit bliebe nur der Weg zurück, und dort warteten die Kobolde. Die kleinen Männer hatten sich in einem großen Halbkreis aufgestellt, um der Beute keine Möglichkeit zu geben, sich an ihnen vorbei zu schleichen. Die Kobolde hatten alle Vorteile auf ihrer Seite, denn sie rechneten sich aus, daß niemand weiter auf den Drachen zueilen würde, um sich von ihm braten und fressen zu lassen.


  Mach wußte, daß die Wichte zwar sein Leben schonen würden, Fleta jedoch die schlimmsten Qualen bereiten wollten. Sie würden sie zuerst vergewaltigen und danach essen oder zerreißen. Das durfte Mach nicht zulassen.


  „Ich will es mit Magie versuchen", flüsterte er ihr ins Ohr. Sie verlangsamte ihre Schritte noch mehr und zuckte zweimal mit dem Ohr zum Zeichen, daß sie verstanden hatte.


  Mach konzentrierte sich und fing an zu summen. Allmählich begriff er die Grundzüge der Magie: Musik, Konzentration und eine feste gedankliche Vorstellung von dem, was man wollte. Diese Elemente waren unverzichtbar für alle Arten von Zauber auf Phaze. Die feste Vorstellung war darunter vielleicht der Schwerpunkt. Er mußte das wirklich wünschen, was er erhalten wollte, sowohl unterbewußt als auch bewußt. Daher hatte es auch mit dem Kamm nicht geklappt, denn so wichtig war ihm das Stück nicht gewesen; ganz anders hingegen sein Wunsch zur Erhöhung seiner Potenz, denn die hatte er wirklich gebraucht. Die Melodie erweckte die Magie, so ähnlich wie bei einem Computer, dem man einen Befehl gab. Und er mußte vor der Melodie sicherstellen, daß der Rahmen stimmte; denn jede Nachlässigkeit rächte sich am Ergebnis.


  Der Drache hatte die beiden gewittert und kam näher. Er leckte sich schon über die mächtigen Fangzähne. Fletas Horn flötete nervös, und das brachte Mach auf eine neue Idee. „Spiel ein Lied!" rief er ihr zu. „Ich singe dazu den Zauberspruch."


  Sie flötete. Zwar war sie sehr besorgt, aber sie bekam eine hübsche Melodie zustande. Er hörte eine Weile zu, um sich darauf einzustimmen und zu konzentrieren. Endlich erhob er seine Stimme und sang: „Keiner soll es sehen, wie wir von hier gehen!"


  Fleta verschwand. Mach ritt oberhalb der Ebene allein weiter. Doch er spürte das Einhorn. Also war es immer noch da, wenn auch völlig unsichtbar. Er sah an sich hinab und erblickte nichts. Das hieß ja, daß auch er unsichtbar geworden war. Endlich einmal hatte ein Zauberspruch die gewünschte Wirkung gezeigt!


  „Wir sind nun beide vollständig unsichtbar", erklärte er Fleta. „Ich fürchte allerdings, daß man uns noch immer hören oder riechen kann. Also sollten wir dem Drachen nicht zu nahe kommen. Aber niemand kann mehr unserer Fährte folgen."


  Fleta schlug einen Haken, und der Drache flog weiter stur geradeaus. Das Ungeheuer wirkte jedoch verwirrt. Sein Kopf schwang nach links und nach rechts, während die kleinen Augen in alle Richtungen blickten. Eben war die Beute doch noch dagewesen ... Der Wind blies von Westen und trug ihren Geruch somit nach Osten, also wandte sich Fleta auch nach Osten. Dummerweise traten ihre Hufe Sand hoch, und so mußte sie langsamer laufen, bis sie davon nicht mehr verraten wurden. Endlich waren sie absolut unsichtbar.


  Sie entfernten sich langsam, aber stetig vom Drachen und von den Kobolden. Bald hatten sie die Berge umlaufen und gelangten dann in den Schutz der Bäume. Mach wagte es nicht abzusteigen, denn dann hätte er Fleta vermutlich verloren. Andererseits bewegte sich das Einhorn so gemächlich, daß er keine große Last für das Tier sein konnte.


  Am Nachmittag erreichten sie einen Fluß, der im Gebirge entsprang. „Ein Stück weiter flußaufwärts haust der Wasserdrache, von dem du mir erzählt hast", vermutete Mach. „Vielleicht sollten wir hier die Nacht verbringen. Niemand kann uns sehen, und bislang ist uns keiner auf die Spur gekommen."


  Fleta flötete ein paar zustimmende Töne. „Wenn wir getrennt werden, spielst du am besten ein kurzes Lied. Ich finde dich dann schon", sagte Mach und trat an einen Baum, um ein paar Früchte zu pflücken.


  Die Gefahr, einander zu verlieren, war nicht sehr groß. Erst recht nicht, als er wenig später ihre Hand in der seinen spürte. Sie hatte sich wieder in die Frau verwandelt und war zu ihm getreten.


  Als sie sich zur Nacht hinlegten, flüsterte Fleta: „Ist es schon morgen?"


  „Ich dachte schon, du würdest nie fragen!" lachte er und zog sie zu sich heran.


  Es war eine aufregende Erfahrung, sich unsichtbar zu lieben, wenngleich Anfangsschwierigkeiten nicht ausblieben. Als er sie das erste Mal küßte, hatte er den Mund voller Haare. Kichernd drehte sie sich zu ihm hin und brachte ihre Lippen an die seinen. Mach überlegte kurz, ob er die Unsichtbarkeit durch einen neuen Zauberspruch aufheben sollte. Doch diese Tarnung hatte sich bislang als so nützlich erwiesen, daß er sie noch eine Weile beibehalten wollte.


  Später ritten sie weiter nach Osten, bis sie den Strom erreichten, der von Norden her die Berge durchquerte. Sie folgten seinem Ufer, bis sie vor den hölzernen Türmen der Braunen Domäne standen.


  9. Kapitel: Spiel


  Bane war wieder in der kleinen Wohnung, und Agape befand sich noch in der Amöbenform. Er mußte ohne Besinnung gewesen sein, und Agape war immer noch bewußtlos. Anscheinend besaßen die Techniker von Proton Mittel, einen Roboter auszuschalten und ein Amöbenwesen ohnmächtig zu machen. Als man ihre Charade durchschaut hatte, hatte man zu diesen Mitteln gegriffen. Bane entdeckte, daß man seinen Finger geflickt hatte. Er betrachtete ihn, und es kam ihm so vor, als sei er ausgetauscht worden.


  Ob er Agape wecken sollte? Ihm gefiel die Lage nicht besonders, in der er sich befand. Er wollte fort von hier, aber ohne die Fremdrassige hatte das wenig Sinn. Bane streckte eine Hand aus, scheute aber vor der Berührung dieser semigallertartigen Masse zurück. Er ekelte sich nicht etwa vor dem Kontakt, er fürchtete vielmehr, mit seinen Fingern Schaden anrichten zu können.


  „Agape!" sagte er leise, und dann lauter: „Könnt Ihr mich hören? Wacht auf!"


  Sie regte sich nicht. Vielleicht konnte sie ihn nicht hören, weil an ihr nirgendwo Ohren zu erkennen waren. Und ohne Augen konnte sie auch nichts sehen.


  Er streckte einen Finger aus und tippte damit vorsichtig das Protoplasma an. Ein eigenartiges Gefühl. Über der Masse spannte sich durchsichtige Haut. Sein Finger schuf eine Delle darin, doch die Haut glättete sich sofort wieder, als der Druck nicht mehr vorhanden war. Es kam ihm so vor, als würde er einen Wassersack berühren. Auch jetzt regte Agape sich nicht.


  Nun drückte er mit der Handfläche gegen die Masse. Sie schien grenzenlos dehnbar zu sein. Wo immer er drückte, gab sie nach, um sich sofort wieder zu glätten, wenn er die Hand zurückzog. Doch auf diese Weise gelang es Bane nicht, sie aus dem Schlaf zu holen.


  Schließlich packte er mit beiden Händen zu und hob Agape an. Die Masse ließ sich ziehen wie Götterspeise. Er zog weiter und kräftiger, und plötzlich rutschte das andere Ende der Masse von der Bettkante. Der Mittelteil folgte rasch nach und breitete sich kreisrund auf dem Boden aus. Bane ließ sein Ende los, und dies folgte rasch dem Rest. Agape lag am Boden.


  Bane gefiel die Vorstellung nicht, daß sie sich dort beschmutzen würde, also versuchte er, die Amöbe wieder aufs Bett zu hieven. Er schob beide Hände unter sie und hob an. Doch das Stück, das er hielt, wurde immer dünner, während der Rest träge liegenblieb. Er schlang nun die Arme darunter, erzielte jedoch das gleiche Ergebnis. Alles, was er halten konnte, war ein ständig dünner werdender Strang.


  Bane dachte nach und zog dann das Laken vom Bett. Dies breitete er auf dem Boden aus und schob und rollte das Protoplasma darauf. Dies gelang ihm, und als er damit fertig war, zog er die vier Ecken des Lakens hoch und hielt sie wie ein Bündel zusammen. Das Ganze wuchtete er aufs Bett. Er ging dabei jedoch mit so viel Schwung vor, daß er das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht zuerst in die geleeartige Masse fiel.


  Jetzt endlich regte sich Agape. Bane versuchte, sich freizumachen, doch die Amöbe breitete sich so sehr aus, daß seine Hände sich nirgendwo abstützen konnten. Wo er auch hinfaßte, überall drückte sich seine Handfläche in die Masse. Mittlerweile erwachte Agape. Sie wollte sich in die Menschenfrau verwandeln, konnte dies aber nicht, weil Bane auf ihr lag.


  Bane rollte sich zur Seite und machte damit ein großes Stück der Amöbe platt, legte den Rest jedoch frei. Er rollte weiter und gelangte auf ein freies Stück Bett. Doch die Masse folgte ihm und begrub ihn halb. Bane wartete, bis sich über und neben ihm Arme, Beine, Leib und Kopf von Agape bildeten.


  Sie hob den Kopf und sah ihn eigenartig an. „Das war aber eben lieb von dir!" lächelte sie schließlich.


  „Ich habe nur versucht, Euch zu wecken", entgegnete er lahm.


  „Das ist dir wohl gelungen." Sie lächelte immer noch. „Und ich dachte schon, du wolltest mir endlich zeigen, wie man bei den Menschen körperliche Liebe betreibt..."


  Bane war nicht verlegen und betrachtete sie freundlich. „Wenn Fleta das gesagt hätte, wüßte ich, daß sie mich nur aufziehen wollte. Ihre Art von Humor ist so. Doch ich glaube wirklich, Ihr meint es ernst."


  „Natürlich. Und ich denke, ich würde deine Fleta gern einmal kennenlernen."


  „Ihr beide habt zumindest gemeinsam, daß Ihr keine Menschen seid und Eure Gestalt ändern könnt. Doch ich fürchte, es ist einfach unmöglich, daß Ihr sie einmal zu sehen bekommt."


  „Macht nichts. Mich interessiert viel mehr, ob du es mir jetzt zeigen willst."


  „Ich habe Euch nur geweckt, weil ich denke, daß man uns besinnungslos gemacht und dann hier eingesperrt hat. Ich fürchte, wir sind Gefangene, und das würde mir ganz und gar nicht gefallen. Kommt, wir wollen von hier verschwinden."


  „Du hast recht. Freiwillig habe ich ganz bestimmt nicht geschlafen. Eben noch blickte ich Bürger Weiß an, und im nächsten Moment hast du auf mir gelegen."


  „Ich weiß zu wenig von dieser Welt, um mich hier mit allem zurechtzufinden. Doch mit Eurer Hilfe müßte es uns gelingen, von hier zu verschwinden."


  „Wärst du denn allein gegangen, wenn du dich hier besser ausgekannt hättest?"


  „Nein, niemals! Ich habe nicht vor, Euch allein zu lassen, Agape. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, als Euch zu wecken."


  „Ich hatte es gehofft, daß du das sagen würdest. Nur möchte ich dir keine Last sein."


  „Nun los, wir wollen nachsehen, wie wir am schnellsten hier hinausfinden. Kennt Ihr Euch mit den Schlössern aus?"


  „Ich will es versuchen." Agape erhob sich, trat an die Wand und berührte dort einige Stellen. Nichts tat sich. „Hm, offenbar reagiert dieses Schloß nur auf ein besonderes Signal. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das für ein Signal sein könnte."


  „Eigentlich überrascht mich das nicht."


  Sie stellten sich vor den Nahrungsspender, um sich zu stärken. Bane besah sich das Gerät und machte eine nachdenkliche Miene. „Das muß eine andere Maschine sein. Seht nur, hier oben ist eine farblose Banderole. Bei dem anderen Gerät war es weiß."


  „Auch der Staub schmeckt hier anders", bemerkte Agape.


  „Ihr könnt Staub geschmacklich auseinanderhalten?"


  „Wenn ich schlafe, nehme ich keinen Staub in mich auf, weil ich ihn schmecken kann und daher abstoße", antwortete sie. „Ich nehme nur das zu mir, was einen Nährwert für mich hat." Sie wählte an dem Automaten einen Nutri-Trank und nahm ihn auf ihre Weise zu sich. Bane stand neben ihr und versuchte, eine Antwort auf dieses Rätsel zu finden.


  Ob man sie forttransportiert hatte? Nur in ein anderes Zimmer oder viel weiter? Es gab hier so gut wie nichts, anhand dessen er ihren Standort bestimmen konnte.


  Nachdem die Fremdrassige sich gestärkt hatte, machte sie sich frisch und kämmte ihr Haar, während Bane den Bildschirm nach Informationen absuchte und befragte. Doch er kam nicht weit, denn jemand machte sich von außen an der Tür zu schaffen. Eine Öffnung tat sich auf, und eine Magd stand vor ihnen. „Der Vormann will Sie sehen", verkündete die hübsche junge Frau.


  Ihnen blieb wohl keine Wahl. Sie folgten der Magd, die sie in ein anderes Zimmer führte, in dem Sessel und ein Schreibtisch standen. Ein älterer Knecht saß dahinter.


  „Nennen Sie mich Vormann", erklärte er. „Der Bürger läßt Ihnen durch mich mitteilen, daß Sie sich über Ihre Lage im klaren sein müssen, Bane. Sie haben bewiesen, daß ein Kontakt zwischen den beiden Welten möglich ist und daß man zwischen Proton und Phaze Informationen austauschen kann. Der Bürger wünscht, einen permanenten Kontakt mit seinem Pendant auf Phaze einzurichten. Er verfügt über ausreichende Mittel, Sie für Ihre Mühe bei diesem Unternehmen zu entschädigen."


  „Aber ich habe keinen Kontakt!" widersprach Bane. „Seit ich auf Proton bin, bemühe ich mich, den Kontakt wiederherzustellen. Doch bislang ist mir das nicht gelungen."


  „Der Bürger wird Ihnen helfen. Sie müssen ihm nur erklären, wie es Ihnen gelungen ist, mit dem Roboter den Platz zu tauschen und hierher zu gelangen. Und natürlich, wie Sie Ihre Rückkehr bewerkstelligen wollen."


  „Bane", flüsterte Agape ihm zu, „er sagt die ganze Zeit der Bürger. Waren wir nicht zuletzt in der Gewalt eines weiblichen Bürgers?"


  „Sie befinden sich nun an einem anderen Ort", antwortete Vormann. „Man hat Sie auf den Besitz eines anderen interessierten Bürgers gebracht. Um wen es sich bei diesem Bürger handelt, braucht Sie im Augenblick nicht zu kümmern."


  „Aber das ist Menschenraub!" rief Agape. „Wir sind Mitglieder des Experimental-Projekts! Es ist nicht zulässig, uns festzuhalten!"


  „Sie werden dem Projekt wieder zur Verfügung stehen, sobald Sie den Bürger zufriedengestellt haben", erwiderte Vormann. „Ich rate Ihnen, mit aller Kraft zu kooperieren."


  „Warum sollte ich mit Ihresgleichen zusammenarbeiten?" fuhr Bane ihn an. „Wenn Ihr mich nicht behindert hättet, könnte ich jetzt schon längst wieder zu Hause sein!"


  „Genau aus diesem Grund haben wir Sie behindert", sagte Vormann. „Der Bürger hat kein Interesse daran, Sie nach Hause zurückkehren zu lassen, bevor er ausreichend Kenntnis von Ihrem Geheimnis erhält. Seit zwanzig Jahren besteht keinerlei Kontakt mehr zwischen den beiden Welten. Nun tut sich zum ersten Mal eine Möglichkeit dazu auf. Dieser erfreuliche Umstand ist so wichtig, daß Ihre persönlichen Nöte nichts dagegen wiegen. Das Wohl beider Welten wird durch die Wiederherstellung der Kommunikation nicht unwesentlich beeinträchtigt."


  „Aber was kann es Euch nutzen, wenn nur Mach und ich in der Lage sind, die Plätze zu tauschen? Weder Handel noch Gedankenaustausch wären jenseits unserer Körper möglich. Nein, Handel ist überhaupt nicht möglich, denn weder Mach noch ich können außer unserem Geist etwas mitnehmen. Die einzige Möglichkeit bestünde darin, daß wir Botschaften hin und her befördern."


  „Das würde uns schon ausreichen", antwortete Vormann. „Der Bürger vermißt die guten alten Tage des freien Kontakts. Er möchte wissen, was sein anderes Ich auf Phaze so treibt und wie es ihm ergangen ist. Er möchte so vieles von Phaze wissen und ist natürlich bereit, alle gewünschten Nachrichten nach Phaze zu übermitteln. Zwar ist jegliche Form des Handels ausgeschlossen, aber das sollte uns nicht an sozialen Kontakten hindern."


  Mochte Bane sich auch nicht sehr mit den Verhältnissen auf Proton auskennen, so verfügte er doch über eine gute Menschenkenntnis. Und die sagte ihm, daß dieser Knecht ihm weniger als die halbe Geschichte erzählt hatte. Er beschloß, sich gegen das Ansinnen zu sperren. „Ich erkenne keinerlei Notwendigkeit für einen solchen Kontakt. Die Welten leben seit über zwei Jahrzehnten getrennt voneinander. Sie sind ganz gut ohne einander zurechtgekommen; warum dem ein Ende setzen?"


  „Der Bürger wünscht diesen Kontakt, und wie ich bereits erwähnte, wird er sich für Eure Bemühungen erkenntlich zeigen. Es empfiehlt sich stets, einen Bürger bei Laune zu halten."


  „Bürger bedeuten mir nichts!" gab Bane trotzig zurück.


  Aber jetzt zog Agape ihn am Arm. „Bane, ich bin noch nicht lange hier", sagte sie eindringlich, „aber ich weiß schon, daß man sich furchtbaren Ärger aufhalst, wenn man sich gegen einen Bürger stellt. Ich bitte dich, erzürne diesen Bürger nicht!"


  Bane spürte, wie besorgt sie war. Andererseits war ihm klar, daß der Vormann nicht mit offenen Karten spielte. Er mußte sich darauf einstellen und eine entsprechende Strategie entwickeln.


  „Was wünschen Sie sich am meisten im Leben?" fragte der Vormann.


  „Die Heimkehr", antwortete Bane sofort. Doch in seinem Innern nagte ein großer Zweifel daran.


  „Sie können heimkehren. Doch vorher zeigen Sie uns, wie Sie den Austausch vollzogen haben."


  Wieder kam Bane der Mann unaufrichtig vor. Was würde mit Mach geschehen, wenn er in diesen Körper zurückkehrte? Ganz sicher würde der Bürger ihn nicht einfach ziehen lassen. Allerdings konnte der Bürger sie nicht zu einem neuen Austausch zwingen, wenn sie sich dagegen sträubten. Ein Risiko bestand eindeutig nicht, aber dennoch war Bane nicht beruhigt. „Ich brauche wohl noch etwas Bedenkzeit", erklärte er schließlich.


  „Sie wollen dem Bürger einen Handel vorschlagen? Versuchen Sie gar nicht erst, die Geduld des Bürgers auf die Probe zu stellen!"


  „Bane, wenn der Bürger dir bei der Rückkehr helfen kann ...", sagte Agape.


  Nein, das alles wirkte zu glatt. Bane erinnerte sich, wie sein Vater Stile den Feindlichen Adepten begegnete, die ihm mit ihrer Macht gefährlich werden konnten. Einmal hatten sie sich gegen ihn verschworen, um ihn zu beseitigen. Und es war ihnen gelungen, sein anderes Ich zu ermorden. So war auch heute noch Spannung in der Luft, wenn Stile mit einem von diesen Adepten zusammenkam. Bane waren sie immer schon wie bösartige Drachen erschienen, die nur auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen lauerten und nur von Stiles größerer Macht zurückgehalten wurden und von dem Wissen um seine Verbündeten. So wurde alle Feindseligkeit unterdrückt, wenn Stile auf einen von ihnen traf: Man begegnete einander mit ausgesuchter Höflichkeit. Dennoch traute Stile einem feindlichen Adepten nie über den Weg. Bane sagte sich, daß es sich mit den Bürgern ähnlich verhalten mußte und daß er diesem anonymen Bürger ebensowenig trauen durfte.


  „Ich will keinen Handel vorschlagen", sagte Bane. „Ich will nichts für mich herausschlagen, und ich spiele nicht auf Zeit."


  „Wenn Sie weder das eine noch das andere beabsichtigen, sehe ich schwarz für Ihre Rückkehr."


  „Bane ...", drängte Agape.


  Vormann warf einen kurzen Seitenblick auf Agape. „Was bedeutet Ihnen dieser Geleehaufen?"


  „Sie ist meine Freundin!" fuhr Bane ihn an. „Wagt es ja nicht, sie zu beleidigen!"


  „So, so, Ihre Freundin", sagte Vormann nachdenklich. „Dann könnte sie ja an unserem Geschäft beteiligt sein. Wir erfüllen ihr jeden Gefallen, den Sie von uns begehren."


  „Dann schenkt ihr die Freiheit!"


  „Aber gern. Und jetzt zeigen Sie uns, wie Sie die Kommunikation hergestellt haben."


  „Bane, du kannst dir kaum vorstellen, welche schlimmen Folgen die Feindschaft eines Bürgers haben kann", sagte Agape traurig. „Bevor ich nach Proton kam, hatte ich schon gelernt, daß das Gesinde sich niemals gegen den Willen eines Bürgers stellen darf. Als Strafe drohen Verbannung von dieser Welt oder sogar ..."


  „Beenden Sie ruhig Ihren Satz", erklärte der Vormann. Bane erkannte, daß hinter seiner vordergründigen Freundlichkeit Grausamkeit verborgen lag.


  „Oder die Elimination", flüsterte Agape.


  Vormann wandte sich wieder Bane zu. „Der Bürger hat sich Ihnen gegenüber gnädig erwiesen, da er natürlich weiß, daß Sie hier fremd sind und sich nur wenig mit den hiesigen Gebräuchen auskennen. Die Fremdrassige hat nicht übertrieben. Sie sollten Ihr Glück nicht überstrapazieren."


  Bane fühlte sich vom anonymen Bürger und seinem Knecht nur wenig beeindruckt. „Ein Spiel soll entscheiden", erklärte er.


  „Wie war das?"


  „Ist es auf Proton nicht üblich, ein Spiel über eine strittige Frage entscheiden zu lassen? So will ich denn gegen den Bürger spielen. Wenn ich gewinne, erhalten Agape und ich sofort unsere Freiheit wieder. Wenn er gewinnt, erkläre ich ihm, wie ich den Kontakt nach Phaze hergestellt habe."


  Der Knecht lief dunkelrot an. „Sie wagen es, dem Bürger eine solche Unverschämtheit anzutragen? Eine solche Tollkühnheit sucht ihresgleichen in der Geschichte von Proton."


  „Ich bin nicht von hier und auch kein Knecht. Ich bin der Nachfolger eines Adepten."


  „Auf Proton sind Sie nichts weiter als ein Knecht. Und Sie laufen Gefahr, bald noch weniger zu sein. Ich rate Ihnen dringend, sich zu mäßigen und von solch unsinnigen Begehren Abstand zu nehmen."


  Eine Stimme ertönte aus dem Lautsprecher auf dem Schreibtisch. „Ich nehme die Herausforderung an."


  Vormann erstarrte. „Sir."


  „Führen Sie unsere Gäste zum Spielkomplex."


  „Ja, Sir." Der Vormann stand in Habachtstellung da. „Folgen Sie mir." Er verließ rasch das Zimmer.


  „Die Bürger lieben das Spiel", flüsterte Agape Bane beim Hinausgehen zu. „Dafür sind sie in der ganzen Galaxis berüchtigt. Ich hätte mir allerdings nie träumen lassen, daß ..."


  „Ich traue ihm immer noch nicht", antwortete Bane leise.


  „Vertrauen ist die törichteste Basis, wenn man es mit einem Bürger zu tun hat", zitierte Agape eine Volksweisheit. „Bürger geben Befehle, und das Gesinde gehorcht."


  Sie gelangten in einen Raum, der dem glich, in dem Bane zuvor mit der Roboterfrau gespielt hatte. „Sie warten hier!" befahl Vormann kurz angebunden.


  Im nächsten Moment betrat ein kräftiger, bekleideter Mann durch eine andere Wand den Raum. Es mußte sich um den Bürger handeln. Er war ganz in Weiß gekleidet und trug einen schweren Ring, der mit einem purpurfarbenen Amethysten besetzt war.


  „Purpur!" entfuhr es Bane.


  „Sie müssen ,Sir' zu dem Bürger sagen!" fuhr Vormann ihn an.


  Aber der Bürger winkte nur ab. „Sie kennen mich, Zauberlehrling?"


  „Ja", stimmte Bane zu. „Ihr seid der Purpurne Adept."


  Der Bürger lächelte. „Dann sind Sie also wirklich von Phaze. Bemerkenswert. Und mein anderes Ich nimmt dort eine ähnliche Position ein."


  „Ja", antwortete Bane. Purpur gehörte auf Phaze zu den Feindlichen Adepten, war einer der lauernden Drachen. Bane sagte sich, daß er damit recht gehabt hatte, diesem Bürger nicht zu trauen. Doch dieser Mann war mächtig, gleich ob als Adept oder als Bürger, und so mußte Bane ihm mit Vorsicht begegnen.


  „Wenn ich es recht verstanden habe, wollen Sie mich zu einem Spiel herausfordern", lächelte der Bürger kalt. „Ein Spiel, dessen Ausgang diese Angelegenheit klären soll. Wenn ich siege, bekomme ich Ihr Geheimnis. Wenn Sie gewinnen, dürfen Sie gehen."


  „Ja", sagte Bane und fühlte sich gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Er mochte seine Zweifel an den Verhältnissen auf Proton haben und die hiesige Hierarchie für absurd halten, doch er wußte auch, daß man die Gefährlichkeit eines Adepten nicht unterschätzen durfte. Er hatte mit bloßen Händen einen Drachen herausgefordert. Er begann, seine Kühnheit zu bereuen.


  „Dann wollen wir spielen, Lehrling", sagte der Bürger und drückte Knöpfe auf seinem Bildschirm.


  Bane blickte auf sein Feld. Ziffern, Buchstaben und Wörter leuchteten dort in den Vierecken auf.


  „Aber das ist falsch!!" rief Agape. „Zu viele Felder sind erleuchtet!"


  Jetzt fiel es Bane auch auf. Was sollte er hier drücken?


  „Hier handelt es sich nicht um diese Volksbelustigungsspielchen", erklärte Purpur. „Bei diesem Typ wählen Sie alle Parameter, genau so wie ich das hier auf meinem Bildschirm tue."


  Agapes Unruhe war nicht mehr zu übersehen. Sie mußte sich große Sorgen machen. Doch Bane gewann nun seine Konzentration wieder. Er wollte dem Bürger entgegentreten und seine Freiheit gewinnen (und auch die für Agape). Er drückte auf „Physisch" und „Nackt". Beides kam seiner momentanen Verfassung entgegen.


  „Der Bürger kann das nach seinen Vorstellungen variieren", warnte die Fremdrassige.


  Daran hatte Bane nicht gedacht. Er hatte einen Fehler gemacht, und der ließ sich nun nicht mehr zurücknehmen. Das zweite Feld erschien auf dem Bildschirm.


  „Wählt Ihr nun für mich", bat er Agape; denn auch wenn sie hier fremd war, kannte sie sich doch besser aus als er.


  „Ich werde dich begleiten", sagte sie und drückte auf „Kooperativ". „Ein hügeliges Gelände wäre nicht schlecht." Sie wählte „Variable Oberfläche".


  Der Bürger meldete sich zu Wort: „Ich habe mich für .Maschinenunterstütztes, intellektuelles, interaktives Allgemeinformat' entschieden."


  Bane wußte damit nur wenig anzufangen. „Was bedeutet das?"


  Purpur deutete auf die Tür hinter dem Bildschirm. „Begeben Sie sich ins Spiel, dann finden Sie es schon heraus, Lehrling. Sie und Ihre nackte Freundin sind ein unbekleidetes Team. Sobald Sie im Spiel sterben, haben Sie verloren."


  Bane zuckte die Schultern. Er trat durch die Tür, und Agape folgte ihm. Wie überall auf dieser Welt löste sich die Wand einfach auf und machte es so möglich, von einem Raum in den nächsten zu gelangen.


  Sie fanden sich in einer Berglandschaft wieder. Direkt vor ihnen erhob sich ein bewaldeter Hügel. Der hohe Gipfel dahinter schimmerte purpurn.


  „Die Purpurberge!" rief Bane. Sein Selbstvertrauen erholte sich wieder. Diese Höhenzüge hatte er einige Male durchstreift, auch mit Fleta zusammen. Natürlich handelte es sich bei diesem Gebirge nur um eine Nachbildung, so ähnlich wie bei der Vampirhöhle, die Bürgerin Weiß ihm vorgetäuscht hatte. Dennoch fühlte er sich hier mehr zu Hause als in den Kuppelstädten von Proton.


  „Alle Angriffe erfolgen einzeln", verkündete die Spielmaschine. „Zeitdauer: sieben Tage."


  „Also müssen wir eine Woche lang dem Tod im Spiel entgehen oder entgegenwirken", sagte Bane. „Doch wie will der Bürger es anstellen, uns anzuschalten? Und was bedeutet .Maschinenunterstütztes intellektuelles Format'?"


  „Ich habe leider keine Ahnung", erklärte Agape. „Im ersten Moment glaubte ich, er wollte einen Computer gegen uns einsetzen. Doch wie sollte ein solches Gerät uns etwas anhaben können?"


  „Ich fürchte, wir müssen uns damit zufriedengeben, was er gesagt hat, daß wir es früh genug herausfinden werden."


  „Dieses Gelände ist doch wohl Phaze nachempfunden, oder? Könnten damit die Gefahren nicht auch von deiner Welt stammen?"


  „Wenn der Bürger tatsächlich so etwas vorhat, sehe ich keine Schwierigkeiten. Denn mit den Gefahren meiner Welt kenne ich mich bestens aus. Allerdings gibt es auf Phaze keine Computer."


  „Hm, Computer können Geräte steuern."


  „Was für Geräte?"


  „Nun, Roboter ... oder ..."


  „Roboter!" rief Bane. „Maschinen wie mein Körper?"


  Sie nickte und senkte den Kopf. „Ach, Bane, ich fürchte, das nimmt kein gutes Ende für uns."


  „Wir sind zu zweit", beruhigte er sie. „Da müßten wir doch wohl mit Robotern zurechtkommen können, oder? Einer von uns beiden bleibt immer auf, während der andere sich in den ruhigeren Stunden schlafen legen kann."


  „Und uns blüht ja kein richtiger Tod", machte sie sich selbst Mut. „Man tut uns also nicht wirklich weh. Doch wenn wir verlieren ..."


  „Erkläre ich dem Bürger eben mein Geheimnis", sagte Bane mit einem grimmigen Lächeln. „Das wäre zwar nicht mein größter Wunsch, denn ich traue diesem Herrn nicht, aber ich habe mein Wort gegeben."


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. „Dein Wort ist dir wohl sehr wichtig?"


  „Das ist eine Frage der Ehre. Mein Vater hält seine Ehre aufrecht, und ich bin sein Sohn."


  Sie nickte. „Ein guter Weg, den du da eingeschlagen hast."


  „Der einzige Weg, wenn man vor sich selbst Achtung haben will. Jeder, der keine Ehre im Leib hat, ist nichts weiter als ein Wurm."


  „Und wie steht es mit denen, die keine Menschen sind?"


  Er sah sie überrascht an. „Auch Elfen haben Ehre, ebenso wie Einhörner oder Werwölfe."


  „Und wie steht es mit Frauen? Oder Wesen von fremden Welten?"


  Er lachte kurz. „Wenn Ihr keine Ehre besitzt, dann sagt es mir lieber gleich, ehe ich mich im Schlaf Eurem Schutz anvertraue."


  „Meine Ehre mag in einigen Details von deiner abweichen, aber ich denke, die Essenz ist in beiden Fällen dieselbe."


  Sie marschierten durch den Wald und waren auf der Hut. „Dies ist nicht Phaze, und daher verfüge ich hier auch nicht über meine Magie", murmelte Bane. „Ich komme mir hier recht bloß vor."


  „Kannst du dir nicht etwas zum Anziehen zusammenbasteln?"


  Er lachte wieder kurz. „Ihr habt wirklich Ähnlichkeit mit Fleta! Sie liebt es so sehr, mich aufzuziehen. Ihre Mutter ist da ganz anders, immer ernst und immer in der Einhorngestalt, aber Fleta ..."


  „Wie wäre es denn mit einer Waffe? ,Nackt' bedeutet nach den Spielregeln, daß man mit bloßen Händen beginnt. Es ist aber gestattet, sich aus der Umgebung mit dem zu versorgen, was man benötigt. Wir wissen nicht, welche Roboter der Bürger auf uns hetzt, doch es wäre sicher ratsam, ihnen bewaffnet entgegenzutreten."


  „Da habt Ihr recht", sagte Bane. „Ich könnte mir einen Ast abschneiden und ihn als Stock benutzen, doch ich habe kein Messer."


  „Ich vermag eine scharfe Kante zu bilden."


  „Scharf genug, um damit Holz zu schneiden?" fragte er interessiert.


  „Immerhin kann ich aus meiner Substanz Zähne und Knochen bilden, warum dann nicht so etwas wie eine Messerklinge?"


  „So könnte es gehen. Binnen Minuten verwandelt Ihr Euch von einer Amöbe in einen Menschen. Vermögt Ihr es, ein Eisenmesser zu formen?"


  „Ja, wenn auch nur eine Nachbildung", antwortete die Fremdrassige. Sie hob die Rechte, und diese verformte sich zu einer Kugel, aus der sich eine Dolchklinge bildete. Die Schneide verhärtete sich immer weiter, bis sie metallisch schimmerte und gefährlich scharf aussah.


  „Das ist ja wie Zauberei!" keuchte Bane.


  „Was soll ich für dich schneiden?"


  Er sah sich um, bis er einen passenden Ast gefunden hatte.


  Agape setzte die Kunstklinge an und schnitt einen Keil aus dem Holz. Sie wiederholte den Vorgang an der Rückseite des Astes, und kurz darauf lag ein Stecken auf dem Boden.


  „Ihr verfügt wahrlich über erstaunliche Fähigkeiten", lobte Bane. „Wenn Euer Volk schon mit solchen Gaben gesegnet ist, welchen Nutzen erhofft Ihr Euch dann noch von Proton?"


  „In meinem Volk verfügt jeder über andere Fähigkeiten. Allerdings mangelt es uns an einer Technologie", antwortete sie. „Deshalb bin ich gekommen, um von der Technologie meiner Gastwelt zu lernen. Schließlich wollen wir nicht bis in alle Ewigkeit ein Hinterwäldlerplanet bleiben."


  „Mir will eine Welt ohne Technologie nicht als rückständig vorkommen", wandte Bane ein.


  „Ich habe eben nur für meine Spezies gesprochen. Meine persönliche Meinung sieht etwas anders aus."


  Unter seiner Anleitung säuberte sie den Ast von Zweigen und Blättern, bis daraus ein langer, glatter Stab geworden war. Bane wog ihn in der Hand und lächelte zufrieden. „Ein Schwert wäre sicher besser, aber das hier müßte ausreichen."


  Etwas raschelte im Gebüsch. Bane wirbelte herum. „Keinen Moment zu früh!" murmelte er.


  Und tatsächlich begann der Bürger mit dem ersten Zug: Ein stämmiger Kobold näherte sich auf kurzen, krummen Beinen. Er trug ein kurzes Schwert und fuchtelte damit bedrohlich durch die Luft. „Ich werde Euch vernichten, Widerling!"


  „Kobolde tragen keine Schwerter", dachte Bane laut. „Sie besitzen nämlich keine Disziplin, und wenn man ihnen Schwerter in die Hand gäbe, würden sie damit untereinander mehr Verheerung anrichten als gegen ihren Feind. Außerdem greifen Kobolde nicht mit Drohungen an. Sie stürmen einfach auf ihren Gegner los."


  „Dieses Wesen muß ein ferngesteuerter Roboter sein, den der Bürger geschickt hat", vermutete Agape. „Paß auf, daß er dir nicht zu nahe kommt."


  „So dumm werde ich schon nicht sein!" rief Bane grimmig. „Stellt Euch hinter mich, damit er Euch nichts anhaben kann." Er stellte sich mit dem Stab dem Kobold entgegen. Eine solche Waffe hatte er schon seit vielen Jahren nicht mehr in der Hand gehabt, doch sein Vater hatte darauf bestanden, daß er sich mit einer Vielzahl von Waffen vertraut machte, und so verstand er es jetzt, mit einem Wehrstab umzugehen. Davon abgesehen, griffen Kobolde in der Regel in Horden an und waren dann ein ernst zu nehmender Gegner. Ein einzelner Wichtelmann stellte kaum eine große Gefahr dar.


  Der Kobold stürmte einfach mit erhobenem Schwert heran. Bane sprang ihm im letzten Moment aus dem Weg und rammte ihm die Stabspitze in den Schwertarm. Der Kobold ließ die Waffe fallen.


  „Nicht schlecht für den Anfang", ertönte aus dem Wesen die Stimme des Bürgers. „Vielleicht bekommt unsere kleine Auseinandersetzung doch noch etwas Würze." Der Kobold bückte sich, um die Waffe aufzuheben.


  Bane schlug ihm mit aller Wucht die Stabspitze in den Schädel. Er wollte ihn damit nur vom Schwert fortstoßen, denn er wußte, daß der Schädel der am wenigsten verwundbare Körperteil eines Kobolds war. Doch zu seiner Überraschung drang die Stabspitze in den Schädel ein. Funken sprühten, und das Wesen brach auf der Stelle zusammen.


  „Juhu!" rief Agape. „Du hast ihn erledigt. Besser gesagt, du hast ihn ausgeschaltet."


  „Das war also der erste Streich des Bürgers", sagte Bane und war etwas verblüfft. „Ein wirklicher Kobold wäre nicht so leicht zu eliminieren gewesen." Er nahm das kurze Schwert des Wesens in die Hand. Es war wirklich nicht sehr lang, aber aus bestem Stahl angefertigt, eine brauchbare Waffe. „Was für eine Verschwendung", murmelte er.


  „Der Bürger wird noch andere, gefährlichere Bedrohungen auf Lager haben", warnte die Fremdrassige.


  „Ja, das steht zu vermuten. Wenn ich es richtig sehe, war dies nur ein erster Test. Wahrscheinlich kommen nun andere Wesen als Kobolde zum Zuge."


  „Komm, wir wollen woandershin", drängte Agape.


  Bane fand eine Rebe, schnitt ein Stück davon ab und band es sich als Ersatzgürtel um den Bauch. Er schob das Schwert in den Gürtel, um wenigstens eine Hand frei zu haben.


  Sie näherten sich dem Berghang und stiegen hinauf. Er war seinem Gegenstück auf Phaze sehr ähnlich, doch Bane war klar, daß auf Proton nicht derselbe Berg stehen konnte. Er befand sich hier unter einer Kuppel. Die Bäume und Sträucher hatte man darauf angepflanzt und zusätzlich für frische, natürliche Luft gesorgt, um dem Original so nahe wie möglich zu kommen. Der Bürger schien über Geschmack zu verfügen, zumindest was die Landschaftsplanung anging.


  Nicht lange darauf kam es wieder zu einem Zwischenfall. Ein verdächtiges Geräusch ertönte aus der Luft. Die beiden blickten nach oben und entdeckten eine ausgesprochen häßliche Halbgestalt. „Eine Harpyie!" rief Bane.


  „Ist sie gefährlicher als ein Kobold?"


  „Kommt drauf an. Echte Harpyien haben vergiftete Krallen und können sich sehr flink bewegen. Eine Roboter-Harpyie ist vermutlich nicht ganz so wendig."


  „Ich hoffe, daß du recht hast."


  „Ein guter Hieb, beim letzten Mal", ertönte die Stimme des Bürgers aus dem Halbwesen. „Ein zweites Mal soll Ihnen das nicht gelingen."


  Bane stellte sich unter einen dicken Ast. „Begebt Euch hinter den Stamm", sagte er zu Agape. „Wenn sie Euch attackiert, rennt um den Stamm herum, um sie auszumanövrieren."


  „Aber was wird aus dir?"


  „Ich werde mich ihr stellen!"


  „Doch was..."


  „Nun macht schon!"


  Sie eilte hinter den Stamm. Die Harpyie äugte tückisch und flog einen Halbbogen. Dann legte sie die Schwingen an und griff Bane im Sturzflug an.


  Er sprang ihr, wie vorhin schon dem Kobold, aus dem Weg, und die Harpyie verlor ihn kurz aus den Augen. Der Bürger hatte wohl aus dem ersten Angriff gelernt und mit einem Ausweichmanöver seines Gegners gerechnet. Doch er hatte sich für die falsche Seite entschieden. So lief der Angriff der Harpyie ins Leere, ganz im Gegensatz zu Banes Stab. Er traf das Halbwesen im Rücken und brachte es so sehr ins Trudeln, daß es schwer auf dem Boden aufkam. Bane stieß ihm das Stabende in den Kopf und erzielte das gleiche Ergebnis: Funken und dann Funktionsunfähigkeit.


  „Ich schätze, das Spiel fängt an, mir zu gefallen", lächelte er.


  „Bane, mir gefällt es ganz und gar nicht", flüsterte die Fremdrassige. „Ich fürchte, der Bürger spielt nur mit dir. Er hält sicher noch etwas ganz Großes für dich bereit."


  „Was denn zum Beispiel?"


  „Das weiß ich auch nicht. Vielleicht etwas, auf das du nicht vorbereitet bist. Ich habe ein ungutes Gefühl, und das macht mir wirklich angst. Laß uns möglichst weit von hier fortkommen."


  Bane hielt ihre Besorgnis für übertrieben, aber es wäre sicher nicht verkehrt, den Bürger über ihren Standort in Unkenntnis zu lassen. Nicht ausgeschlossen, daß er bislang nur mit harmlosen Tests konfrontiert worden war, mit denen der Bürger Banes Verteidigungsmöglichkeiten auskundschaften wollte. Sobald der Bürger dann bei seinem Gegner eine Schwachstelle entdeckt hatte, würde er einen genau darauf ausgerichteten Roboter schicken.


  Sie wandten sich nach Süden (ausgehend natürlich von der Geographie von Phaze) und bogen immer wieder in rechten Winkeln von der Route ab. Der Wald war hier sehr dicht, und sie achteten darauf, keine zu deutlichen Spuren zu hinterlassen. Zwischen diesen Bäumen waren sie kaum zu entdecken. Der Bürger würde wohl mehrere Roboter aussenden müssen, um sie ausmachen zu können. Bane freute sich, denn so drehte er den Spieß ein wenig herum, testete jetzt seinerseits die Fähigkeiten seines Opponenten.


  Wieder ein Geräusch. Doch diesmal wurde damit nicht eine neue Bedrohung angekündigt. Ein brauner Hirsch mit hellweißer Blume verschwand im Unterholz. Einmal blieb er stehen, sah sich ängstlich um und sprang dann davon.


  „Nicht zu fassen!" rief Agape. „Sogar echtes Wild hat der Bürger hierherbringen lassen!"


  „Ich könnte ein Tier erlegen, damit wir etwas zu essen haben", schlug Bane vor.


  „Ein armes, unschuldiges Tier töten!" entfuhr es der Fremdrassigen, und sie machte eine entsetzte Miene. „Wie kannst du so etwas auch nur denken?"


  Etwas brüllte laut. Dann stürmte ein Drache heran. Agape kreischte und rannte davon. Bane packte den Stab fester und stieß ihn dem Tier in den Bauch.


  „Da habe ich Sie doch noch überraschen können, was?" ließ sich der Bürger durch das große Maul des Ungeheuers vernehmen. Dann sprang der Drache einfach über den Stab hinweg, und die langen Zähne kamen direkt auf Bane zu.


  Bane riß das Schwert aus dem Gürtel und stieß es tief in das klaffende Maul des Untiers. Die Spitze drang am Nacken wieder hinaus. Funken sprühten, und der Drache blieb reglos liegen.


  Bane schob das Schwert in den Gürtel. „Ein simples Spiel, das wir hier betreiben."


  „Aber verstehst du denn nicht?" rief die Fremdrassige. „Jedesmal, wenn du einen erledigt hast, erscheint kurz darauf der nächste. Der Bürger scheint stets genau zu wissen, wo du dich gerade aufhältst. Er muß uns sehen oder orten können und schickt uns seine Roboter gezielt entgegen."


  „Was soll ich dann Eurer Ansicht nach tun?" fragte Bane irritiert. „Soll ich das nächste Ungeheuer nicht erledigen?"


  „Vielleicht wäre das gar nicht so dumm ..."


  „Soll ich mich denn von ihm umbringen lassen?" empörte er sich.


  „Nein, Bane, so meine ich das doch nicht. Du solltest ihm nur für eine Weile aus dem Weg gehen. Es ist besser, einer bekannten Gefahr auszuweichen, als auf eine unbekannte warten zu müssen. Immerhin steht uns eine Menge Zeit zur Verfügung, eine ganze Woche, und..."


  „Ich soll vor einem Kobold oder einer Harpyie fliehen, die ich ohne Schwierigkeiten besiegen könnte? Ich würde ja zum Gespött der Leute!"


  „Nein, man würde dich für weise und umsichtig halten!"


  „Ich halte es nicht für besonders weise, einen Feind auf meinen Fersen zu halten!"


  „Bane, begreifst du denn nicht, wir haben es hier mit Dingen zu tun, die wir nicht kennen ..."


  „Ich begreife schon!" gab er wütend zurück. „Wie eben bei dem Wild ist es Euch jetzt auch noch zuwider, einen Roboter zu töten!"


  „Das ist nicht wahr! Es ist nur so, daß ich ..."


  „Geht mir aus den Augen, Weib!" brüllte er. „Auf solche Ratschläge kann ich gern verzichten."


  „Nun, wenn du so über meine Anwesenheit denkst..."


  Sie starrte ihn einen Moment lang an, machte dann auf dem Absatz kehrt und stapfte wütend davon. Bane sah ihr nach und kochte innerlich vor Zorn. Warum hielt sie nicht zu ihm? Mißmutig marschierte er den Hang hinauf. Er wollte eine Stelle erreichen, von der aus er einen weiten Überblick hatte. Schon möglich, daß er unter Beobachtung stand. Vielleicht war hier irgendwo einer dieser magischen Bildschirme aufgestellt worden.


  Um sicherzugehen, lief er im Kreis. Er machte einen weiten Bogen und blieb erst stehen, als er den Ausgangspunkt wieder erreicht hatte. Wenn ihm jemand gefolgt war, müßte er ihn jetzt entdecken können. Doch da war niemand. Nur ein Hirsch zeigte sich, der in aller Ruhe an Blättern von kleinen Bäumen knabberte. Bane hockte sich hin und verhielt sich so still wie möglich, um das Tier nicht zu verschrecken. Wenn es sich jetzt zur Flucht wenden würde, wüßte er, daß sich jemand näherte.


  Er mußte an Agape denken. Sie war stets so loyal gewesen, bis auf vorhin. Warum hatte sie plötzlich Zweifel an seiner Strategie geäußert, mit der er doch bislang Erfolg gehabt hatte? Er hatte bewiesen, daß er mit den Kreaturen des Bürgers fertig wurde. Eigentlich hätte Agape das freuen sollen.


  Ein dumpfer Schlag neben ihm. Bane fuhr hoch. Ein gefiederter Pfeil ragte aus dem Baumstamm, neben den er sich gehockt hatte. Ein neuer Angreifer!


  Bane kroch auf allen vieren davon, als ein weiterer Pfeil heranschwirrte, und warf sich hinter einen Baum. Diesmal griff der Bürger aus der Distanz an. Sein Stab und das Schwert konnten da wenig ausrichten. Wie war es ihm möglich gewesen, ihn aufzuspüren und hinter ihn zu gelangen? Und dann auch noch, ohne den Hirsch zu alarmieren? Bane war vergeblich im Kreis gelaufen. Der Bürger war ihm offenbar nicht gefolgt, sondern hatte einfach am Ausgangspunkt gewartet.


  Bane schob den Kopf um den Stamm herum, um den Schützen zu entdecken. Schon sauste der nächste Pfeil heran. Der Bürger hatte ihn genau im Ziel.


  „Jetzt zeigen Sie mir doch bitte einmal, wie Sie mir den Schädel einschlagen wollen!" höhnte der Schütze.


  War der Bürger etwa selbst erschienen? Falls dem so war, ging er ein hohes Risiko ein, denn er war fett und lahm, während Bane jung und agil war.


  Ein weiterer Pfeil kam heran und landete vor Bane im Boden. Doch von ihm gingen Funken aus, und im nächsten Augenblick brannten trockenes Laub und Gras. Ein Feuerpfeil!


  Bane wollte das Feuer austreten, doch da fuhr ein normaler Pfeil haarscharf an seinem Kopf vorbei. Er zog sich zurück. Das Feuer näherte sich ihm. Bald würde er hier nicht länger bleiben können, wollte er Brandverletzungen vermeiden. Doch sobald er sich bewegte, würde der Bürger wieder auf ihn anlegen.


  Ihm blieb keine Wahl. Der Hirsch rannte an ihm vorbei, floh vor dem Feuer. Er eilte auf die Stelle zu, aus der die Pfeile gekommen waren. Vielleicht würde das den Schützen lange genug ablenken, um Bane eine Chance zu lassen.


  Bane atmete tief durch und raste auf den nächsten Baum zu. Er hatte noch keine drei Schritte gemacht, als ein Pfeil vor ihm durch die Luft schwirrte. Bane warf sich flach auf den Boden.


  „Diesmal habe ich Sie, Lehrling!" rief der Bürger und zeigte sich. Er hatte einen Pfeil aufgelegt und spazierte in aller Ruhe auf sein Opfer zu. „Leider haben Sie sich doch nicht als der gewitzte Gegner erwiesen, für den ich Sie anfangs gehalten habe. Wie schade."


  Bane erhob sich langsam. Der aufgelegte Pfeil folgte exakt jeder seiner Bewegungen. Bane machte sich mit der Vorstellung vertraut, daß er verloren hatte.


  Plötzlich tauchte der Hirsch wieder auf. Er rammte den Bürger, und beide purzelten zu Boden. Bane konnte nicht glauben, was er da sah, aber sein Unterbewußtsein drängte ihn, die Gelegenheit wahrzunehmen. Er sprang auf den Bürger zu und schwang den Stab, um ihm den Schädel einzuschlagen, bevor der seinen Bogen wieder zu fassen bekam.


  Er hatte den Schützen noch nicht ganz erreicht, da erkannte er, daß ihm die Arbeit schon abgenommen worden war. Der Hirsch hieb mit seinen harten Hufen nach dem Kopf des Mannes, und die ersten Funken flogen hoch. Diesmal hatte der Bürger eine Kopie seiner selbst als Roboter ausgesandt.


  Doch wie kam ein Hirsch dazu ...


  Dann fiel es Bane wie Schuppen von den Augen. „Agape!" rief er.


  Das Tier sah ihn mit großen Augen an und nickte. Dann zerschmolz es, und aus dieser Masse entwickelte sich die menschliche Form von Agape.


  „Ihr habt mir das Leben gerettet!" sagt Bane zerknirscht. „Oder zumindest meine Freiheit bewahrt. So habt Ihr mich gar nicht verlassen. Aber wir hatten doch Streit."


  „Freunde können unterschiedlicher Ansicht sein", erklärte sie, als ihr menschliches Gesicht fertig war. „Doch in der Not müssen sie zusammenstehen. Ich konnte es nicht zulassen, daß du das Spiel verlierst."


  Er nahm sie in die Arme. „Wir haben vorhin über die Ehre gesprochen. Ihr habt gesagt, daß sich Eure Ehre etwas von der meinen unterscheidet. Ich glaube, Eure Vorstellung von Ehre gefällt mir sehr gut."


  „Ich habe nur getan, was ich tun mußte."


  „Ich ... ich möchte mich bei Euch entschuldigen", sagte er.


  „Das brauchst du nicht, Bane. Streng dich nur an, das Spiel zu gewinnen."


  „Ja, gern. Ich schätze, wir stehen bald der nächsten Bedrohung gegenüber. Und ich fürchte, der Bürger weiß tatsächlich genau, wo wir uns aufhalten."


  „Einen Moment ... die letzte Gefahr folgte dir, hat mich aber nicht erkannt", erklärte die Fremdrassige. „Möglicherweise empfängt der Bürger Signale von deinem Körper. In einem Roboter findet sich doch genug, was sich orten ließe."


  „Dann wäre er doch gefährlicher, als mir lieb sein kann. Wie könnte es dem Bürger möglich sein, von mir Signale zu empfangen? Ich kann tun und lassen, was ich will, er wird mich immer aufspüren."


  „Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Signalgeber unschädlich zu machen, ohne ihn zu zerstören", sagte Agape. „Dann kann er dich lange suchen, und wir wissen Bescheid."


  Bane sammelte ein paar Steine vom Boden auf. „Wenn mir noch einmal ein Bogenschütze begegnet, möchte ich mich wehren können."


  „Warum nimmst du dann nicht gleich den Bogen?"


  Bane schlug sich mit der Handfläche an die Stirn. „Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?"


  Er nahm den Bogen und besah sich die verbliebenen Pfeile. Die meisten waren normale Pfeile, aber dazwischen waren auch ein Feuerbringer und ein glühender, ein Markierungspfeil.


  Er erprobte die Waffe und schoß einen Pfeil auf einen etwas entfernter stehenden Baum. Der Pfeil traf, und der Bogen erwies sich als ausgezeichnetes Gerät. Vermutlich waren der Roboter und der Bogen perfekt aufeinander abgestimmt worden. Nun, Bane war ebenfalls Roboter und ein ausgebildeter Bogenschütze.


  „Jeder neue Angriff ist schlimmer als der vorangehende", schloß Agape. „Ich denke, wir sollten uns auf eine größere Bedrohung einstellen."


  „Ja. Aber Ihr seid immer noch dagegen, das Wesen auszuschalten."


  „Nein, ich möchte es nur unschädlich machen. Dann müßte es dem Bürger unmöglich sein, uns einen neuen Gegner auf den Hals zu hetzen."


  „Dazu müßten wir aber wissen, was uns als nächstes erwartet."


  „Hm, verstecken können wir uns davor nicht. Vielleicht sollten wir uns eine starke Verteidigungsstellung bauen."


  „Oder eine Falle errichten!" begeisterte sich Bane.


  Sie überlegten, wie eine solche Falle aussehen müßte, und hoben dann eine Grube aus. Bane lockerte mit dem Schwert das Erdreich und trennte Wurzeln. Sie konnten die Grube nicht allzu tief machen, da sie nicht wußten, wann der nächste Angriff erfolgen würde. Günstigstenfalls würde der Angreifer über dieses Loch stolpern und lange genug liegen bleiben, daß Bane heraneilen und ihn kampfunfähig schlagen konnte. Vor allem wollte er die Beine oder sonstigen Extremitäten des Wesens beschädigen. Der Bürger müßte sich dann mit einem lahmen Roboter begnügen und würde keinen neuen Angreifer aussenden können.


  Sie legten Farne und Äste über die Grube und schütteten dann Erde darüber. Mit dem übriggebliebenen Erdreich bauten sie sich in der Nähe eine Art Fort. Zum Schluß streuten sie trockenes Laub über alles und zogen sich in ihr Fort zurück.


  Nichts tat sich. Nach zwei Stunden versank die Sonne hinter dem Horizont. Agape bekam Hunger. „Der Bürger hat wohl eine Pause eingelegt", vermutete Agape. „Er ist sich bewußt, daß wir es kaum wagen, eine längere Rast einzulegen. Damit hat er die Pausen in der Hand und kann sie ganz nach Wunsch bestimmen."


  Das erschien Bane sehr wahrscheinlich. „Dann sollten wir etwas essen", schlug er vor.


  Sie suchten nach Früchten. Doch das, was sie an den Bäumen fanden, reichte bei weitem nicht aus. Außerdem brauchten sie Wasser zum Trinken.


  „Wenn dieser Berg eine perfekte Nachbildung des Gegenstücks auf Phaze ist", sagte Bane, „dann muß sich irgendwo hier eine Höhle befinden. In ihr fließt ein Bach, der vom geschmolzenen Schnee vom Gipfel gespeist wird. In der Höhle wachsen auch Pilze; allerdings sind einige von ihnen giftig."


  „Ich vermag die guten von den schlechten zu unterscheiden", erklärte Agape.


  Bane ging voraus, und tatsächlich erreichten sie bald die Höhle. „Der Bach zeigt sich erst im Innern", erinnerte er sich. „Sein Bett liegt zu sehr unter der Decke, als daß man ihn überqueren könnte. Doch man kann recht gut an ihm entlanglaufen."


  In der Höhle war es dunkel. Bane benutzte den Markierungspfeil, um ihnen zu leuchten. Die Pilze wuchsen dicht an dicht am Bachufer. Agape ließ eine Hand schmelzen und berührte damit die Gewächse. Sie sammelte etliche ungiftige ein, die als Mahlzeit völlig ausreichten. Bane aß ihr zuliebe ein paar mit.


  Danach machte sich Agape daran, die Höhle zu erkunden. Sie tippte hier und da mit einem Finger gegen das Gestein. „Bane, hier sind wir nicht sicher!" rief sie erschrocken. „Ich spüre den hohen Druck ... eine Erschütterung, und die ganze Decke kommt herunter."


  „Ja, stimmt, auf Phaze habe ich stets einen Zauberspruch eingesetzt, um mich vor einem Einsturz zu bewahren. Aber wenn wir vorsichtig sind und jede Erschütterung vermeiden..."


  „Ich möchte lieber wieder nach draußen", sagte sie nervös.


  Sie kehrten in den Wald zurück. Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen, und die Nachttiere erwachten zum Leben. Der Bürger hatte wirklich beträchtlichen Aufwand betrieben, um diese Region so realistisch wie möglich nachzubilden.


  „Eigenartig", murmelte Bane, „wir treten hier gegen den Bürger an, der auf Phaze dem Purpurnen Adepten entspricht. Doch gefangengenommen hat uns das Gegenstück des Weißen Adepten."


  „Vermutlich haben die Bürger ein Bündnis geschlossen", bemerkte Agape.


  „Auf Phaze sind Weiß und Purpur Feinde von Blau. Ich weiß zwar nicht, ob die Übereinstimmungen zwischen Proton und Phaze so weit gehen, doch wir sollten diesen Gedanken im Hinterkopf behalten."


  „Ich könnte mir schon vorstellen, daß es hier auch in diesem Punkt ähnlich ist." Sie betraten ihr Fort und bereiteten das Nachtlager vor.


  „Der Bürger kann in jedem Moment wieder zuschlagen", brummte Bane. „Wir müssen Wache halten."


  „Dann leg du dich zuerst hin, und ich halte Wache", schlug sie vor. „Nach einer gewissen Zeitspanne bist du dann dran ..."


  Bane lächelte. „Ihr habt wohl vergessen, in was für einem Körper ich stecke. Ein Roboter braucht keinen Schlaf. Ich halte Wache."


  Sie klatschte in die Hände. „Das habe ich tatsächlich vergessen. Du kommst mir so menschlich vor."


  „Ich bin ja auch ein Mensch; bis auf den Umstand, daß ich in einer Maschine stecke."


  „Gut, dann lege ich mich jetzt schlafen. Aber weck mich bitte, wenn..."


  „Wie kann ich Euch wecken? Als ich es vorhin versucht habe..."


  „Tipp mit dem Finger einfach diesen Kode auf meine Oberfläche", erklärte sie. Sie nahm seine Hand und zeigte ihm eine nicht unbedingt einfache Tippfolge. „Das ist bei meiner Spezies ein Alarmsignal. Spüre ich es, wache ich sofort auf."


  Er wiederholte den Kode, um sicherzugehen. Dann zerschmolz die Fremdrassige und strömte an der tiefsten Stelle des Bodens zusammen.


  „Habt Ihr denn keine Angst, Euch zu beschmutzen?" fragte er neugierig, als sie sich schon halb verformt hatte.


  Von ihrem Gesicht war nur noch der Mund übrig, und dieser antwortete: „Meine Hautoberfläche stößt Schmutz und Staub ab." Danach verging auch der Mund, und Agape war nur noch Gelee auf dem Boden.


  Bane stellte sich an eine Wand des Forts und hielt Wache. Während er so dastand, bemerkte er, daß zwar sein Körper keinen Schlaf benötigte, sein Bewußtsein aber durchaus auf eine Ruhephase angewiesen war, um die Eindrücke und Ereignisse des Tages zu verarbeiten und zu ordnen. Würde er diese Ruhephasen nicht mehr oder weniger regelmäßig einhalten, entstünde nach einiger Zeit in seinem Kopf ein solches'Chaos, daß er nicht mehr zurechnungsfähig sein würde. Also ließ er es zu, daß die Träume in seine Gedanken eintraten. Auf seine robotische Weise schlief er.


  Am Morgen tippte er den Kode auf Agapes Oberfläche. Sie regte sich sofort. Das Protoplasma wogte, nahm Formen an und bildete diese aus, bis ein menschliches Zerrbild entstanden war. Endlich entstanden die Feinheiten, und Haare wuchsen auf dem Kopf. Bane sah fasziniert zu. Er lächelte, als sie fertig war.


  „Guten Morgen, Bane."


  „Euer Haar ist blau", sagte er sanft.


  Sie zog eine Strähne vor ihr Gesicht. „Oh!" machte sie. Das Haar zog sich in den Kopf zurück und wuchs dann in der gewohnten rötlichen Farbe wieder heraus.


  „Das Blau hat mir nicht schlecht gefallen", sagte Bane freundlich.


  Sie sah ihn einen Moment merkwürdig an, dann lachte sie. „Wenn du so etwas wirklich ernst meinen solltest, sag es mir ruhig. Ich kann mir jede Form und Farbe geben, die du wünschst."


  Sie fanden ein paar Früchte und eine eßbare Wurzel. Ein bescheidenes Frühstück, doch die Fremdrassige gab sich damit zufrieden. „Weißt du, ich kann auch Zellulose verdauen", erklärte sie nach ein paar Bissen. „Das dauert zwar etwas länger, aber für mich besteht keine Veranlassung, etwas von dem weg zu essen, was du zu dir nehmen könntest. Wenn es sein muß, könnte ich dir sogar Essen vorverdauen, damit du ..."


  „Nein, nein", wehrte er lachend ab, „dieser Körper benötigt keine Nahrung."


  Sie lächelte schief. „Ich vergesse es doch immer wieder. Denn du kommst mir so ... so normal, so lebendig vor."


  „Ich bin ja auch ein Lebewesen", erklärte er. Aber er wußte, was sie meinte. Hätte er einen lebendigen Körper, würde er auch Nahrung zu sich nehmen müssen. Die Vorstellung, etwas zu essen, das Agape „vorverdaut" hatte, stieß ihm im ersten Augenblick ab, doch dann sagte er sich, daß es dumm sei, sich vor so etwas zu ekeln. Er mochte Honig, und Honig war schließlich nichts anderes als Pollen, den Insekten verdaut hatten. „Ich schätze, der Bürger läßt jetzt nicht mehr lange auf sich warten."


  „Sobald er sich nach dem Frühstück mit der Serviette den Mund abgewischt hat und sich frisch genug für neue Taten fühlt", scherzte Agape.


  Dieser Moment kam sehr bald. Der Bürger zeigte sich wieder. Diesmal in der Gestalt einer kleinen Flugmaschine.


  „Ein Kinderspielzeug!" Agape war verblüfft.


  „Ich traue auch dem Spielzeug des Bürgers nicht", murmelte Bane.


  Das Flugzeug drehte am Himmel eine Runde, entdeckte dann sein Opfer und stürzte auf Bane zu.


  Bane sah es kommen und sprang hinter einen Baum. Ein Bolzen fuhr mit dumpfem Aufschlag in den Stamm. Das Fluggerät war eine tödliche Waffe.


  „Wie der Bogenschütze", sagte Agape, „nur daß er diesmal aus der Luft angreift."


  Bane rannte hinter einen anderen Baum, als das Flugzeug wieder hochzog und eine Kehre flog. Bane sammelte ein paar Steine ein.


  Das Fluggerät war durch die Blätter nicht mehr zu sehen, aber Bane hörte seinen knatternden Motor. Plötzlich tauchte es wieder auf und steuerte direkt auf Banes neues Versteck zu. „Lauf doch um den Stamm herum!" rief die Fremdrassige.


  Er setzte sich sofort in Bewegung, und eine halbe Sekunde später landete ein zweiter Bolzen im Holz. Das Flugzeug zog wieder hoch.


  „Woher weiß er nur immer, wo ich gerade bin?" schimpfte Bane. „Ich konnte das Flugzeug nicht mehr sehen, und damit müßte es doch auch mich nicht mehr gesehen haben. Und dennoch steuerte es unbeirrt meinen Standort an!"


  „Ich sagte doch schon, daß irgend etwas in dir Signale aussendet!", rief Agape und rannte hinter ihm her, als er den Schutz des nächsten Baumes suchte.


  „So etwas wie einen Such-Zauberspruch?"


  „Ja, vielleicht könnte man es dir so am besten erklären. Hm, wenn du das Schwert ablegst..."


  Bane schleuderte das Schwert weit fort und lief in die entgegengesetzte Richtung. Das Fluggerät stürzte wieder vom Himmel, und ein Bolzen fuhr haarscharf an Bane vorbei.


  Dann hatte er plötzlich eine Erleuchtung. „Der Finger!" schrie er.


  „Was ist?"


  „Der Bürger hat meinen aufgebissenen Finger repariert! Dort muß der Signalgeber sein!"


  „Ja, natürlich!" rief sie überrascht. „Aber wie kann man einen Finger loswerden ..."


  Bane steckte den betreffenden Finger in den Mund und biß ihn ab. Das Pseudofleisch und der künstliche Knochen widersetzten sich seinen Zähnen, doch er biß und kaute so lange darauf herum, bis er ihn abbekommen hatte. Er holte weit aus und warf den Finger fort.


  Erneut kam das Flugzeug und feuerte einen Bolzen auf die Stelle, an der der Finger gelandet war. „Damit ist es wohl klar!" rief Agape. „Komm, wir lassen den Finger so weit wie möglich hinter uns, dann kann er uns nie mehr finden!"


  Aber Bane hatte eine bessere Idee. „Nein, dieses Fluggerät könnte auf die Suche geschickt werden und uns dann doch noch entdekken. Ich würde das Spielzeug lieber unbeschädigt einfangen und festsetzen."


  „Aber, Bane, wie sollte das denn möglich..."


  „Folgt mir!" Er rannte auf den Finger zu und hob ihn auf. „Ich will in die Höhle. Warnt mich, wenn das Fluggerät wieder näher kommt!"


  „Natürlich, die Höhle! Das Flugzeug ist klein genug, um dort hineinfliegen zu können!"


  „Genau das ist mein Plan!"


  „Doch das ist Wahnsinn, Bane. Das Fluggerät folgt dir in die Höhle, und dort kannst du ihm nicht mehr entkommen!"


  Aber er rannte einfach weiter, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie eilten im Zickzackkurs auf die Höhlenöffnung zu.


  „Es kommt!" rief Agape.


  Bane warf sich sofort zur Seite. Im nächsten Moment fuhr ein Bolzen dort in den Boden, wo er sich eben noch befunden hatte. Das Flugzeug sauste über ihn hinweg und stieg wieder in den Himmel. Anscheinend konnte es pro Angriff nur einen Bolzen verschießen; und da es aus großer Höhe feuerte, war es nicht in der Lage, sich auf Banes letzte Ausweichmanöver einzustellen.


  Endlich erreichten sie die Höhle. „Bane, nicht!" schrie die Fremdrassige. „Du hast nicht genügend Zeit, um weit genug in die Höhle zu gelangen, daß das Spielzeug dir nachfolgen muß, und dann auch noch wieder herauszukommen, bevor der Sucher sich umgestellt und festgestellt hat, daß dort nur ein Finger auf ihn wartet!"


  „Ich könnte es schaffen, wenn ich den Finger in den Bach werfe und dann eine Erschütterung auslöse, so daß die Decke einstürzt und das Spielzeug nicht mehr nach draußen kann."


  „Nein!" rief Agape erregt. „Ich habe die Stellen betastet. Wenn die Decke herunterkommt, wirst du ebenfalls gefangen sein."


  Das Flugzeug näherte sich in einer weiten Schleife.


  „Ich muß es darauf ankommen lassen!"


  „Nein, Bane, ich werde es versuchen!" sagte sie und riß ihm den Finger aus der Hand. „Ich kann überall hindurch, du nicht! Ich finde durch den Bach meinen Weg nach draußen." Sie eilte an ihm vorbei.


  Bane lief ihr nicht nach. Jetzt konnte er sie ohnehin nicht mehr aufhalten, ohne das Fluggerät auf sich aufmerksam zu machen. Außerdem wußte er in seinem Innern, daß ihr Vorschlag vernünftiger war als sein Plan. Sie konnte zerschmelzen und jede gewünschte Form annehmen. Das hieß auch, daß sie sich sehr dünn machen konnte, um auch durch die engsten Ritzen zu gelangen. Er entdeckte einen Strauch neben dem Höhleneingang und verbarg sich dahinter.


  Das Fluggerät sauste heran und steuerte direkt auf die Höhle zu. Es verlangsamte jedoch seine Geschwindigkeit, als die Sensoren das veränderte Terrain ausgemacht hatten. Da diese Geräte dem Flugcomputer aber auch mitteilten, daß sich das Ziel in der Höhle befand und von außen nicht mehr erreicht werden konnte, blieb dem Flugzeug nichts anderes übrig, als in das Loch im Berg einzudringen.


  Bane sah zu, wie das Spielzeug seinen Kurs korrigierte und in die Höhle flog. Er sagte sich, daß der Bürger das Gerät womöglich direkt steuerte. Also mußte Purpur es sehr vorsichtig dirigieren, damit es nicht gegen den Fels prallte. Andererseits durfte er es nicht zu langsam werden lassen, weil es sonst an Höhe verlieren und schließlich zu Boden fallen würde. Doch wenn er es erst in das Loch gesteuert hatte, brauchte er nur noch das Ziel zu orten (was aufgrund der Enge im Innern nicht schwierig sein dürfte), zu feuern und damit das Spiel zu seinen Gunsten zu entscheiden.


  Ob Agape rechtzeitig den Bach erreichte und den Finger hineinwerfen konnte? Würde der Bürger sich täuschen lassen! Zweifel um Zweifel drangen in Banes Gedanken. Wie hatte er es nur zulassen können, daß sie an seiner Stelle in die Höhle gelaufen war? Agape war so ein gutes, treues und sich selbst aufopferndes Wesen. Wenn er in seinem richtigen Körper gesteckt hätte, in dem sich die Emotionen nicht kontrollieren ließen, hätte er es gar nicht dazu kommen lassen. Und jetzt fiel ihm auch noch ein, daß er das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, noch immer nicht eingelöst hatte. Wenn sie beim Einsturz der Höhlendecke nur etwas zu wenig Glück hatte, würde er es nie mehr einlösen können. Denn dann wäre Agape nicht nur aus dem Spiel ausgeschieden, sondern wirklich und tatsächlich tot.


  Ein Donnern und Rumpeln ließ den Boden erbeben. Staubwolken drangen aus dem Höhleneingang.


  Sie hatte die Decke einstürzen lassen. Doch welchen Preis hatte sie dafür bezahlen müssen?


  Bane trat an den Eingang, doch dort war so viel Staub in der Luft, daß er nicht das geringste ausmachen konnte. So blieb ihm nur die Hoffnung, das Flugzeug möge gefangen und Agape entkommen sein. Ob sie einen Weg nach draußen fand? Mißmutig sagte er sich, daß ihm für die nächste Zeit nichts anderes übrigblieb, als zu warten.


  Bane kehrte zu dem kruden Fort zurück, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Er versorgte sich mit dem Stab, dem Schwert und dem Bogen. Immerhin war das Spiel noch nicht vorüber.


  Ein gewaltiger Schatten zeigte sich am Himmel. Bane sah von seinem Versteck hinauf. Ein Drache! Er umkreiste den Gipfel und spähte angestrengt nach unten.


  Bane dachte nach. Auch bei dem Drachen mußte es sich um eine ferngelenkte Maschine handeln, denn solche Fabelwesen existierten auf Proton nicht. Das hieß also, daß der Bürger sich in einer neuen Form zeigte. Das wiederum bedeutete, daß das Fluggerät beim Deckeneinsturz nicht in eine Falle geraten, sondern zerstört worden war. In diesem Punkt war ihr Plan demnach nicht in Erfüllung gegangen. Der Bürger hatte ein neues Gerät ausgeschickt, und Agape saß höchstwahrscheinlich gefangen. Der Plan war nicht nur in einem Punkt gescheitert, er war völlig fehlgeschlagen.


  Aber warum umkreiste der Drache den Berg, statt nach Bane zu suchen? Er wußte zunächst nicht, was er davon halten sollte.


  Dann kam ihm die Antwort. Der Bürger orientierte sich natürlich immer noch an dem Finger. Als die Decke heruntergekommen war, hatten die Trümmer zwar die Höhle versperrt, aber der Finger war wohl nicht getroffen worden. Der Bürger hatte keine Veranlassung anzunehmen, daß der Finger vom Träger getrennt worden war. Imerhin hatte das Teil sich stets bewegt, bis es in die Höhle gelangt war.


  Purpur mußte wohl glauben, daß Bane in der Höhle gefangen saß. Der Drache suchte nun nach einer Möglichkeit, zu Bane zu gelangen. Vielleicht wollte er auch nur sicherstellen, daß der Gefangene nicht irgendwo aus der Höhle hinausgelangen konnte. Wäre Bane wirklich in der Höhle gefangen gewesen, hätte er dort zugrunde gehen müssen; und das wäre auch ein Sieg für den Bürger gewesen.


  Doch was war mit Agape? Hatte sie ihr Leben retten können, oder war sie jämmerlich gestorben? Dem Bürger konnte das gleich sein, aber Bane machte es sehr viel aus. Er zwang sich zu der Annahme, daß mit ihr alles in Ordnung war und daß sie nur mühsam durch den engen Bach vorankam. Er mußte sich in Geduld fassen. Nach einer gewissen Zeit würde sie sich schon zeigen. Es ging halt beim besten Willen nicht schneller.


  Geduld! Wie sollte er in seinem Zustand — halb wahnsinnig vor Sorge — Geduld aufbringen? Dann erinnerte er sich der Gefühlskontrolle durch den Roboterkörper. Damit ließ sich allen Emotionen die Schärfe nehmen. Wenn er beschloß, sich keine Gedanken mehr über das Schicksal seiner Gefährtin zu machen, dann ließe sich das mit diesem Maschinenkörper einrichten. Für einen Roboter mochte das ganz hilfreich sein, doch Bane zog den natürlichen Weg vor, auch wenn der Nervenanspannung und manch andere Unerfreulichkeit mit sich brachte. Und wenn er in seinem eigenen Körper gewesen wäre ...


  Mit seinem Roboterkörper war es ihm möglich, die Reaktionen zu analysieren, die er als Lebendiger gehabt hätte. Nach dem angenommenen Verlust von Agape hätte er nicht mehr ein noch aus gewußt. Natürlich, sie war eine Fremdrassige, die sich zum Zweck des Schlafens in einen Geleehaufen verwandelte. Es war auch richtig, daß sie von Liebe und Sex der Menschen nicht die geringste Vorstellung hatte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben — sie konnte noch nicht einmal etwas mit den Unterschieden zwischen Mann und Frau anfangen. - Aber auf der anderen Seite gab sie sich wirklich Mühe, soviel wie möglich zu lernen, und sie besaß einen wachen Verstand, der schnell begriff. Und wenn sie ihre weibliche Form annahm, war sie eine atemberaubend entzückende Frau. Und wichtiger noch, ihre Loyalität, ihr Eifer, ihr Beistand und nicht zuletzt ihre Persönlichkeit machten sie zur perfekten Partnerin.


  Bane hatte sich viel unter den weiblichen Wesen auf Phaze umgeschaut. Er wußte, daß er in einiger Zeit heiraten und sich dann darauf vorbereiten mußte, die Stellung des Blauen Adepten einzunehmen. So hatte er jedes weibliche Wesen, das ihm begegnet war, unter dem Gesichtspunkt studiert, ob es für ihn als Lebensgefährtin in Betracht kommen könnte. Einige der beeindruckendsten und geeignetsten Damen waren leider keine Menschen (so wie zum Beispiel Fleta); denn es war ihm nur gestattet, eine Menschenfrau zur Gattin zu nehmen. Und die, die dafür in Betracht kamen, wiesen allesamt ein paar Punkte auf, die gegen sie sprachen. Viele waren attraktiv, doch ihre Schönheit war nur äußerlich. Andere Schönheiten ließen es deutlich an ausgebildeter Persönlichkeit oder Geisteswachheit mangeln. Bane wußte, daß ein solcher Gedanke nicht sehr nett von ihm war, aber die Regeln sahen nun einmal vor, daß ein Adept nur eine vollkommene Frau ehelichen durfte. Die Frauen, die Schönheit, Charakter und Geist besaßen, waren Töchter von verfeindeten Adepten, und denen durfte er nicht trauen. Außerdem war nicht auszuschließen, daß ihrer Schönheit mittels Magie ein wenig nachgeholfen worden war. So hatte Bane in all den Jahren auf Phaze keine geeignete Lebensgefährtin gefunden. Natürlich hatte er sich mit dem einen oder anderen weiblichen Wesen vergnügt, doch dabei hatte ihn nie der Gedanke gestört, daß daraus eine feste Beziehung erwachsen könnte. Davon abgesehen, hatte er solche Abenteuer längst hinter sich. Seit einigen Jahren suchte er ernsthaft, doch bislang war ihm da kein Erfolg beschieden gewesen.


  Und auf Proton? Auch hier fand man die Frauen, die nur auf ein lohnendes Abenteuer aus waren, wie zum Beispiel Doris, die Kyborgfrau, die Mach so schändlich hintergangen hatte. Doch auf Proton gab es auch Agape, und an ihr gab es wirklich nichts auszusetzen. Sie gab sich niemals kapriziös, um irgendeine unangenehme Seite vor ihm verborgen zu halten. Agape unterstützte Bane vielmehr, wo immer sie konnte, und verlangte zum Lohn dafür nicht mehr als ein paar Instruktionen, über deren Erfüllung jeder andere Mann gelacht hätte, weil ihm das so gering vorgekommen wäre. Und heute hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn vor dem Spieltod zu bewahren; hatte ihn gerettet, damit er dem Bürger nicht sein Geheimnis offenbaren mußte. Dabei wußte sie noch nicht einmal, aus welchen Gründen er dieses Geheimnis für sich behalten wollte (er selbst konnte sich das ganze Ausmaß seiner Sturheit nicht erklären). Es war eben nur so, daß Bane sich ungern zu etwas zwingen ließ. Außerdem war Bürger Purpur in seinen Augen ein Feind. Doch was hatte eine Fremdrassige mit einer Feindschaft zu schaffen? Nichts. Also konnte ihre Hilfe nur ihrer Güte und ihrem Ehrenkodex entspringen.


  Ehre. Ja, ganz gewiß besaß Agape Ehre. Und das war auch die Essenz der etwas komplizierten Beziehung zwischen den beiden. Agape war eine Persönlichkeit, für die Ehre ein wichtiger Aspekt ihres Lebens und Handelns war. Und endlich formte sich in Banes Gedanken der Satz, den er so lange vorbereitet hatte: Agape war die Frau, die er als Lebensgefährtin begehrte.


  Leider war sie von Proton, während er zu Phaze gehörte. Er würde niemals der Blaue Adept werden und sie gleichzeitig ehelichen können. Also war ihrer Beziehung ein vorzeitiges Ende vorausbestimmt. Das beste, was er noch tun konnte, war, ihr eine ausgiebige Lektion in Sachen menschlicher Liebe zu geben - und danach mußte er sie wohl auf schnellstem Weg verlassen.


  Sein Robotergehirn sah das emotionslos als logischste Lösung an. Doch sein menschliches Bewußtsein empörte sich. Nein, schrie es, das ist nicht die Art und Weise, wie man mit der Frau umspringt, die man liebt.


  Nur ließ sich die Roboterlogik nicht so leicht zum Schweigen bringen. Agape war ein Wesen von Moeba und lediglich in einer wichtigen Mission auf Proton. Für sie war Bane nichts weiter als das Mittel zum Zweck, angestrebte Kenntnisse zu erlangen. Schließlich hatte sie aus dieser Einstellung nie einen Hehl gemacht. Sobald er ihr diesen Wunsch erfüllt hatte, würde sie wohl alles Interesse an ihm verlieren. Außerdem hatte sie nie von Liebe oder einer dauerhaften Beziehung gesprochen. Und ihre Hilfe hatte sich doch im Grunde nur darauf beschränkt, ihm die Rückkehr zu seiner Welt zu ermöglichen. Also gab er sich doch nur närrischen Wunschvorstellungen hin, wenn er sich vorzumachen versuchte, sie hätte ein ehrliches Interesse an ihm. Nicht auszuschließen, daß Liebe, Partnerschaft und Beziehung bei ihrer Spezies völlig unbekannt waren. Er hatte sich ein Wunschbild von ihr gemacht, hatte sie immer mehr nur als die weibliche Gestalt gesehen, die sie meist annahm, und dann bald den Fehler begangen, sie für eine richtige Menschenfrau zu halten. Sie sah zwar oft aus wie eine Frau, war aber keine. Sie benahm sich wie eine Frau, war aber keine. Daher mußte er endlich zur Besinnung kommen und sich alle Gedanken an eine Beziehung mit ihr aus dem Kopf schlagen; ganz abgesehen von den vielen Dingen, die einer solchen Beziehung im Wege standen.


  Also gut, wenn sie den Einsturz in der Höhle überlebt hatte und unbeschädigt zu ihm zurückkehrte, wollte er sein Versprechen einhalten und ihr alles zeigen, was sie kennenzulernen wünschte. Danach hätten sie beide Wort gehalten. Sie konnte dann ihre Mission fortsetzen, und seiner Rückkehr nach Phaze stand nichts mehr im Weg. Das wäre der beste Weg; nicht unbedingt der schönste, aber der logischste.


  Der Tag dehnte sich endlos lang. Der Drache flog einige Stunden um den Berg herum, zog dann ab und kehrte nach ein paar Stunden zurück, um wieder von neuem den Berg abzusuchen. Vermutlich hatte der Bürger sich zum Mittagessen mit anschließendem Schläfchen zurückgezogen und so lange das Spiel unterbrochen. Bane versetzte sich wieder in den Dämmerzustand, der seinem Kopf ermöglichte, die Gedanken und Erlebnisse zu ordnen. In diesem Zustand war er jedoch sehr wohl in der Lage, etwaige Gefahren zu erkennen.


  Die Sonne ging unter, und damit kam die Nacht; wer jedoch nicht kam, war Agape. Bane erinnerte sich immer wieder von neuem daran, daß das Bachbett lang, eng und schmal war, daß man als Amöbe ohnehin nicht rasch vorankam, daß er gar keinen Grund hatte anzunehmen, sie hätte den Tod gefunden ... Doch der Gedanke ließ sich nie ganz unterdrücken, daß er auch wenig Grund zu der Annahme hatte, sie könnte den Deckeneinsturz überlebt haben.


  Gegen Mitternacht raschelte ganz in der Nähe etwas im Gebüsch. Er versetzte sich augenblicklich in den Wachzustand zurück und packte das Schwert fester.


  „Bane!"


  „Agape!" rief er. „Ist alles in Ordnung mit Euch?"


  „Ich mußte warten, bis der Drache sich verzogen hatte. Danach habe ich den Finger draußen in den Bach geworfen."


  „Und dann?"


  „Ich habe mich wieder in den Hirsch verwandelt, um schnell genug fortzukommen. Und jetzt bin ich wieder bei dir ..."


  Bane ließ das Schwert fallen, lief auf sie zu und drückte sie fest an sich. Er küßte sie über und über und drehte und hob sie. Die beiden stolperten und purzelten auf den Boden. Dort rollten sie hin und her, ohne sich loszulassen. Dann liebten sie sich, liebten sich empfindsam und wie besessen. Später saßen sie eng umschlungen nebeneinander und erzählten einander ausführlich alles, was ihnen seit der Trennung zugestoßen war.


  Einmal seufzte Agape und sagte: „Vielleicht hast du morgen ja Zeit, mir zu zeigen, wie die Menschen Liebe machen."


  „Aber ... aber genau das habe ich dir doch eben gezeigt!" rief er verdutzt.


  „Wann denn?" fragte sie in aller Ahnungslosigkeit.


  „Nun ... nun, als wir auf dem Boden gelegen haben."


  „Och, warum hast du mir denn nichts davon gesagt, damit ich besser aufgepaßt hätte?"


  Bane beschloß, lieber rasch das Thema zu wechseln.


  Nicht lange darauf war Agape sehr müde. Sie löste sich im Fort auf und war bald eingeschlafen.


  Bane hielt wieder Wache. Als die Sonne aufging, legte er ein paar Äste über sie, damit die Strahlen nicht ihre Haut verbrennen würden. Er hielt Ausschau nach dem Drachen. Der flog in der Ferne und folgte dem Flußlauf. Wie lange mochte es wohl noch dauern, bis der Bürger begriff, daß Bane ihn hereingelegt hatte?


  Bis dahin verging noch einige Zeit. Als der Bürger endlich erkannte, daß er nur einem Finger gefolgt war, ließ er den Drachen mit voller Wucht gegen einen Berg krachen. Dann erschien er höchstpersönlich auf dem Spielfeld, und zwar in einem Gefährt, das Agape als Panzer beschrieb. Ein wirkliches Ungetüm, das auf seinem Weg alles plattwalzte, Feuer spuckte und Granaten verschoß. Doch da er sich nicht mehr auf die Signale vom Finger verlassen konnte, hatte er große Mühe, Bane aufzuspüren. Jetzt zeigte sich auch, daß er kaum Begabung im Fährtenlesen demonstrierte. Den weiteren Spielverlauf hindurch gelang es Bane und Agape, dem Ungetüm immer wieder auszuweichen. Sie fanden ausreichend Früchte und Wurzeln, und sie fanden auch ausreichend Zeit, Agapes Lernwillen zu befriedigen. Als die Woche vorüber war, waren sie beide unversehrt und am Leben und durften sich daher als Sieger fühlen.


  Dann stiegen Gevierte aus dem Boden. Sie betraten eine davon und wurden in die Kuppelstadt befördert.


  Vormann erwartete sie. „Der Bürger möchte Sie zu Ihrem Sieg beglückwünschen", erklärte er Bane. „Sie können auf der Stelle zum Experimental-Projekt zurückkehren."


  „Wir brechen sofort auf", freute sich Bane.


  „Nein, nicht Sie beide. Nur Sie allein", widersprach Vormann. „Die Fremdrassige bleibt hier."


  „Wieso denn das? Wir beide sind im Spiel gegen den Bürger angetreten, und wir beide haben gewonnen."


  Vormann drückte auf einen Knopf an dem Gerät, das er bei sich trug. Nun ertönte die Stimme des Bürgers: „Wenn ich gewinne, bekomme ich Ihr Geheimnis. Wenn Sie gewinnen, sind Sie frei." Zu Banes großer Verwunderung ertönte daraufhin aus dem Kasten seine Stimme: „Ja."


  Vormann sah ihn streng an. „Sie haben es selbst gehört. So lautete die Abmachung."


  „Natürlich", sagte Bane, „wir beide sind frei."


  „Nein, nur Sie, der Sprecher, sind frei. Sonst ist von der Abmachung niemand betroffen."


  „Aber ich habe für uns beide gesprochen. ,Sie' sind frei, wenn Sie das Spiel gewinnen. So hat es der Bürger gesagt."


  „Nun, auf Proton kann man mit ,Sie' sowohl eine wie auch mehrere Personen bezeichnen. Der Bürger sprach von einer Person. Fragen Sie Ihre Gefährtin, wenn Sie mir nicht glauben."


  Bane dreht sich zu Agape um. Sie nickte. „Er hat recht, damit kann man sowohl eine als auch mehrere Personen ansprechen."


  „Der Bürger hat nur mit Ihnen gesprochen, also meinte sein ,Sie' auch nur Sie", erklärte der Vormann. „Nun haben Sie das Spiel gewonnen und können ziehen, wohin Sie wollen. Die Fremdrassige bleibt allerdings hier."


  „Ich gehe nicht ohne sie!" schimpfte Bane.


  „Beherrschen Sie sich. Wenn Sie gern hierbleiben möchten, sind Sie herzlich dazu eingeladen. Die Gastfreundschaft des Bürgers ist weitgerühmt."


  „Aber ich will nicht bleiben. Ich will mit Agape fortgehen!"


  „Dann müßten Sie mit dem Bürger ein neues Abkommen treffen."


  „Bane, geh ohne mich", sagte Agape mit erzwungener Festigkeit. „Der Bürger hat uns hereingelegt. Ich bleibe hier. Es macht mir nichts aus."


  „Dafür macht Ihr mir aber mehr aus als alles andere auf der Welt!" erregte sich Bane. „Ihr habt in der Höhle Euer Leben für mich aufs Spiel gesetzt. Ein weiteres solches Opfer werde ich nicht zulassen!"


  „Machen Sie sich um das Wohlergehen Ihrer Freundin an diesem Ort keine Sorgen", erklärte Vormann. „Sie bekommt eine unserer schönsten Gästeunterkünfte zur Verfügung gestellt." Er schnippte mit den Fingern, und eine Wand löste sich auf. Im angrenzenden Zimmer hing ein monströser schwarzer Topf an einem Haken über einem großen Feuer.


  Als Agape das sah, fiel sie in Ohnmacht. Dabei lösten sich ihre Formen auf, und sie landete als Gelee auf dem Boden.


  Bane schluckte schwer. Er wußte, daß er geschlagen war. Der Bürger würde Agape foltern oder gar töten, wenn Bane nicht mit ihm zusammenarbeiten wollte. Dieser Topf war keine leere Drohung. Mit den gegnerischen Bürgern schien es sich ähnlich zu verhalten wie mit den feindlichen Adepten: Wenn schon nicht unbedingt auf ihre Versprechen, so konnte man sich doch immer auf ihre Drohungen verlassen.


  „Laßt sie frei", flüsterte Bane.


  „Dann erklären Sie sich mit dem neuen Abkommen einverstanden?"


  „Ja." Bane zürnte über die Doppelzüngigkeit des Bürgers, doch gleichzeitig stimmte ihn dessen Grausamkeit bedenklich. Ihm blieb keine andere Wahl.


  10. Kapitel: Adept


  Die Burg der Braunen Domäne war beeindruckend. Sie erhob sich aus einem braunen Wald, durch den sich ein ockerfarbener Fluß schlängelte, und war aus Braunsteinen erbaut. Selbst das Gras hier hatte einen bräunlichen Unterton. Somit konnte kein Zweifel mehr bestehen, wer hier der Hausherr war. Zwei hünenhafte braune Holz-Golems bewachten das massive braune Tor. Fleta marschierte unbekümmert darauf zu. „Bane kam öfters hierher", erklärte sie. „Ich habe ihn manchmal auf dem Rücken zu dieser Burg getragen, damals, als wir jünger waren und er die Magie noch nicht so gut beherrschte, um sich an diesen Ort zaubern zu können. Braun war zehn Jahre alt, als ich das Licht der Welt erblickte. Damit müßte sie jetzt um die Dreißig sein. Braun war es auch, die mich in der Sprache der Menschen und Eurer Art unterwies. Sie hat auch Bane gehütet. Oh, sie ist die liebste und beste der Adepten."


  Damit hatte Mach schon eine ganze Menge über sie erfahren. Mehr konnte er für den Anfang nicht verlangen. Er hatte die Unsichtbarkeit längst aufgehoben. Für die Reise war dieser Schutz ganz angenehm gewesen, doch einem befreundeten Adepten mußte man sich zeigen. So traten sie auf die Golems zu. „Teilt Eurer Lady mit, daß Fleta und ein Freund gekommen sind!" rief Fleta den Wächtern zu.


  Ein Golem setzte sich in Bewegung und stampfte in die Burg, während der andere weiterhin Wache hielt. Der erste ließ nicht lange auf sich warten. „Kommt!" dröhnte er. Mach fragte sich, wie ein Wesen, das nicht atmete, über eine solche Stimme verfügen konnte. Er gab sich damit zufrieden, daß der Magie wohl manches möglich sein mußte.


  Sie folgten dem Golem ins Innere der Burg. Drinnen waren alle Wände mit Holz ausgelegt, doch die Brauntöne variierten stark, so daß das Auge nicht ermüdete. Sie gelangten in die Empfangshalle, in der sie von einer hübschen, braunhaarigen Frau erwartet wurden. Sie trug ein braunes Gewand und Handschuhe und Halbstiefel von der gleichen Farbe. Das Haar hatte sie im Nacken mit einem hellbraunen Band zusammengebunden. Diese Frau konnte niemand anders als der Braune Adept sein. Mach hätte auch vermutet, daß sie eine braune Haut besaß, doch als er sie jetzt vor sich sah, entdeckte er, daß sie lediglich sonnengebräunt war. Vielleicht war der erste Braune Adept von Kopf bis Fuß braun gewesen, und diese Hauttönung nahm bei seinen Nachfolgern immer mehr ab.


  „Fleta! Wie viele Monate ist es her?" rief die Frau zur Begrüßung. „Und da ist ja auch Bane!"


  „Er ist nicht Bane, Braun", erklärte Fleta. „Es handelt sich bei ihm vielmehr um Banes anderes Ich von Proton."


  Die braunen Augen des Adepten studierten den Mann. „Ja, wenn man lange genug hinsieht, entdeckt man einige Unterschiede. Aber ich war immer der Ansicht, es gäbe keinerlei Verbindung mehr zwischen den beiden Welten."


  „Ich bin bisher der einzige, der es geschafft hat, Sir", antwortete Mach.


  „Ihr nennt mich ,Sir'?" schmunzelte Braun.


  Mach schämte sich. „Auf meiner Welt tragen nur Bürger Kleidung, und da dachte ich ..."


  Braun lachte. „Ja, ich erinnere mich an die Bürger. Stile und Blau haben gegen sie gekämpft, und schließlich bin ich den beiden zu Hilfe gekommen. Nennt mich ruhig Braun. Wenn Ihr schon nicht von Stile abstammt, dann müßt Ihr der Sohn von Blau sein."


  „Ja, der bin ich", bestätigte er. „Ich heißte Mach, und ich bin ein Roboter."


  „Rop-potter sind auf Proton das, was man bei uns Golems nennt", erklärte Fleta rasch.


  „Doch nun stecke ich in Banes Körper, und er befindet sich in meinem. Wir wollen den Platztausch rückgängig machen, wissen aber noch nicht, wie. Deshalb waren wir auf dem Weg zur Blauen Domäne, wurden jedoch immer wieder von Dämonen, Kobolden, Harpyien und so weiter angegriffen. Deshalb haben wir uns für einen Umweg entschieden und sind hierhergekommen."


  „Das ist also der Grund, warum eine solche Unruhe unter den Monstern und Ungeheuern herrscht!" rief Braun. „Sie verfolgen Euch!"


  „So ist es", sagte Mach. „Wir wissen allerdings nicht, warum sie hinter uns her sind, und hoffen, daß Sie uns helfen können."


  Natürlich will ich Euch unterstützen", verkündete Braun. „Ich schicke einen Golem-Vogel zur Blauen Domäne, und damit dürften Eure Schwierigkeiten behoben sein. Bis wir von dort Antwort erhalten, seid Ihr hier herzlich willkommen. Und keine Angst, die Golems werden Euch vor allen Angreifern beschützen."


  „Seid tausendmal bedankt!" rief Fleta und umarmte die Frau.


  Braun schnippte mit den Fingern, und ein brauner Vogel flog herab und ließ sich auf ihrem Handgelenk nieder. Der Vogel wirkte täuschend echt, obwohl er doch ein Golem war. Ein beeindruckender Beweis für die magischen Fähigkeiten des hiesigen Adepten. „Richte Blau aus, daß er sofort mit Braun Kontakt aufnehmen soll", erklärte sie dem Tier. „Es handelt sich um eine enorm wichtige Angelegenheit."


  Der Vogel flog davon.


  „Kann er denn auch sprechen?" fragte Mach.


  „Nein", antwortete die Frau und lächelte leise. „Aber er weiß, wohin er muß, und wenn Blau ihn sieht, begreift er sofort, daß etwas vorgefallen sein muß. Wir dürften in etwa zwei Stunden von unserem Freund hören."


  Ihnen wurde ein exzellentes Mahl aufgetischt. Braun versorgte Mach mit neuer Kleidung, denn seine selbstgefertigten Stücke wirkten jetzt mehr als mitgenommen. Die Frau war sehr sympathisch und warmherzig. Alles an ihr zeigte, wie sehr sie Stile und dessen Sohn mochte. Und sie interessierte sich besonders dafür, was Mach von Proton zu berichten hatte.


  „Doch nun, da ich Fleta kennengelernt habe", kam Mach zum Schluß, „bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob ich wirklich nach Proton zurückkehren will. Wenn sie nicht mit mir kommen kann ..."


  Fleta wollte ihn zum Schweigen bringen, doch der Adept ließ sich nicht so leicht abschütteln. „Also geht Eure Beziehung zu dem Einhorn über eine bloße Freundschaft hinaus?"


  „Nein!" entfuhr es Fleta.


  „Doch", bestätigte Mach. „Ich glaube, ich liebe sie."


  „So etwas ist auf Phaze unmöglich", sagte Fleta bestimmt. „Ein Wesen von Eurer Art kann ein Wesen von meiner Art nicht lieben."


  „Oho", sagte Braun und blickte Fleta eindringlich an. „Wie steht es denn mit Euch? Liebt Ihr ihn etwa nicht?"


  Fleta errötete, und ihre Unterlippe zitterte. „Es darf nicht sein."


  „Und dennoch liebt Ihr ihn."


  „Ja", flüsterte sie so leise, daß man sie kaum verstehen konnte.


  „Warum helft Ihr ihm dann, auf seine Welt zurückzukehren?"


  „Weil er und ich niemals zusammenkommen können. Und er muß auf seine Welt zurück."


  „So sicher ist das nicht", widersprach Mach. „Doch wenn ich hierbliebe, wäre Bane auf Proton gefangen, und das wäre nicht recht."


  „Also ist es nicht nur verboten, sondern auch noch hoffnungslos", seufzte Braun. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich Euch helfen soll."


  „Niemand kann uns helfen", flüsterte Fleta und warf Mach einen so kummervollen Blick zu, daß er nicht anders konnte, als zu ihr zu eilen und sie in den Arm zu nehmen.


  Da bildete sich plötzlich eine Nebelkugel über dem Tisch. Und daraus entstand ein Männerhaupt. „Aha, der Lehrling und das Tier kommen sich näher", bemerkte der Nebelkopf.


  „Was wollt Ihr hier, Durchsichtig?" fuhr Braun ihn an.


  „Unseren Agenten ist aufgefallen, daß dieser junge Mann nicht der ist, als der er erscheint", antwortete Durchsichtig gelassen. „Es handelt sich bei ihm nicht um den Sohn des Adepten, sondern um dessen anderes Ich von Proton."


  „Darüber bin ich längst informiert", gab Braun barsch zurück. „Belästigen Eure Kreaturen aus diesem Grund die beiden?"


  „Belästigen? Nein, so würde ich das nicht nennen. Dieser junge Mann hier stellt den ersten Kontakt mit der anderen Welt seit über zwanzig Jahren dar. Wir haben die ausbleibende Kommunikation mit unseren Freunden auf Proton lange und schmerzlich vermißt. Deshalb möchten wir nun, daß dieser Mann für uns Botschaften nach Proton bringt. Allein aus diesem Grund haben wir ihn gesucht, um ihm ein faires Angebot zu machen und ihn fürstlich für seine Mühe zu belohnen."


  „Nennt Ihr etwa angriffslustige Dämonen, Harpyien und Kobolde eine fürstliche Belohnung?" empörte sich Fleta. „Ich muß schon sagen, eine nette Verhandlungsbasis."


  „Haltet Euer Schandmaul, Stute, wenn Ihr nicht wollt, daß man Euch die Zunge nimmt!" fuhr Durchsichtig sie an.


  „Behandeln Sie sie mit Respekt!" drohte Mach.


  Der Nebelkopf sah ihn an, und nach einer Weile nickte er. „Also habe ich eben doch recht gesehen." Er lächelte. „Ich entschuldige mich bei Euch dafür, Einhorn, daß ich mich in der Wortwahl vergriffen habe."


  „Es würde mir schon reichen, wenn Ihr Eure Kreaturen zurückruft", schnappte Fleta, war aber offensichtlich von der Entschuldigung des Adepten überrascht.


  „Sie ziehen sich schon zurück", erklärte Durchsichtig freundlich. „Welchen Preis verlangt Ihr für die Übermittlung von Botschaften?"


  „Ich verstehe nicht ganz ..."


  „Nun, Gold, Sklaven, einen Palast? Meine Verbündeten und ich können sehr großzügig sein, wenn man uns entgegenkommt."


  „Ihr und Eure Verbündeten sind nicht gerade eine Zierde für Phaze!" schimpfte Braun. „Verlaßt auf der Stelle meine Domäne!"


  „Einen Augenblick noch, Holzschnitzerin." Wieder bedachte der Nebelkopf Mach mit einem beunruhigenden Blick. „Falls Ihr Euch im Augenblick noch nicht in der Lage seht, mit uns in Verhandlungen zu treten, laßt mich bitte rufen, sobald Ihr dazu bereit seid. Dazu braucht Ihr nur einen Becher mit Wasser auf den Boden auszukippen und dabei meinen Namen auszusprechen. Ich weiß dann Bescheid und melde mich. Ich bin zuversichtlich, daß Ihr recht bald schon die Vorteile meines Angebots erkennen werdet." Damit verging der Nebel. Durchsichtig war fort.


  „Ein unverschämter Eindringling!" schimpfte Braun. „Wir bemühen uns, eine gewisse Höflichkeit zwischen uns und den Feindlichen Adepten aufrechtzuerhalten. Durchsichtig ist nicht eben der schlimmste von ihnen, aber auch er vermag es, meine Geduld zu strapazieren."


  „Sie haben eben gesagt, Sie hätten früher am Kampf gegen die Bürger teilgenommen", fragte Mach, „hat denn die gegenwärtige Auseinandersetzung etwas damit zu tun?"


  „Gewiß", antwortete Braun und lächelte versonnen. „Ich war damals noch ein Kind und hatte gerade erst meine Stellung eingenommen; denn mein Vorgänger war zu früh verstorben. Stile, der gerade erst der Blaue Adept geworden war, drang in mein Gebiet ein und richtete hier einige Verheerung an. Ich war furchtbar wütend auf ihn. Etwas später habe ich ihn dann näher kennengelernt. Ich habe ihn und seine Ziele verstanden und mich entschlossen, ihm zu helfen. In der Übergangszeit war ich die Hüterin des Zauberbuchs. Doch am Ende habe ich ihn zu seinem eigenen Besten verraten und Proton von Phaze getrennt."


  „Dann waren Sie es also, die Blau nach Proton und Stile nach Phaze gebracht haben!" rief Mach erstaunt.


  „Ja. Danach habe ich das Zauberbuch an Trool, den Troll, weitergegeben, und aus ihm wurde der Rote Adept. Seitdem hat Stile die Angelegenheiten von Phaze zum Besten des Planeten gesteuert und zu diesem Behuf die bösen Mächte der Feindseligen Adepten beschnitten. So mag es nicht verwundern, daß sie ihn hassen. Unentwegt versuchen sie, seinen Plänen einen Strich durch die Rechnung zu machen und den Tieren und Elfen ihre Freiheit zu nehmen. Doch Stile ist auf der Hut, und Rot hat ihn stets mit neuen, mächtigen Zaubersprüchen versorgt, wenn es einmal hart auf hart kam. Unter Blau blüht und gedeiht Phaze, trotz des Umstands, daß wir an magischer Energie verloren haben."


  „Sie haben magische Energie verloren? Mir kommt es so vor, als sei mit der Magie hier alles noch in schönster Ordnung."


  „Nun ja, Ihr habt die Magie nicht in der alten Zeit kennengelernt. Als die beiden Welten sich trennten, gelangte der halbe Phazit, der Fels der Magie, nach Proton, um dort das Protonit zu ersetzen, das auf Eurer Welt zu drastisch abgebaut wurde. Die Aufteilung des Felsens hielt die beiden Welten im Gleichgewicht, damit sie sich nicht gegenseitig vernichten können. Später trennten sie sich ganz und gar, so daß kein Kontakt mehr möglich war. Doch die Kraft der Magie ist seitdem halbiert. Und ich glaube, auch die Wirtschaft auf Proton hat Schaden genommen, weil das Protonit nicht mehr ungebremst gefördert werden konnte."


  „Das stimmt", sagte Mach. „Doch Proton geht es deswegen nicht schlechter, weil durch die Verknappung ein höherer Preis für das Protonit bezahlt wird. Und wir exportieren nur noch einen Bruchteil der früheren Menge. Mein Vater hat wesentlichen Anteil an einer Neuorganisation der Gesellschaft. So ist denn unser Lebensstandard stetig gewachsen. Die selbstbestimmten Maschinen haben ihm dabei geholfen, und die einzige Opposition erfuhr Blau von den Gegnerischen Bürgern, die nichts unversucht lassen, ihm zu schaden. Diese Bürger planen auch, sich durch einen ungehemmten Abbau des Protonits die Taschen vollzustopfen."


  „Stile hat von Anfang an die Verschmelzung der Spezies im Auge gehabt", fuhr Braun fort. „Deshalb trägt Euer anderes Ich den Namen Bane. Das leitet sich ab von dem Wolfsgift, mit dem die Werwölfe ihre ungeheure Stärke gewinnen. Bane wuchs bewußt zusammen mit Einhörnern, Werwölfen, Vampiren und von Zeit zu Zeit auch Elfen oder Trollen auf."


  „Fleta hat mir davon erzählt", lächelte Mach. „Doch diese erstrebte Verschmelzung scheint mir noch nicht weit vorangekommen zu sein. Fleta hat das Gefühl, daß eine dauerhafte Verbindung zwischen uns beiden nicht statthaft wäre."


  Braun breitete die Arme aus. „Freundschaft ist das eine, Ehe das andere. Die meisten Spezies halten sehr auf die Reinheit ihrer Art, und viele pflegen immer noch Vorurteile gegen andere. So muß ich Euch wohl recht geben, wenn Ihr vermutet, die Verschmelzung sei noch nicht weit gediehen. Stile selbst war lange Zeit mit Neysa, Fletas Mutter, zusammen, doch geheiratet hat er am Ende eine von seiner Spezies. Auch wenn es Euch möglich sein sollte, nicht nach Hause zurückkehren zu müssen, würdet Ihr bei einer festen Verbindung mit dem Einhorn auf Phaze nur mit wenig Beifall rechnen dürfen."


  „Sie hat recht", murmelte Fleta.


  „Nun, das sehe ich etwas anders", widersprach Mach. „Ich bin in einer Gesellschaft aufgewachsen, in der Roboter wie ich sich mit Wesen von anderer Art vermischen. Bei uns ist man soweit, daß es in dieser Hinsicht keine Schranken mehr gibt. Mein Vater ist ein Mensch, und meine Mutter ist eine Roboter-Frau. Ich unterscheide mich also genauso sehr von einem Menschen wie von einem Einhorn, und daher besteht überhaupt kein Unterschied."


  Braun schüttelte den Kopf. „Auf Phaze würde man Euch einen Golem nennen, und Ihr hättet dann auch einen eigenen Körper. So erging es auch Sheen, als sie diese Welt besuchte. Ich persönlich bin durchaus der Ansicht, daß Golems mehr Rechte zugestanden werden sollten; doch in dieser Hinsicht bin ich natürlich parteiisch, da ich kraft meines Amtes viel mit Golems zu tun habe. Phaze ist leider noch nicht soweit. Nur unschuldige Beziehungen zwischen den Spezies sind hier möglich, nicht mehr. Und mit der allgemeinen Anerkennung der Golems liegt es noch tiefer im argen. Es wäre besser für Euch, Ihr würdet eine Möglichkeit finden, Fleta mit Euch nach Proton zu nehmen, denn dort findet Ihr freiere Verhältnisse vor."


  Mach seufzte. „Ich möchte wohl nicht allein nach Proton zurück. Aber wie soll ich Fleta mitnehmen?"


  „Mir war immer schon bewußt, wie verboten unsere Liebe wäre", sagte Fleta. „Was für eine vollkommene Närrin bin ich doch, die Liebe zu Euch nicht gleich zu Anfang zu ersticken!"


  „Das Zusammensein mit dir ist mir wie ein Traum vorgekommen", sagte Mach. „Aber mir war stets klar, daß man nicht für immer und ewig in einem Traum leben kann. Sobald der Moment des Rücktauschs kommt, muß ich diesen Körper an Bane zurückgeben."


  Nicht lange darauf kam ein Mann aus der Küche herein und trug ein Tablett voller Nachspeisen. Mach warf ihm erst nur einen flüchtigen Blick zu, zuckte jedoch im nächsten Moment zusammen. „Vater!"


  Braun lachte. „Stile, Ihr seid ein Clown! Wer außer Euch käme auf die Idee, sich als Diener zu verkleiden!"


  Und es war tatsächlich der Adept Stile, und er sah dem Bürger Blau verblüffend ähnlich, wenn man von dem Umstand absah, daß er die hier übliche Tracht trug. Stile war nicht sehr groß, aber kräftig. Ein gesunder Mann in den Vierzigern.


  „Ich wußte nicht, was mich hier erwarten würde", erklärte Stile, während er das Tablett abstellte. „Also dachte ich mir, kommst du heimlich, still und leise." Er klang sogar genauso wie Blau.


  „Und da habt Ihr einen meiner Golems zum Leben erweckt!" lachte Braun.


  „Er war bereits erweckt. Ich habe ihm lediglich mein Äußeres verliehen."


  „Setzt Euch doch zu uns und nehmt etwas von dieser köstlichen Torte zu Euch", lud Braun ihn mit einem hinterhältigen Grinsen ein. Mach mußte ebenfalls lächeln. Er wußte, daß ein normaler Golem nicht essen konnte.


  „Tut mir leid, aber ich muß auf meine Linie achten", entschuldigte sich Stile.


  Braun schnippte mit den Fingern. Ein Golem erschien. „Bringt uns etwas von der blauen Diättorte!"


  Der Golem kehrte kurz darauf mit dem Gewünschten zurück und stellte es vor Stile ab. Der nahm brav seinen Löffel und begann zu essen.


  Fleta stand der Mund offen. Braun faßte sich als erste wieder. „Ihr verbreitet die Illusion, essen zu können, um damit zu beweisen, daß Golems Lebewesen sind, nicht wahr?"


  „Man kann Euch immer seltener etwas vormachen, Braun", lächelte Stile. „Doch nun berichtet mir, warum Ihr den Boten geschickt habt."


  „Dies ist nicht Euer Sohn, Stile, sondern dessen anderes Ich von Proton. Er heißt Mach", erklärte Braun. „Er sucht nach dem Weg, auf seine Welt zurückkehren zu können."


  Nun war es an Stile, den Mund nicht mehr schließen zu können. Er starrte Mach nur an. Endlich fragte er Braun: „Darf ich?"


  „Legt Euch keinen Zwang an", forderte sie ihn auf.


  Stile sang leise etwas vor sich hin. Mach fühlte sich wie in einem Kraftfeld, doch sonst geschah nichts.


  „Dann ist es also wahr", keuchte Stile. „Nach zwanzig Jahren gibt es wieder einen Kontakt zwischen den beiden Welten."


  Braun atmete erleichtert auf. Sie hatte sich bis jetzt einen Restzweifel über Machs Erklärung bewahrt, obwohl sie sich davon in ihrer Gastfreundschaft nicht beeinträchtigen ließ. Doch nun hatte Stiles Zauber Machs Worte bestätigt.


  „Fleta hat mich hierhergebracht", sagte Mach. „Wir wurden fortwährend von den Agenten der Feindlichen Adepten verfolgt."


  Stile nickte und machte eine finstere Miene. „Mir war etwas Merkwürdiges aufgefallen, und jetzt weiß ich auch, warum das geschehen ist. Unsere falschen Freunde haben nämlich keine Magie eingesetzt. Ich dachte mir, daß es da nur um einen Hader geringerer Natur ginge. Außerdem wußte ich, daß Bane mit Kobolden allemal fertig wird."


  „Es ist mir gelungen, ein wenig zu zaubern", berichtete Mach. „Doch viel ist dabei nicht herausgekommen, vor allem am Anfang ging alles schief. Ohne Fleta wäre es längst um mich geschehen gewesen."


  „Ich habe ihn hierhergebracht, weil ich mir dachte, daß sie alle ihre Kräfte auf die Blaue Domäne konzentrierten und daher der Weg zur Braunen Burg sicher sein müßte", erklärte Fleta. „Doch ich konnte ihm nicht dabei helfen, nach Proton zurückzugelangen."


  „Wie seid Ihr überhaupt nach Phaze gekommen?" wollte Stile von Mach wissen.


  „Ich wollte es, habe mich darauf konzentriert, und plötzlich war es geschehen."


  „Aber bei der Rückkehr geht das nicht so einfach?"


  Mach schüttelte den Kopf. „Nein, bei der Rückkehr klappt es so nicht."


  Stile dachte nach. Schließlich fragte er: „Wo seid Ihr denn hier angekommen?"


  „Auf einer Lichtung unweit des Sumpflandes."


  Stile blickte zu Fleta. „Auf welcher Lichtung?"


  Das Einhorn beschrieb ihm die Stelle und fügte hinzu, daß Bane früher diesen Ort häufiger aufgesucht habe.


  „Dann steht wohl zu vermuten, daß Bane ebenfalls eine Art Austausch plante, oder?"


  „Ich denke schon", sagte Mach.


  „Euer Standort auf Proton ... in welcher Beziehung stand er zu der Stelle, an der Ihr auf Phaze angelangt seid?"


  „Nun, beide sind sozusagen identisch."


  „Dann standen Eure beiden Körper genau an der gleichen Stelle, jeweils auf Eurem Planeten!"


  „So muß es wohl gewesen sein."


  „Ich denke, das ist der Schlüssel. Wenn zwei Menschen, die geistig miteinander verbunden sind, sich sozusagen überlappen, wird ein Austausch möglich. Wahrscheinlich hat Bane dem Ganzen mit einem Zauberspruch nachgeholfen."


  Mach war wie vom Donner gerührt. Natürlich, nur so konnte sich der Tausch vollzogen haben! Warum war er da nicht von selbst drauf gekommen? Beide Personen mußten sich vollkommen überlappen, um einen Kontakt mit Austausch zu ermöglichen. Aber er war ja fortgegangen, hatte die Lichtung verlassen. Damit stimmten beide nicht mehr überein, und eine Rückkehr war erst einmal unmöglich.


  „Was habe ich nur angerichtet!" rief Mach. „Ich habe die Lichtung verlassen, ohne daß Bane etwas davon erfahren konnte."


  „Vielleicht versucht er gerade, Euch zu lokalisieren", vermutete Stile. „Stehen ihm dazu irgendwelche Hilfsmittel zur Verfügung?"


  „Keine Ahnung", antwortete Mach. „Aber er muß etwas an der Hand haben, denn immerhin war es ihm möglich, mich aufzuspüren. Und er wußte, wo er mich antreffen konnte. Doch ich fürchte, er hat dazu magische Hilfsmittel eingesetzt, und so etwas funktioniert auf Proton nicht."


  „Wahrscheinlich hat er auf Phaze einen Zauberspruch eingesetzt", stimmte Stile zu. „Vielleicht seid ihr beide aber auch noch auf eine andere Weise miteinander verbunden. Versucht doch einmal, Euch auf ihn einzustellen."


  „Eine gute Idee!" rief Mach und kam sich dumm vor, weil der Adept schon wieder etwas vorgeschlagen hatte, auf das Mach auch von selbst hätte kommen können. Er setzte sich hin und konzentrierte sich auf sein anderes Ich. Wo bist du, Bane?


  Er spürte ein schwaches Vibrieren, so als hätte er etwas in weiter Ferne berührt. Aber die Schwingungen waren so schwach, daß er sich nicht sicher sein konnte.


  „Versucht es in regelmäßigen Abständen immer wieder", ermunterte ihn Stile. „Ich denke, diese Arbeit kann Euch niemand abnehmen." Er beugte sich vor. „Bis dahin haben wir allerdings noch einiges zu erledigen. Unvorstellbar, wir haben es immer für unmöglich gehalten, und doch scheint es jetzt wieder eine Art Kontakt zwischen den beiden Welten zu geben. Ein Kontakt zwischen Euch beiden, unfaßbar, was sich damit alles anstellen läßt. Mir ist jetzt sehr klar, warum die Feindlichen Adepten hinter Euch her sind. Sie wußten schon vor mir, wer Ihr in Wahrheit seid, und sie sind noch stärker an einem Kontakt mit Proton interessiert."


  „Ja", bestätigte Mach, „sie verlangen, daß ich Botschaften befördere, und haben mir eine phantastische Belohnung in Aussicht gestellt."


  Stile nickte mehrmals. „Wir alle dürsten nach Nachrichten von Proton. Und jetzt seid Ihr hier. Hm, wenn Ihr das andere Ich meines Sohnes seid, wer ist dann Eure Mutter?"


  „Sheen."


  „Sheen war immer eine ganz wunderbare und attraktive Frau, aber sie ist ein Roboter. Können bei Euch denn jetzt schon Roboter gebären?"


  „Nein, ich bin auch ein Roboter", antwortete Mach.


  „Und dennoch ähnelt Ihr Bane so sehr."


  „Soweit ich das beurteilen kann, sind war nahezu identisch."


  „Und Ihr besitzt einen Geist und eine Seele, sonst wärt Ihr nicht hier."


  „Ja, denn dies ist nicht mein Roboterkörper."


  „Ich habe damals schon, als ich Sheen kennenlernte, vermutet, daß auch bewußte Roboter über eine Seele verfügen", sagte Stile nachdenklich, und sein Blick schweifte in die Ferne. „Ihr scheint mir nur der Beweis dafür zu sein." Er schüttelte versonnen den Kopf. „Bestellt Eurer Mutter schöne Grüße von mir. Sagt ihr, daß ich mich immer an sie erinnere und daß ich mich für ihr Glück freue, Blau zum Mann bekommen zu haben." Damit verließ er den Golem, der braun und hölzern zurückblieb und starr auf das nicht angerührte Stück Torte blickte.


  „Er hat sich meiner Meinung nach recht wenig für Euch interessiert!" murrte Fleta.


  Mach lächelte. „Doch, er war sogar sehr an mir interessiert. Doch er ist wie mein Vater, der auch nie mehr als einen winzigen Bruchteil seiner Gedanken und Gefühle hinausläßt. Ich bin sehr glücklich, Stile begegnet zu sein, und werde mit Freuden seine Botschaft überbringen."


  „Mir scheint, er hat sich ein bißchen zu sehr zurückgehalten", bemerkte Braun. „Ich denke, er wird Euch von nun an beobachten, Mach."


  „Ich weiß, daß er das tun wird." Mach wandte sich an Fleta. „Ich fürchte, die Zeit unseres Beisammenseins neigt sich dem Ende zu, denn nun kenne ich den Weg zurück."


  „Ja", sagte sie kaum hörbar.


  „Ich lasse Euch hier ein Gemach herrichten", erklärte Braun.


  Das Gemach war sehr komfortabel und ansprechend eingerichtet. „Sie weiß Bescheid", flüsterte Fleta.


  „Ja, sie versteht alles", stimmte Mach zu. „Nicht auszuschließen, daß sie selbst ein verbotenes Verhältnis hat."


  Zum ersten Mal verbrachten sie eine gemeinsame Nacht in einem Bett, ohne Verfolger und Angreifer fürchten zu müssen. Beide genossen es sehr. Sie liebten sich mit der Innigkeit und Verzweiflung eines Mannes und einer Frau, die wissen, daß die Trennung unweigerlich ansteht.


  „Nun, ich muß ja nicht die ganze Zeit auf Proton bleiben", dachte Mach laut. „Wenn ich einmal den Weg hierher gefunden habe, müßte mir das auch ein zweites und drittes Mal gelingen. Und dann könnte ich dich besuchen."


  „Ja", hauchte sie und schöpfte wieder ein wenig Hoffnung.


  „Natürlich müßte Bane damit einverstanden sein. Ich weiß natürlich nicht, wie er darüber denkt..."


  „Bane ist ein guter Mensch. Er wird Verständnis dafür haben und uns keine Steine in den Weg legen."


  Schweigend lagen sie eine Weile nebeneinander. Später sagte er: „Du hast dem Braunen Adepten gesagt, daß du mich liebst."


  „Das war dumm von mir. Ich darf so etwas nicht sagen."


  „Aber wir können doch unmöglich die ersten sein. Wenn Tiere schon menschliche Gestalt annehmen können und über eine den Menschen ebenbürtige Intelligenz verfügen ... hat sich denn noch nie ein Einhorn, Werwolf oder Vampir in einen Menschen verliebt?"


  „Doch, natürlich", antwortete sie. „Doch beiden war stets bewußt, daß nichts Festes dabei herauskommen durfte. Deshalb haben sie ihre Beziehung als Spiel angesehen."


  „Als Spiel, selbst im Bett? Und ohne Gefühle zu entwickeln?"


  „Ja, ohne Liebe zu entwickeln. Liebe ist etwas ganz anderes."


  „Natürlich ist sie das. Bevor ich in den Genuß eines menschlichen Körpers gekommen bin, habe ich auch nur gespielt und das mit Liebe verwechselt. Doch jetzt glaube ich, daß ich dich liebe, Fleta, und ich sehe darin nichts Falsches. Ich schätze und liebe dich als das, was du bist, und wenn du mich auch h'eben solltest..."


  Sie schüttelte den Kopf. „Mach, natürlich kann es zwischen den Vertretern zweier unterschiedlicher Spezies Liebe geben. Doch die darf nie offen gezeigt werden. Hin und wieder nimmt sich ein Mensch eine Werfrau als Konkubine, und dazu wäre sie sicher nie bereit, wenn sie keine Gefühle für den Menschen hätte. Manchmal ist eine Tierfrau so aufregend, daß kein Menschenmann ihr widerstehen kann. Flügelstolz, die Vampirin, wäre ein gutes Beispiel dafür."


  „Wer?"


  „Flügelstolz. Sie ist die schönste Vampirfrau, die Phaze je gesehen hat. Ich glaube, Bane hat auch schon das eine oder andere Mal mit ihr gespielt." Sie verzog das Gesicht zu einem frechen Grinsen. „Ihr hingegen müßt sie nicht unbedingt kennenlernen."


  „Also dürfen Mensch und Tier niemals heiraten?"


  „Und auch nicht den Dreimal-Ruf machen."


  „Was ist das denn?"


  „Wenn hier ein Mensch, und das gilt auch für ein paar andere Spezies, seine Liebe erklärt, ruft er den Partner dreimal an, damit kein Zweifel bestehen kann."


  „Dreimal? Heißt das, wenn ich dreimal rufen würde ,Ich liebe dich', würdest du mir endlich glauben?"


  „Nein, .Euch'", berichtigte sie ihn. „Aber tut das bitte nicht, Mach."


  „Euch ... aber so rede ich nicht, Fleta."


  „Natürlich, denn Ihr seid ja nicht von Phaze."


  „Euch, dreimal Euch ..."


  „Sprecht es nicht aus! Man ruft so etwas nicht leichtfertig!"


  „Ich fürchte, ich verstehe immer noch nichts."


  „Macht nichts", sagte sie halblaut und küßte ihn.


  Am Morgen wurden sie von Braun zum Frühstück gebeten. Später machten sie einen Spaziergang durch die Domäne. Mach versuchte hier noch einmal, sich auf sein anderes Ich zu konzentrieren. Jetzt kam ihm Bane deutlich näher vor. „Ich spüre ihn!" rief er. „Er versucht wohl, mich zu finden, und er scheint hierher zu kommen!"


  „Wie schön", sagte Fleta, doch ihre zitternden Lippen straften ihre Worte Lügen.


  Er küßte sie und versprach: „Ich komme bestimmt zurück."


  „Ich warte auf Euch."


  Sie gelangten Hand in Hand in einen Blumengarten, dessen Blüten alle Varianten und Schattierungen von Braun zeigten. „Langsam gefällt mir die Farbe", bemerkte Mach.


  „Die Blumen des Adepten werden mit dem besten Dünger versorgt", erklärte Fleta.


  „Was ist das denn für ein Mittel?"


  „Einhorn-Dünger."


  Er lachte, weil er das für einen Scherz hielt. Aber ihre Miene ließ keinen Zweifel zu: Sie meinte es ernst. „Als meine Mutter Neysa Braun traf und Braun Stile zu Hilfe kam, versprachen die Einhörner ihr, sie in Zukunft mit Dünger zu versorgen, damit ihr Garten nie etwas von seiner Schönheit verlieren müßte."


  Das brachte ihm wieder in Erinnerung, von welcher Spezies sie war. Seit ihrer Ankunft in der Braunen Domäne hatte sie sich nicht mehr in ein Einhorn verwandelt. „Fleta, bevor wir auseinandergehen, könntest du ..."


  Sie sah ihn furchtsam an.


  „Würdest du mir noch ein Lied spielen? Ich halte deine Musik für wunderbar."


  „Aber dazu müßte ich mich ..."


  „Was ist denn falsch an deiner natürlichen Form?"


  Sie senkte den Blick und zögerte lange. Natürlich wollte sie ihm in ihrer Frauengestalt in Erinnerung bleiben. Nach ein paar Momenten zuckte sie jedoch mit den Schultern und verwandelte sich zurück. Da stand sie in ihrem herrlichen schwarzen Fell mit den goldenen Strümpfen an den Fesseln. Sie begann eine Melodie auf dem Horn und dann eine etwas komplizierte Weise, die von Panflötentönen begleitet wurde. Wie ihr das möglich war, blieb ihm ein Rätsel. Er gab sich mit der Antwort zufrieden, daß hier, wie so oft auf Phaze, wieder Magie mit im Spiel sein mußte. Vermutlich entstanden die hohen Töne am spitzen Ende des Horns, während von der breiteren Basis die tiefen Töne kamen. Doch er hielt sich nicht lange mit solchen Überlegungen auf, denn dies war die schönste Melodie, die er je von ihr gehört hatte. Dieses Lied würde er stets im Gedächtnis behalten, zusammen mit allen anderen Vorzügen Fletas.


  Die Weise war zu Ende, und Fleta verwandelte sich wieder in die junge Frau. „Ihr mögt an mir wohl nur meine Musik, was?" neckte sie ihn.


  „Für mich sind dein Wesen und deine Musik wie ..." Er hielt inne, weil ihm keine passende Metapher einfallen wollte. Sie hatten einen hübschen und gepflegten Teich erreicht, an dessen erdbraunem Ufer fette Frösche hockten. Mach lächelte schelmisch und wollte sie seinerseits necken. „Ich würde dich genauso lieben, wenn sich deine Musik wie das Gequake von Fröschen anhörte."


  Fleta lachte fröhlich, doch von einem besonders feisten Exemplar von einem Frosch ertönte ein ärgerliches Quaken. Dieser Ton setzte sich von einem Tier zum anderen fort, bis alle von der Schmähung erfahren hatten. Die Schar der Frösche bedachte Mach mit einem wütenden Blick.


  „Ich fürchte, Ihr wart da etwas zu vorlaut", sagte Fleta und unterdrückte ein Kichern.


  Mach war verwirrt. Es wäre ihm im Traum nie eingefallen, daß Frösche die menschliche Sprache verstehen könnten. „Ich ..."


  Der fetteste Frosch quakte abfällig und drehte sich dann zu den anderen um. Die Frösche hüpften heran und hockten sich am Teichufer zu einer Reihe zusammen.


  Sie stimmten ihr Lied an.


  Einige quakten tief, andere hell, und die meisten erklangen in einer mittleren Lage. Anfangs vernahm Mach nur einen Wirrwarr von Quakern, doch dann hörte er eine Melodie heraus. Jeder einzelne Frosch stand für einen Ton und quakte dann, wenn er an der Reihe war. Bald stand Mach der Schweiß auf der Stirn: Die Frösche sangen dasselbe Lied, das Fleta eben intoniert hatte. Sie ahmten es bis ins kleinste Detail nach, und auf eine bestimmte Weise besaß das Froschlied Schönheit und Klarheit.


  Das Quaklied verklang, und die Frösche waren still. Sie sahen Mach erwartungsvoll an.


  Er wußte, daß er jetzt gefordert war. In seiner Ignoranz hatte er die Frösche ohne Grund beleidigt. Er mußte sich bei ihnen entschuldigen.


  Er sah Fleta an. „Ehrlich gesagt, dein Horn hört sich wie das Quaken von Fröschen an", sagte er laut genug. „Beides klingt gleich wunderbar."


  Fleta lächelte. „Vielen Dank für dieses Kompliment."


  Die Frösche zeigten sich versöhnlicher. Endlich sprang ihr Anführer in den Teich, und die anderen folgten ihm rasch.


  „Ich denke, sie haben Euch vergeben", schmunzelte Fleta. Dann umarmte und küßte sie ihn und lachte weiter.


  Fleta kehrte zur Einhorngestalt zurück und spielte ihm ein neues Lied. Dieses Mal begleitete Mach sie und sang dazu. Vom Teich fiel bald ein mehrstimmiges Quaken ein, und Mach-glaubte bald, sich inmitten eines ganzen Orchesters zu befinden.


  Plötzlich grollte und bebte der Boden. Fleta hörte auf zu spielen und machte eine bestürzte Miene.


  Der Teich trocknete rapide aus. Das Wasser versickerte im Grund. Die Frösche suchten ihr Heil in der Flucht. Der Schlick warf noch ein paar Blasen und rutschte dann in ein Loch.


  Die Seiten des Gartens hoben sich und vereinigten sich über den Köpfen der beiden zu einer Höhle. Fleta stieß einen Warnpfiff aus. Mach begriff, daß sich etwas Furchtbares anzubahnen schien. Er sprang zu Fleta und kletterte auf ihren Rücken, während der Boden unter seinen Füßen weg sank. „Nichts wie fort von hier!" schrie er.


  Fleta setzte zu einem gewaltigen Satz an, doch da brach der ganze Boden unter ihr fort, und beide stürzten in ein Loch. Fleta kam zwar mit den Hufen auf, schwankte jedoch hin und her. Rauch drang aus den Wänden. „Wir sind im Krater eines Vulkans!" rief Mach. „Verwandle dich in den Kolibri und flieg hinaus!"


  Doch das tat sie nicht. Sie wollte ihn in dieser Gefahr nicht allein lassen.


  Wieder bebte die Erde, und mehr Rauch quoll aus den Ritzen, bis man die Hand vor den Augen nicht mehr erkennen konnte.


  „Magie!" rief Mach. „Ich versuche es mit einem Zauberspruch!"


  Doch in dieser Situation fiel ihm nichts Gescheites ein. Fleta blies auf ihrem Horn, um ihm zu helfen, doch dann war der Rauch so dicht, daß sie husten und würgen mußte. Nichts ging mehr, die beiden waren hilflos.


  Wenig später verzog sich der Rauch, doch dies war nicht mehr der wunderschöne Garten, sondern eine in den Fels gehauene Kammer. Und gewaltige, häßliche Kreaturen standen drohend im Kreis um Mach und Fleta herum. Die Unholde packten Mach mit ihren starken Armen, und einer hielt ihm den Mund zu, damit er keinen Zauberspruch singen konnte. Andere warfen sich auf das Einhorn, drängten es gegen die Wand und umschlossen mit mächtigen Armen das Horn.


  „Willkommen, Lehrling!" rief ein Mann, der gerade die Kammer betrat. „Ich bin der Purpurne Adept, und diese Trolle hören auf meinen Befehl. Wie Ihr vielleicht wißt, residiere ich in den Purpurbergen, und ich besitze die Magie über die Bewegungen der Erde. Ich bin gekommen, Lehrling, um Eure Kooperation zu fordern, und ich verlange eine sofortige Antwort."


  Auf ein kurzes Nicken des Adepten hin nahm der Troll die Hand von Machs Mund. Mach spuckte aus. „Ich werde Ihnen niemals mein Wort geben, Sie Schurke!"


  „Mir ist bewußt, daß Ihr nur sehr unvollkommen darin seid, Zaubersprüche zu singen. Solltet Ihr es dennoch versuchen, wird mein Troll Euch wieder die Hand auf den Mund legen. Es wird Euch nicht gelingen, vermittels Eurer bescheidenen Magie zu entkommen."


  „Und Ihnen wird es nicht gelingen, mich zur Mitarbeit zu bewegen!" schnappte Mach.


  „Wenn Ihr Euch weigern solltet, wird das Eurer Stute sehr, sehr leid tun."


  „Sie ist nicht meine Stute!" rief Mach.


  „Dann eben Eure Konkubine, das tut hier wirklich nichts zur Sache. Ihr müßt Euch sehr nahestehen, wie ich verfolgen durfte, als Ihr durch meine Domäne gezogen seid. Nun frage ich Euch, Lehrling: Wieviel Musik vermag die Stute noch zu blasen, wenn ihr das Horn genommen ist?"


  Fleta bäumte sich auf, doch die Masse der Trolle machte alle ihre Bemühungen zunichte. Solange man ihr Horn festhielt, konnte sie weder fliehen noch ihre Gestalt ändern.


  Was wurde aus einem Einhorn, wenn man ihm das Horn nahm? fragte sich Mach. Er wußte darauf keine Antwort, aber allein der Umstand, daß der Adept damit drohte, bewies, daß es sich dabei um etwas Schlimmes handeln mußte. Mach wußte, daß er seinem Gegenüber nicht trauen durfte. Andererseits wollte er es nicht riskieren, daß Fleta etwas zustieße.


  „Ich werde eine Botschaft nach Proton bringen", erklärte er tonlos. „Aber zuerst müssen Sie Fleta freilassen."


  „Ihr die Freiheit schenken? Nein, nein, sie bleibt hübsch hier, und es wird ihr nichts geschehen, solange Ihr Euch willig und gehorsam zeigt." Der Adept gab ein Zeichen, und die Trolle hoben und trugen das wehrlose Einhorn aus der Kammer. „Wir bringen sie in einer durch Magie gesicherten Räumlichkeit unter, aus der sie nicht entkommen kann, ganz gleich, welche Form sie annimmt. Solange Ihr Euch kooperativ zeigt, soll sie nicht schlecht behandelt werden."


  Mach spürte einen Zorn in sich aufsteigen, wie er ihn als Roboter nie erlebt hatte. Doch gleichzeitig wußte er, daß er ihm nicht nachgeben durfte. Wenn er sich nicht beherrschte, würde Fleta das auszubaden haben. „Wie lautet Ihre Botschaft?"


  „Die erste Botschaft ist an mein anderes Ich gerichtet. Ihr sollt dem Bürger Purpur mitteilen, daß wieder ein Kontakt existiert. Er wird Euch dann sicher eine Botschaft an mich auftragen."


  Die erste Botschaft? Was hatte dieser Schurke denn noch alles vor? Er würde sich so lange Machs bedienen, wie Fleta in seiner Gewalt war.


  Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg. Mach verbannte diesen Gedanken gleich wieder, um sich durch nichts zu verraten. „Ich muß den Ort finden, an dem sich mein anderes Ich aufhält, um mit ihm zu überlappen", erklärte er äußerlich gefaßt. „Und das kann ich nicht, wenn ich hier gefangengehalten werde."


  „Ihr sollt Euch bewegen können, doch ich bin stets an Eurer Seite", antwortete Purpur. „Und laßt Euch gesagt sein, Lehrling, daß Ihr mit Eurer mäßigen Magie vielleicht das gewöhnliche Volk beeindrucken könnt, doch angesichts meiner Zauberkräfte seid Ihr ein ganz kleines Licht. Falls Ihr versucht, etwas gegen mich zu unternehmen, werde ich Euch nicht nur meine Macht spüren lassen, ich gestatte auch den Trollen, sich an der Stute zu vergreifen. Trolle und Einhörner sind seit jeher Todfeinde. Nur ihre Furcht vor mir hält sie davor zurück, dem Einhorn Qualen zuzufügen."


  Eines Tages bezahlst du dafür, schwor sich Mach und mußte wieder alle Kraft zusammennehmen, um seinen Zorn zu unterdrücken.


  Er konzentrierte sich auf Bane. Sein anderes Ich war nicht mehr weit entfernt. Es mußte ihm wohl möglich gewesen sein, ihm bis hier zu folgen. Nicht mehr lange bis zum Kontakt. Und dann wollte er feststellen, ob sein verrückter Plan funktionieren konnte.


  Mach suchte weiter nach seinem anderen Ich und entdeckte, daß er sogar die Richtung ausmachen konnte, aus der Bane kam. Dummerweise befand er sich in einer Höhle unter der Erde. Wie sollten sie da an einen Punkt gelangen, an dem die Überlappung möglich wurde?


  Mach lief durch den Tunnel Bane entgegen. Der Adept wich nicht von seiner Seite. „Wenn ich recht ins Bild gesetzt bin", bemerkte Purpur, „dann stammt Ihr von Proton und habt daher keinen Zugang zur Magie. Sobald Ihr den Austausch vornehmt, wird Bane an Eurer Stelle hier sein, und dieser verfügt über einige Zauberkraft. Ihr solltet ihn daher eindringlich ermahnen, sich aller feindseligen Handlungen zu enthalten, da es sonst dem Einhorn sehr schlecht ergehen wird. Also sputet Euch bei der Überbringung der Botschaft und bei der Rückkehr. Und informiert Euer anderes Ich darüber, was hier auf dem Spiel steht. Es könnte doch sein, daß Bane das Wohl der Stute nicht so sehr am Herzen liegt wie Euch. Vielleicht ist ihm seine Freiheit sogar wichtiger als ihr Wohlergehen."


  „Ich habe es verstanden", brummte Mach und marschierte weiter.


  Er kam Bane mit jedem Schritt näher. Mach bereitete sich darauf vor, in Kürze mit ihm zu überlappen. Er beschloß, sich nichts von dem Austausch anmerken ?u lassen. Das war Teil eins seines verzweifelten Planes.


  Der Gang machte eine Kehre, und er lief direkt auf Banes Standort zu. Und dann war es soweit: Sie überlappten. Doch Mach hörte nicht auf zu laufen, und nach einem Moment war der Kontakt wieder abgerissen. Mach hatte diese Gelegenheit bewußt verstreichen lassen.


  Dann spürte er, wie sein anderes Ich ihm nacheilte. Wartet, dachte es eindringlich.


  Das ist unmöglich, antwortete Mach, denn ich befinde mich in der Gewalt eines Feindes.


  So steht es bei mir auch, antwortete Bane.


  Mach verzagte. Alle Hoffnung war mit einem Schlag zerstört. Er hatte nach Proton zurückkehren und dort nach einer Möglichkeit suchen wollen, dem Adepten in die Parade zu fahren. Wenn es ihm gelungen wäre, den Austausch zu vollziehen, ohne daß Purpur davon etwas mitbekommen hätte, wenn er dann auf Proton ein Gegenmittel gefunden hätte und wieder nach Phaze zurückgekehrt wäre...


  Mach marschierte weiter. Bane überlappte wieder mit ihm und ließ sich nicht noch einmal abschütteln. Fleta wird als Geisel festgehalten. Ich kann nichts tun.


  Und hier hält man Agape als Geisel.


  Rasch berieten die beiden miteinander und entdeckten bald, daß ihnen doch noch eine Möglichkeit blieb. Zufrieden führten sie den Austausch durch.


  11. Kapitel: Flucht


  Mach fand sich in einem Gang wieder, der dem auf Phaze sehr glich, auch wenn das Licht hier elektrischen und nicht magischen Ursprungs war. Und Mach war wieder nackt. Der Mann, der neben ihm einherschritt, war der Bürger Purpur. Offenbar hatte er wie sein anderes Ich eine Geisel genommen, um Bane zur Kooperation zu zwingen. Vermutlich hatte Bane die Fremdrassige kennen- und lieben gelernt; genauso wie er selbst großen Gefallen an Fleta gefunden hatte.


  Er wandte sich an den Bürger: „Die Überlappung müßte jeden Moment stattfinden. Verzeiht, doch wie lautete Eure Botschaft noch?" Er hoffte, er beherrschte die Sprache von Phaze so gut, daß der Bürger sich davon täuschen ließe.


  „Hören Sie endlich damit auf, Zeit herausschlagen zu wollen!" fuhr Purpur ihn an. „Sie kennen die Botschaft!"


  Mach blieb stehen. „Ich will sie vorher noch einmal sehen."


  „Sie können hier keinen Handel machen!" schimpfte der Bürger.


  „Aber was, wenn ich mich auf den Weg zu Eurem anderen Ich mache, und Ihr habt sie jetzt schon getötet? Nein, ich muß jetzt wissen, wie es um sie steht."


  Purpur verzog das Gesicht. „Sie fordern Ihr Glück heraus, Roboter. Dieses eine Mal will ich Ihnen den Gefallen tun. Doch dann erledigen Sie meinen Auftrag, sonst landet die Amöbe augenblicklich im Kochtopf."


  Kochtopf? Was hatte das zu bedeuten?


  Sie betraten einen Seitengang und gelangten vor die Zelle, in der Agape gefangengehalten wurde. „Ich will zu ihr hinein", verlangte Mach.


  „Das ist das letzte Mal, daß Sie mich an der Nase herumführen", antwortete der Bürger unwirsch. „Gehen Sie hinein, aber viel Zeit steht Ihnen nicht zur Verfügung."


  Der Wächter öffnete für Mach die Tür. Agape sprang auf, als sie ihn erkannte. „Bane! Was ist? Hat es nicht geklappt?"


  Er nahm sie in die Arme. Erst jetzt fiel ihm auf, wie außerordentlich attraktiv sie war. Und ganz offensichtlich hatte sie seit seinem kurzen Kontakt mit ihr eine Menge über menschliche Verhaltensformen gelernt.


  Er küßte sie, doch sie verkrampfte sich. Agape begriff augenblicklich, daß hier etwas nicht stimmte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, brachte er seine Lippen ganz nahe an ihr Ohr und flüsterte: „Ich bin Mach. Laß dir bitte nichts anmerken. Zerschmilz heute abend, verlaß so die Zelle, begib dich zur nächsten Gerätekammer und tipp dort diese Folge aufs Bord." Er klapperte leise mit den Zähnen: dreimal kurz, dreimal lang und wieder dreimal kurz. Das alte SOS-Signal, auf das er durch Zufall gestoßen war. Er hatte es unter den bewußten Robotern verbreitet, und mittlerweile galt es unter ihnen als Notsignal.


  „Vertraue dich dann den Maschinen an. Sie werden dir helfen, von hier zu verschwinden. Mache dich auf den Weg zum Bürger Blau und erzähle ihm alles. Ich will heute abend versuchen, die Aufmerksamkeit von deiner Zelle abzulenken."


  Er küßte sie noch einmal und trennte sich dann von ihr. „Sollte ich Euch nicht wiedersehen, bewahrt mich in Eurem Angedenken", sagte er laut genug, daß die anderen ihn hören konnten.


  „Ach was, Sie sehen sie schon wieder", brummte Purpur. „Gleich hier wartet sie auf Sie, sobald Sie mit der Botschaft von Phaze zurückgekehrt sind."


  „Ihr seid ein harter Mann", murmelte Mach.


  Sie kehrten auf den Hauptgang zurück. „Wir sind uns sehr nahe", erklärte er. „Ich spüre schon seine Anwesenheit."


  „Dann überlappen Sie doch endlich!"


  Mach konzentrierte sich auf Bane. Er machte den entscheidenden Schritt auf ihn zu, und schon waren sie eins.


  Hast du es geschafft? fragte Mach in Gedanken.


  Ja. Und Ihr?


  Alles klar.


  Dann wird es Zeit.


  Ja, fangen wir an.


  Sie trennten sich wieder. Mach blieb auf Proton. Sie hatten den Kontakt nur hergestellt, um sich gegenseitig ihren Erfolg mitteilen zu können. Zwar hatte Mach ebensowenig einen zwingenden Grund, sich Sorgen um Agape zu machen, wie Bane um Fleta, doch sie mußten sich um die Liebste des anderen kümmern, weil ihr Plan dies so vorsah. Immerhin würden die Gegner die beiden Frauen noch lange in ihrem Gewahrsam halten wollen.


  Mach sah sich um und täuschte Verwirrung vor. „Wo bin ich?" entfuhr es ihm.


  „Auf Proton", lautete die ungeduldige Antwort des Bürgers.


  „Dann bin ich zurück! Der Austausch ist gelungen!"


  „Ganz recht, Roboter."


  „Nun, ich habe eine Botschaft für Sie, Sir."


  „Eine Botschaft? Aber ich habe doch eben erst Ihr anderes Ich mit einer Botschaft ausgesandt!"


  Mach lächelte. „Anscheinend ist Ihr Pendant auf Phaze auf dieselbe Idee gekommen. Hören Sie, die Botschaft lautet so: Der Kontakt ist wiederhergestellt."


  „Das weiß ich selbst!" explodierte Purpur. „Was noch?"


  „Sonst ist da nichts mehr. Er sagte, Sie wüßten schon, was Sie nach Erhalt dieser Botschaft zu tun hätten, Sir, und würden mir eine neue Nachricht mit auf den Weg geben."


  „Das ist genau die Botschaft, die ich ihm geschickt habe!"


  „Offenbar denken große Geister in denselben Bahnen, Sir", sagte Mach in gespielter Unschuld.


  „Werden Sie nicht komisch, Roboter!"


  Mach lächelte grimmig. „Bei Personen, die ich verabscheue, versage ich mir den Humor, Sir."


  „Ich lasse Sie auseinandernehmen und verschrotten!" fuhr der Bürger ihn an.


  „Um damit den einzigen Kontakt nach Phaze zu verlieren? Stellen Sie sich nicht selber dümmer, als Sie sind, Sir!"


  Die Gesichtsfarbe des Bürgers machte seinem Namen alle Ehre. „Sie treiben ein gewagtes Spiel, Maschine!"


  „Hören Sie, Sie Clown von einem Bürger, Sie sprechen nicht mit Bane. Mir können Sie nichts vormachen. Ich bin der Sohn von Bürger Blau, und Blau wird Ihnen den fetten Hintern aufreißen, wenn er erfährt, was Sie hier treiben. Was glauben Sie denn, wie lange Sie Ihr verwerfliches Treiben geheimhalten können?"


  Purpur errang mit sichtlicher Mühe die Kontrolle über sich zurück. „Haben Sie denn schon vergessen, daß ich Ihre fremdrassige Freundin als Geisel halte und Sie damit zur Zusammenarbeit zwingen kann?"


  „Was, ich und eine fremdrassige Freundin? Daß ich nicht lache. Bevor ich nach Phaze gelangte, habe ich mit der Kyborg-Frau Doris gebrochen. Seitdem bin ich ohne Freundin."


  Der Bürger schwieg. Er suchte nach einem Ausweg, als er begriff, daß er diesen Aspekt vorher nicht in Betracht gezogen hatte. Bane hatte er mit Agape in der Hand, doch Mach hatte keinerlei persönliche Beziehungen zu der Fremdrassigen. Dann fiel ihm etwas ein. „Vermutlich haben Sie eine kleine Freundin auf Phaze. Und wenn ich mein anderes Ich recht einschätze — was mir nicht schwerfällt, da ich mich ja selber kenne -, hat es Ihre Freundin in seine Gewalt gebracht, um sich ihrer Mitarbeit zu versichern. Ich habe doch recht, nicht wahr, Maschine?"


  Mach verzog nur das Gesicht. Für den Bürger war das Antwort genug.


  „Also können Sie gar nicht anders als kooperieren. Und wenn Bane zurückkehrt, wird er guten Willen zeigen, weil ich seine Freundin gefangenhalte. Ha, Roboter, ich habe Sie da, wo ich Sie haben will!"


  „Bis auf den Umstand, daß Blau über kurz oder lang von Ihrer Schurkerei erfährt. Die Rechnung, die Ihnen dann aufgemacht wird, dürfte Ihnen kaum gefallen, S/r."


  „Nun ja, doch es könnte durchaus sein, daß zu dem Zeitpunkt, an dem Blau davon erfährt, sich die Gewichte auf Proton etwas verschoben haben. Und dann habe ich ein deutliches Wort bei der von Ihnen erwähnten Rechnung mitzureden."


  Mach erkannte, daß der Bürger kühne Pläne verfolgte. Er wollte den Kontakt mit Proton zum Ausbau seiner Macht nutzen, wollte sich von Blau unabhängig machen. Dazu war er jedoch auf Machs Mitarbeit angewiesen. Mach konnte die Kooperation verweigern, um den Gegner kaltzustellen. Aber Fleta wurde als Geisel gehalten, und solange sie nicht wieder auf freiem Fuß war, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Botschaften von Purpur zu übermitteln. Und er wußte, daß Bane ebenso das Schicksal von Agape nicht gleichgültig war und er daher das üble Spiel mitmachen würde.


  Andererseits waren Mach nicht die Hände gebunden. Er mußte jetzt für vierundzwanzig Stunden die Aufmerksamkeit des Bürgers von der Fremdrassigen ablenken.


  „Mir kommt da eine neue Idee", erklärte Mach nachdenklich. „Passen Sie gut auf, Sir. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden breche ich hier aus. Sie mögen dann mit der Fremdrassigen anstellen, was Ihnen beliebt. Doch in absehbarer Zukunft wird mein Vater Sie dafür zur Verantwortung ziehen, Sir. Wird Sie unter Anklage stellen wegen einer bewußten Störung des Experimentellen Projekts und der Provozierung eines interplanetarischen Vorfalls. Ich schätze, Sir, er wird Sie nach Moeba verfrachten lassen und Sie der dortigen Justiz überantworten."


  „Ich spiele keine Spielchen, Roboter!"


  „Was wollen Sie dagegen unternehmen? Sie selbst haben es so weit kommen lassen. Im Moment bin ich Ihr Gefangener. Und ein Gefangener schmiedet Ausbruchspläne. Wenn mir der Ausbruch nicht gelingt, bleibe ich Ihr Gefangener. Wenn ich nach draußen gelange, sind Sie erledigt! Ihr Schicksal steht hier auf dem Spiel, Sir. Ich will Ihnen daher ein letztes Angebot zur Güte machen: Lassen Sie mich und die Fremdrassige sofort frei, und wir wollen den ganzen Vorfall vergessen."


  „Sie wollen mir Angebote machen, Sie Haufen leblosen Schrotts? Ich halte bereits alle Trümpfe in der Hand! Nein, wir treffen keine neuen Abkommen. Für Sie und mich gilt immer noch das alte: Sie überbringen meine Botschaften, oder Sie kommen hier nie wieder hinaus."


  „Also schlagen Sie meinen Vorschlag aus", sagte Mach und nickte langsam. „Dann will ich den Ausbruch wagen. Vierundzwanzig Stunden, keine mehr und keine weniger."


  „Unsinn! Es gibt weder einen Ausbruchsversuch noch eine Zeitbeschränkung!"


  „Wenn Sie es oft genug wiederholen, glauben Sie vielleicht noch daran, Sir."


  „Sie werden mit mir zusammenarbeiten, denn Sie haben gar keine andere Wahl."


  „Was bringt Sie denn zu der Ansicht, Sir, ich würde die Botschaft korrekt weitergeben?"


  „Bluffen Sie nicht, Maschine. Als Roboter können Sie gar nicht anders, als die Wahrheit zu sagen. Wenn man Ihnen also eine Botschaft aufträgt, werden Sie sie korrekt übermitteln."


  „Wenn ich also nicht lügen kann, wie kommen Sie denn darauf, daß ich die Unwahrheit spreche, wenn ich Ihnen erkläre, daß ich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ausbrechen werde?"


  „Sie können sich einbilden, was Sie wollen, allerdings in einer Zelle."


  „Wir werden ja sehen."


  Ein Knecht erschien und führte Mach in die Zelle. Drei der Wände waren aus massivem Stein. Die vierte war durchsichtig und zu stark, um zerstört werden zu können. Mach blieb hier keine Sekunde unbeobachtet, denn ein Knecht hielt draußen Wache. Diese Zelle war ausbruchssicherer als die von Agape. Der Bürger schien zu wissen, um wieviel gefährlicher Mach war.


  Er setzte sich auf die Bank und verschränkte die Arme vor der Brust. So verharrte er für eine halbe Stunde, während er sich in Gedanken die nächsten Schritte überlegte und davon soviel wie mögich vorprogrammierte. Als das erledigt war, dachte er an Fleta und Phaze. Jetzt war er wieder in seinem Roboterkörper und konnte alle Emotions-Schaltkreise kontrollieren. Doch gerade das wollte er nicht, dafür waren ihm Gefühle viel zu wichtig und schön. Er entdeckte, daß seine Gefühle für Fleta immer noch so stark waren wie auf Phaze; daß sie vielleicht sogar noch etwas zugenommen hatten. Überrascht erkannte er, daß Maschinen also doch lieben konnten.


  Viel zu rasch verging die Zeit mit solch angenehmen Gedanken. Mach bereitete sich vor.


  Der Knecht hielt immer noch vor der Zelle Wache, war aber nicht mehr sehr wachsam. Er stierte nur vor sich hin und schien mit offenen Augen zu schlafen. Daraufhatte Mach gewartet. Eine Maschine konnte für eine unbegrenzte Zeit wachsam bleiben, doch lebendige Wesen ermüdeten bald. Der Knecht hatte die ganze Zeit nichts anderes als den reglosen Mach gesehen, und das war ihm rasch langweilig geworden.


  Mach hielt die Arme verschränkt und bewegte nur die Finger der Rechten unter dem linken Oberarm. Der Mittelfinger drückte auf eine bestimmte Stelle, und eine Sektion Pseudofleisch glitt beiseite, um einen Zugang zum inneren Schaltkreis in Machs Rumpf zu ermöglichen. Alle Roboter verfügten über solche Paneele, doch Mach gehörte zum fortgeschrittensten Konstruktionstyp. Sein Gehirn war außerordentlich hochentwickelt, und sein Körper war so verläßlich und belastbar, wie das bei einer Maschine möglich war. Beides zusammen ermöglichte ihm Dinge, die selbst die Konstrukteure nicht vorher geahnt hatten.


  Seine Finger huschten über die Knöpfe, bis er eine Kleineinheit herausgelöst hatte. Mach behielt den Wächter im Auge, um sicherzugehen, daß dieser nicht zu ihm sah. Langsam ließ er die Kleineinheit am Körper entlangrutschten und legte sie schließlich auf die Bank. Ohne den Blick von dem Knecht zu wenden, justierte er mit beiden Händen das winzige Gerät.


  Machs Körper war hierarchisch organisiert und setzte sich aus einer Anzahl von Kleineinheiten zusammen, die zum Funktionieren des Ganzen beitrugen. Dieses Gerät nun sorgte in seinem linken Arm für den Druckausgleich. Der Arm war jedoch so organisiert, daß er für eine Weile ohne das Gerät auskommen konnte. Mach ließ das Pseudofleisch wieder über das Paneel gleiten, um sich nach außen ein normales Aussehen zu geben. Das Gerät war eine Standard-Einheit und konnte für vielerlei Zwecke programmiert werden. Mach stellte es um, so daß es nicht Druck in sich aufnahm, sondern ihn nach draußen abgab.


  Er stellte die Kleineinheit neben sich auf die Bank und schaltete sie ein. Das Gerät sandte ein Signal aus, das durch die transparente Wand drang. Seine Strahlen strichen den Wächter ab. Diese waren weder besonders stark, noch reichten sie sehr weit. Aber die Dosis war ausreichend, um im Ziel eine schlafähnliche Lethargie hervorzurufen. Der Knecht bemerkte nichts davon. Für eine gewisse Weile würde er keinerlei Veranlassung haben, irgendein Körperteil zu bewegen.


  Nun konnte Mach sich etwas freier bewegen. Er berührte die Haut unter seinem rechten Arm und öffnete dort eine kleine Kammer. Er löste einige Verbindungen und stellte durch einen Reserveschaltkreis sicher, daß sein Arm funktionstüchtig blieb. Dann entnahm er die Kleineinheit, die den Arm sofort aktiv werden ließ. Bei einem Menschen wurde das von einem Adrenalinstoß erledigt; ein Roboter hingegen besaß dafür eine jederzeit einsatzfähige Vorrichtung. Mach justierte auch dieses Gerät um und verwandelte es in einen Sender. Damit trat er vor die durchsichtige Wand.


  Die Wand war von einem Mechanismus verschlossen, der von einem computerisierten Identifikationssystem kontrolliert wurde. Damit sollte sichergestellt werden, daß das Schloß nur auf den Befehl einer autorisierten Person reagierte. Wenn ein Fremder sich daran zu schaffen machen sollte, löste sich sofort ein Alarm aus. Machs neuprogrammierte Kleineinheit strahlte ein stärkeres Signal aus, überlagerte den Identifikationscode und öffnete so das Schloß. Diesen Trick hatte er ebenso wie den zur Einschläferung einer Person schon als Kind beim Spielen mit anderen kleinen Robotern gelernt. Die meisten Roboter beherrschten solche Kniffe, doch alle Maschinenmenschen hatten untereinander vereinbart, diese niemals und unter keinen Umständen einem Artfremden mitzuteilen.


  Mach hielt das Kleingerät ans Schloß, schaltete es ein und suchte das Computersignal. Endlich fand er es, und die Wand glitt zur Seite.


  Mach schlüpfte hinaus und trat auf den Wächter zu. Er nahm ihn bei der Hand und führte ihn, der von allem nichts mitbekam, in die Zelle. Er setzte ihn auf die Bank, nahm die erste Kleineinheit an sich, verließ die Zelle wieder, schloß die Wand und schaltete den zweiten Signalgeber aus. Das Schloß rastete wieder ein. Mach justierte die beiden Kleineinheiten auf ihre normale Funktion um und baute sie wieder in seine Arme ein. Damit blieb kein Hinweis darauf übrig, wie es ihm gelungen war, sein Gefängnis zu verlassen. Mit etwas Glück würde noch eine gehörige Weile verstreichen, bis der Wächter aus seiner Lethargie erwachte. Und noch länger würde es dauern, bis er aus seiner Zelle jemanden auf sich aufmerksam machen konnte.


  Mach lief durch den Gang und achtete auf Sensoren und Alarmanlage^. Er mußte noch etwas Zeit verstreichen lassen, bevor er zulassen konnte, daß man nach ihm suchte. Wo konnte er sich bis dahin verstecken?


  Nach kurzer Überlegung kam ihm die Lösung: die Spielanlage. Da er ohnehin mit dem Bürger ein Spielchen trieb, wäre es doch nicht ohne eine gewissen Hintersinn, sich dorthin zurückzuziehen.


  Offenbar waren der Bürger und seine Männer woanders beschäftigt, denn trotz der Mittagszeit hielt sich hier niemand auf. Möglich auch, daß nur wenige Zugang zu dieser Zone erhielten, daß man den Gefangenen hier isoliert halten wollte. Ob es für ihn eine Möglichkeit gab, zu Agapes Zelle vorzudringen und sie zu befreien? Warum nicht? Aber er wollte es nicht versuchen. Sein Plan bestand ja gerade darin, nicht in ihre Nähe zu kommen, um niemanden auf ihre Flucht aufmerksam zu machen.


  Er entdeckte einen Alarmstrahl, brauchte ihn aber nicht abzuschalten, da er ihn bequem übersteigen konnte. Danach gelangte er in die Spielanlage. Der Komplex war recht simpel. Vom Vorraum mit den Bildschirmen führte eine Tür direkt zu den Spielkammern. Viele Bürger unterhielten private Spielanlagen, da die Faszination der Spiele sich auf alle Klassen und Arten der protonischen Gesellschaft gleichermaßen auswirkte. Im Grunde war gerade diese Faszination der Köder für die Knechte und Mägde gewesen, sich zu fügen und auf die Möglichkeit vorzubereiten, durch einen Sieg im Spiel einen höheren Status zu erlangen. Und im Spiel selbst gab es auch keinen Unterschied zwischen Gesinde und Bürgern. Hier zählte nur die Geschicklichkeit des individuellen Spielers. Und im alljährlichen Turnier konnten alle aus dem Gesinde unter denselben Bedingungen darum kämpfen, den Preis des Bürgerstatus zu gewinnen. Aber auch Mach, dem ja vorherbestimmt war, einmal seinem Vater nachzufolgen, konnte sich der Faszination des Spiels nicht entziehen. Vielleicht entsprach das Spiel am ehesten den ewigen Wünschen des Menschen, etwas zu wagen, etwas zu riskieren und etwas einzusetzen. Dieser Wunsch war anscheinend so stark, daß man ihn sogar den bewußten Maschinen mitgegeben hatte.


  Mach ließ die Gitter und Bildschirme links liegen. Hätte er dort einen Knopf gedrückt, wäre der Bürger sofort alamiert worden. Er öffnete eine kleine Seitentür und gelangte durch sie zu dem Fahrstuhl, der nach unten zu den Vorräten führte.


  Im Keller fand er einen Raum, in dem inaktive Roboter abgestellt waren. Einer von ihnen war wie ein Bogenschütze gekleidet, komplett mit Bogen und Pfeilen. Ein anderer ähnelte einem Kobold, und ein dritter hatte das Aussehen einer Harpyie. Etwas weiter hinten lagen ferngesteuerte Maschinen, darunter kleine Flugapparate. Welch eine hübsche Ansammlung, dachte Mach und fragte sich, wie akribisch der Bürger wohl seine Privatspiele auszustatten pflegte. Die großen Spielanlagen in den Kuppelstädten waren natürlich mit allem bestens ausgerüstet, während die Privatanlagen meist nur auf die Lieblingsspiele des jeweiligen Besitzers ausgerichtet waren. Bürger Purpur liebte offenbar etwas exotischere Spiellandschaften. Das sagte eine Menge über seinen Charakter aus.


  Mach setzte sich vor die Kontrollkonsole und stülpte sich den Steuerungshelm auf den Kopf. Er bewegte die Kontrollen und animierte den Kobold. Der häßliche kleine Kerl erhob sich und wandte sich Mach zu. Eine Sprechanlage war in dem Helm vorhanden, mit der Mach durch den Kobold reden konnte. Doch so weit wollte Mach nicht gehen. Es reichte ihm, erfahren zu haben, welchen Vergnügungen Purpur frönte.


  Jetzt mußte er sich ans Werk machen. Er öffnete eine Klappe an seinem Unterleib und entnahm dort eine weitere Kleineinheit. Diese steuerte normalerweise seinen Energieverbrauch. Seine Energie bezog Mach von einem Protonit-Chip, der ein Jahr lang wirksam war, wenn man ihn nicht konstant überlastete. Überforderte er seinen Energiehaushalt, erhielt er von der betreffenden Kleineinheit eine Warnung. Dieses Gerät ließ sich wie die anderen Kleineinheiten auch anderen Zwecken zuführen.


  Wie bei den anderen justierte er dieses Gerät zu einem Signalgeber um. Dazu war nicht mehr vonnöten, als einige Schaltungen umzupolen und umzulenken. Diesmal entschied Mach sich für ein besonderes Signal. Der Mechanismus verfügte über eine Feedback- Schaltung, die das Alarmsignal ausschaltete, sobald der Energieverbrauch wieder unter die Toleranzgrenze abrutschte. Mach aktivierte diese Schaltung und legte das Gerät dann in den Krallenfuß der Roboter-Harpyie. Er steuerte sie durch den Aufzug zur Spielanlage und empfing durch ihre Augen, in welche Umgebung sie gelangte. Gleich beim ersten Bild pfiff Mach durch die Zähne. Der Bürger hatte eine Phaze-Landschaft nachgebaut. Die Purpurberge, genauso wie auf Phaze. Mach war dort gewesen, als er mit Fleta geflohen war.


  Fleta. Von einem Moment auf den anderen kehrte die Erinnerung zurück. Im Roboterkörper konnte er seine Emotionen kontrollieren, aber dieses Gefühl wollte er auskosten. Alles, was er sich immer gewünscht hatte, wonach er sich während seines ganzen Pseudolebens als Roboter gesehnt hatte, war während des Aufenthalts auf Phaze wahr geworden. Er hatte dort das Wunder des wirklichen Lebens kennenlernen dürfen, hatte es genossen und hatte echte Liebe erfahren. Diese Erfahrung existierte jetzt natürlich nur noch in seiner Erinnerung, aber diese Erinnerung war noch sehr stark.


  Er wollte beides nicht mehr missen, wollte es wiederhaben. Das Leben, das er früher auf Proton geführt hatte, hatte für ihn allen Glanz verloren. Was erwartete ihn denn hier noch? Vielleicht würde er irgendwann als erster Roboter in den Status eines Bürgers erhoben, doch was konnte ihm das schon bedeuten, wenn er dafür auf Fleta verzichten mußte? Lieber wollte er der geringste Bewohner auf Phaze sein, wenn er dafür mit Fleta Zusammensein konnte.


  Doch nun war Bane wieder in seinem Körper auf Phaze und würde den kaum wieder hergeben wollen. Gut, er war auf Proton wohl Agape nähergekommen, doch ihm war sicher klar gewesen, daß eine solche Verbindung keine Zukunft besaß. Vielleicht konnten sie sich noch einige Male austauschen, um die jeweils andere Welt zu besuchen, doch Proton war der Planet, von dem Mach nicht mehr fortkam. Er hatte das Paradies gesehen und es verloren.


  Er schickte die Harpyie samt dem Signalgeber in den Himmel. Der Roboter flog über ein Gebiet, das zu Fuß kaum zu erreichen war, und dort ließ Mach den Signalgeber in eine tiefe Spalte stürzen. Der Bürger würde Mühe haben, das Gerät da unten aufzuspüren, und es dürfte ihm kaum gelingen, es dort zu bergen. Danach rief er die Harpyie zurück in die Kellerkammer und richtete sie wieder so her, wie er sie vorgefunden hatte.


  Leise verließ er den Raum. Er hatte sein Glück mittlerweile arg strapaziert und durfte kaum darauf hoffen, daß es noch lange anhielt. Am besten suchte er sich jetzt ein brauchbares Versteck.


  Nach ein paar Minuten stieß er auf eine Abstellkammer. Er verbarg sich hinter einigen Reinigungsgeräten, die normalerweise nur von Robotern benutzt wurden, und versetzte sich in den Zustand, den Maschinenwesen als Schlaf betrachteten.


  Noch keine Stunde war vergangen, da kam es draußen auf dem Gang zu Unruhe. Mach schaltete alle Systeme wieder ein, bewegte sich aber nicht. Seit langem war er zum ersten Mal wieder froh, ein Roboter zu sein, denn als solcher konnte er für unbegrenzte Zeit starr verharren. Und da er sich tief unten im Keller verborgen hatte, würde vielleicht noch einige Zeit verstreichen, bis sie hier nach ihm suchten.


  Gesinde rannte über den Korridor. Etwas später näherte sich auch schnaufend und schimpfend der Bürger. Mach richtete sein Audiosystem nach der Stimme von Purpur aus, um mitzubekommen, was der Bürger zu bemerken hatte, sobald er feststellen mußte, daß Mach seine Zelle verlassen hatte.


  Mach freute sich schon diebisch auf diesen Moment.


  Der Bürger erreichte schweratmend die Zelle. „Was ... wie ... aber wie ist er denn herausgekommen?" wütete er verwirrt. „Die verdammte Wand ist doch immer noch verschlossen ..."


  Er schwieg, weil einer der Knechte ihm wohl etwas erklärte. Doch diese Auskunft konnte ihn keinesfalls befriedigen. „Nun sperren Sie schon auf!" befahl er barsch. Nun schien er den gefangenen Wächter zu bemerken und herrschte ihn an: „Ich will Sie nicht mehr sehen! Sind sind gefeuert!" Die Entlassung war für einen Knecht (ebenso wie für eine Magd) das Schlimmste, was ihm widerfahren konnte. Er hatte dann nur noch geringe Chancen, andernorts eine Anstellung zu finden. Mach tat der Mann leid, der ja doch nur ein Opfer der Umstände geworden war.


  „Er muß sich noch irgendwo auf dem Gelände befinden!" rief Purpur. „Unsere Tore sind so sicher, daß niemand ohne Erlaubnis hinaus kann!" Das gleiche hatte aber auch für die durchsichtige Zellenwand gegolten. Mach beglückwünschte sich jetzt dazu, die Kleineinheiten nach Gebrauch sofort wieder in seinen Körper eingebaut und die Zelle hinter sich geschlossen zu haben. Bei einem Roboter war solche Umsicht nicht unbedingt selbstverständlich, und so war der Bürger wohl davon ausgegangen, mit einem Maschinenmann ein leichtes Spiel zu haben. Völlig beruhigt hatte Purpur sich zurückgezogen, um einen Imbiß einzunehmen oder ein Nickerchen zu machen, weil der Roboter ja doch seine Drohung niemals wahrmachen konnte. Hätte der Bürger sich die Mühe gemacht, ein wenig gründlicher nachzudenken, wäre er sicher bald auf die Überlegung gestoßen, daß der Sohn von Blau etwas Besonderes sein müsse. Und ihm wäre vielleicht auch aufgegangen, daß ein Roboter, der gerade von einer Welt zurückgekehrt war, auf der er das Leben erfahren hatte, dadurch die eine oder andere Anregung erhalten haben müßte. Nun aber stand Purpur fassungslos vor der Zelle und konnte sich das Rätsel nicht erklären; ein Umstand, der Mach weitere Zeit schenkte.


  „Was war das?" knurrte der Bürger. „Unsinn! Kein Signal kann durch die Wand gelangen, schon gar nicht von innen!" Sie waren also dem Signal auf die Spur gekommen und versuchten nun, es zurückzuverfolgen. Damit würden sie weitere wertvolle Zeit verbrauchen. Als sie das Signal endlich entschlüsselt hatten, standen sie vor der Frage, wie ein solcher Signalgeber zu dem Gefangenen in die Zelle gelangt war.


  „Untersucht diese Amöbenschlampe!" rief Purpur. „Die beiden stecken unter einer Decke! Wahrscheinlich will er sie gerade befreien!"


  Aber so sah Machs Plan nicht aus. Agape sollte bis zum Einbruch der Nacht warten und erst dann den Ausbruch wagen. Mach hoffte, bis zu diesem Zeitpunkt verborgen bleiben zu können. Erst dann konnte er sich entspannen. Seine Manöver dienten ja keinem anderen Zweck, als den Bürger und seine Helfershelfer beschäftigt zu halten und so lange abzulenken, bis Agape fort war.


  Die Stimme des Bürgers wurde immer leiser. Mach konnte sein Audiosystem auf bestimmte Personen ausrichten, aber die Reichweite setzte dieser Fähigkeit eine Grenze. Purpur mußte ein ganzes Stück weit fort sein. Die Unruhe draußen blieb jedoch, während die Knechte darangingen, methodisch und gründlich nach dem Signalgeber und dem geflohenen Gefangenen zu suchen.


  Natürlich würden sie davon ausgehen, daß Mach sich in unmittelbarer Nähe des Signalgebers aufhalten mußte. Das würde sie tief in die nachgebildete Phaze-Landschaft im Spiel-Komplex führen. Diese Suche würde für sie nicht nur anstrengend sein, sondern sie auch reichlich Zeit kosten. Sobald sie den Signalgeber endlich aufgespürt hatten, würden sie in der Umgebung nach Mach suchen und erst dann die ganze Domäne durchkämmen. Irgendwann würden sie ihn dann endlich finden, doch bis dahin war vermutlich Zeit genug verstrichen, um Agape die Möglichkeit zu geben, ihre Zelle zu verlassen und sich der Hilfe der anderen Roboter zu versichern.


  Sobald sie ihn gefaßt hatten, würden sie ihn natürlich ausfragen. Woher kam das Signal? Wie war seine Beschaffenheit? An wen war es gerichtet? Er würde ihnen erklären, daß es sich bei dem Signal nur um ein Zufallsprodukt handelte, um einen ineffektiven Nebeneffekt, der niemals in der Lage wäre, das Signalschloß des Bürgers zu beeinträchtigen. Das würden sie ihm natürlich nicht glauben; warum hatte er wohl die Mühe auf sich genommen, einen Signalgeber einzusetzen, der keinen praktischen Nutzen hatte? Also würden sie ihn weiter und strenger verhören, und dieser Zeitgewinn würde Agape zugute kommen. Sobald die Fremdrassige entkommen war, würde Bürger Blau recht bald von den Vorfällen erfahren; und dann würde Mach mit Vergnügen verfolgen, wie es Purpur erging.


  Er war nur eine Maschine. Doch er war eine verliebte Maschine, genauso wie es damals seiner Mutter Sheen ergangen war. Er verstand sie heute viel besser als früher. Soweit es ihn betraf, war das Experimentelle Projekt ein großer Erfolg. Durch seine Teilnahme daran war er auf eine Art und Weise ein Mensch geworden, wie die Roboter es sich früher nur erträumt hatten. Und er beobachtete an sich, welch ungeheures Vergnügen es ihm bereitete, aus dem Bürger Purpur einen Narren zu machen. Er hoffte sehr, daß Bane beim Adepten Purpur etwas Ähnliches gelang.


  Er konnte sich etwas Muße gönnen und vom Leben, von Fleta und von seinen Wünschen träumen; denn auch Maschinen hatten ihre Träume.


  Mach versetzte sich wieder in den Schlafzustand.


  12. Kapitel: Zauberlehrling


  Bane gab im Bewußtsein seines Abkommens mit Mach nicht zu erkennen, daß er Bescheid wußte, als er sich in einem Gang wiederfand, der von magischem Licht beleuchtet wurde. Eben noch war er nackt gewesen, jetzt lief er bekleidet über den Korridor. Das kam ihm nach einer guten Woche auf Proton im ersten Moment befremdlich vor. Noch aber wollte er niemanden erfahren lassen, daß anstelle des ahnungslosen Besuchers der eigentliche Besitzer in dem Körper steckte. „Er ist nicht weit", erklärte er. „Ich weiß, daß ich es schaffen werde. Doch zeigen Sie mir zuerst Fleta, damit ich mich davon überzeugen kann, in welchem Zustand sie sich befindet."


  „Macht endlich, sonst verliert die Stute ihr Horn", widersprach der Adept streng.


  Zorn stieg in Bane auf. Sie wollten Fleta ihr Horn nehmen? Damit war ein Einhorn all seiner magischen Fähigkeiten und auch seines Lebenswillens beraubt. Die Feindlichen Adepten hatten ihrem Onkel Clip das Horn genommen, damals vor Banes Geburt, und es war nur Stiles Zauberkunst zu verdanken gewesen, daß Clip ein neues Horn erhalten hatte. Jeglicher Wille Banes, mit diesen Adepten zusammenzuarbeiten, erlosch nach dieser Drohung. Zwar liebte er Fleta nicht, doch sie war eine gute Freundin von ihm, und so konnte er es nicht zulassen, daß man sie auf solche Weise verletzen wollte.


  Bane brauchte seine Empörung nicht zu verbergen, denn Mach, der er ja immer noch zu sein vorgab, liebte Fleta sehr, wenn auch auf intensivere Weise als er. Eine Verbindung zwischen den beiden stand unter keinem guten Stern, doch da Mach jetzt zurück in seiner Welt war, brauchte man dieses Problem nicht weiter wichtig zu nehmen. Welch grausame Ironie, wenn Fleta amputiert würde, um einen Mann gefügig zu machen, der sie vermutlich niemals wiedersehen würde.


  „Ihr habt diese Drohung doch schon einmal ausgestoßen", erklärte Bane grimmig. „Woher soll ich wissen, daß Ihr sie nicht längst wahrgemacht habt?"


  „Oho, jetzt versucht Ihr schon, wie ein Einheimischer zu sprechen", bemerkte Purpur abfällig. „Laßt es lieber, Fremdling. Hier könnt Ihr niemanden damit hinters Licht führen."


  Bane wurde bewußt, daß Mach hier wohl seine Sprachgewohnheiten beibehalten hatte. Nun, er selbst war lange genug auf Proton gewesen, um Mach auch sprachlich spielen zu können. „Ich dachte, ich wäre schon viel näher", murmelte er und gab sich enttäuscht. „Na ja, damit hätte ich ja noch Zeit genug, einen Blick auf Fleta zu werfen. Zeigen Sie mir, ob sie in Ordnung ist oder nicht!" Mach wußte, daß er auf das Wort dieses Adepten nicht bauen durfte, und er wäre ein Dummkopf gewesen, wenn er die Botschaft überbracht hätte, ohne sich vorher davon zu überzeugen, daß Purpur zumindest so lange die Bedingungen eingehalten hatte.


  Der Adept verzog das Gesicht, gab aber schließlich nach. „Na gut, aber nur einen kurzen Blick. Und wagt es nicht, meine Geduld noch einmal zu überfordern."


  Sie begaben sich zu der Zelle, in der Fleta gefangengehalten wurde. Sie hatte ihre Einhorn-Gestalt angenommen, und man hatte ihr ein magisches Amulett um das Horn gebunden, um ihre Zauberkräfte auszuschalten. Zusätzlich hatte man ihr ein Halfter angelegt und den Kopf an Leinen festgebunden, damit sie ihn nicht mehr bewegen und womöglich das Amulett abschütteln konnte. Und als wäre das noch nicht genug, hielten ein paar Trolle Wache.


  Erschrocken näherte sich Bane der Zelle und spürte bald die unsichtbare magische Barriere. Er kannte den Zauberspruch: Die Adepten setzten ihn ein, wenn sie Tiere oder gewöhnliches Volk gefangenhalten wollten. Diese Barriere war besonders stark und reichte aus, ein Einhorn und seine Fähigkeiten im Zaum zu halten. Selbst wenn kein Amulett an dem Horn gewesen wäre, hätte Fleta dennoch nicht die Barriere durchdringen können. Doch es würde ihr möglich sein, in ihrer Zelle die Gestalt zu wechseln.


  Bane wußte, was er nun zu tun hatte. Er mußte sie mit einem Zauber versorgen, der, ohne Alarm auszulösen, ein Loch in der Barriere schuf. „Warum kann ich nicht weiter?" fragte er in gespielter Ahnungslosigkeit.


  „Das braucht Euch nicht zu bekümmern", brummte Purpur und hob die Barriere auf. Bane trat auf das angebundene Einhorn zu. Er kam Fletas Ohr mit seinem Mund sehr nahe, so als wollte er ihr eine Liebkosung zufügen. „O Zauber, hör mich doch, für ihr Horn mach ein Loch!" sang er leise, und seine mächtige Magie bewirkte, daß das Amulett seine Kraft veränderte.


  Sie hob ein Lid und sah ihn eigentümlich an. Natürlich spürte sie seinen Zauber und war sich bewußt, daß Mach das nicht bewirkt haben konnte. Sie erkannte auch, daß das Amulett sie nicht länger fesselte. Bane hatte es zu einem für sie nützlichen Instrument umgewandelt.


  Er wandte sich ab. Fleta würde wissen, was sie wann zu tun hatte. Ohne ein weiteres Wort marschierte er aus der Zelle und spürte, wie die Barriere sich hinter ihm wieder aufbaute. Er marschierte auf den Gang zurück und näherte sich dem angeblichen Überlappungspunkt.


  Dort angekommen wartete er, bis Mach sich wieder meldete. Die beiden berichteten einander, was sie erreicht hatten. Als sie sich wieder getrennt hatten, machte Bane ein erstauntes Gesicht und berührte seine Kleidung. „Dann bin ich also wieder hier!" rief er.


  „Kontakt!" strahlte der Adept.


  Bane drehte sich zu ihm um. „Ich habe eine Botschaft für Euch. Sie stammt von Eurem anderen Ich: Der Kontakt ist hergestellt, erwarte Antwort von Euch!"


  „Aber die gleiche Botschaft habe ich ihm geschickt!"


  Bane zuckte die Schultern. „Was weiß ich schon? Schließlich ist er Euer anderes Ich."


  Der Adept verfärbte sich. Dann fragte er mißtrauisch: „Wie kann ich wissen, ob der Austausch wirklich stattgefunden hat? Vielleicht seid Ihr immer noch derselbe, den ich gefangengenommen habe."


  „Nun, wie wäre es denn damit?" gab Bane zurück und sang dann: „Ich will 'nen Trichtersteg zu einem neuen Weg!"


  Im Korridorboden bildete sich eine Delle, die im Zentrum stetig tiefer wurde und das Aussehen eines Trichters annahm. Und darunter zeigte sich ein neuer Gang; einer, der nach draußen führte.


  Ohne noch einen Moment zu zögern, sprang Bane in den Trichter und rutschte hinab in den neuen Gang. Er landete auf den Füßen und rannte sofort los.


  Doch im selben Moment zeigten sich vor ihm finstere Schatten. Trolle! Der Adept hatte die Geistesgegenwart besessen, seine Getreuen auf die Verfolgung zu schicken. Sie sollten ihm den Weg versperren.


  Bane blieb stehen, weil er wußte, daß er an diesen Kreaturen der Unterwelt nicht vorbeikommen konnte. Trolle waren sehr flink darin, neue Gänge und Tunnel zu graben, und seine Zauberei war für sie nicht schnell genug gewesen. Und hier unter der Erde kannten Trolle sich besser aus als Bane. Da ihm im Moment nichts anderes übrigblieb, kehrte er zum Trichter zurück und hievte sich hoch, bis er wieder vor dem Adepten stand.


  „Dann vielleicht dies hier", lächelte er und sang: „Das Ganze sei verschoben, ich will fort nach oben!"


  In der Decke entstand ein Loch, durch das der Himmel zu sehen war. Bane breitete die Arme aus und flog hinauf. Rasch gelangte er ans Ende der Purpurnen Domäne. Doch vom Horizont näherte sich ein Schwarm Harpyien. Und diese Halbwesen flogen schneller als er.


  Bane warf nur einen Blick auf sie und kehrte wieder um. Er sprang durch das Loch in der Decke und stand erneut vor dem Adepten.


  „Wie wäre es denn damit?" lachte er grimmig und sang: „In der Not hilft meist, zu sein ein Geist!"


  Auf den ersten Blick blieb alles normal, doch als Bane losmarschierte, gab es für ihn keine Hindernisse mehr. Er spazierte durch Wände und Fels, so als hätten sie keine größere Konsistenz als Luft. Und weder ein Troll noch eine Harpyie konnten ihn jetzt behelligen.


  Dann tauchte vor ihm etwas auf, das ihn berühren konnte. Ein wirklicher Geist! Er sah aus wie ein steinalter, gebeugter Mann, und er folgte ihm rasch durch das Gestein. Er holte Bane ein, und als die alte Hand ihn am Arm packte, strömte aus ihr die Kraft eines übernatürlichen Wesens. Bane war nur ein Pseudo-Geist. Gegen einen richtigen Geist hatte er nicht die geringste Chance.


  So kam es, daß er sich ein weiteres Mal vor Purpur wiederfand. Alle seine Versuche, dem Gegner mittels Magie zu entkommen, waren gescheitert. Unglücklicherweise war er nur ein Zauberlehrling, der hier einem ausgewachsenen Adepten gegenüberstand. Bei einem magischen Kräftemessen würde er immer den kürzeren ziehen.


  Purpur wirkte zum ersten Mal zufrieden. „Ja, ich denke, Ihr habt mich von Eurer Identität überzeugt. Ihr seid wirklich der Lehrling."


  Und Purpur freute sich sichtlich, denn Bane blieb sein Gefangener. Doch schon nahte für ihn Unheil in Gestalt eines Knechts. „Herr!" rief der. „Die Stute ist fort!"


  Der Adept wirbelte auf dem Absatz herum. „Das kann nicht sein!"


  „Sie ... nun, eben noch war sie angebunden, und im nächsten Augenblick fielen Leinen und Halfter von ihr ab, denn an ihrer Stelle war ein winziger Vogel in der Zelle, der sofort..."


  Der Boden öffnete sich unter den Füßen des Mannes, und der Unglückliche stürzte schreiend in die Tiefe. Danach schloß der Boden sich wieder, und nichts mehr ließ auf das Loch schließen. Der Adept schlug die Faust in die Hand und marschierte zu Fletas Zelle. Bane folgte ihm und bemühte sich, seiner Miene nichts anmerken zu lassen. Er wußte, daß Fleta nicht gesäumt hatte, während er Purpur mit seinen Fluchtversuchen ablenkte. Sie hatte sich in den Kolibri verwandelt und mit dem umgepolten Amulett ein Loch in der magischen Barriere geschaffen. Ein kleines Loch, gerade groß genug für einen Kolibri. Dann war sie rasch davongeflogen. Die Trolle hatten den flinken kleinen Vogel bald aus den Augen verloren.


  Der Adept starrte Bane mit wütender Miene an. „Ihr steckt dahinter, nicht wahr?"


  Bane breitete die Arme aus. „Wenn Ihr meint."


  „Dann erhaltet jetzt den gerechten Lohn für Euren Verrat!"


  Der Boden bebte und zerbröckelte unter Banes Füßen. Die Luft vibrierte vor magischer Energie. Bane begriff, daß Purpur ihn in seinem Zorn umbringen wollte. Bane sang rasch einen Schutzzauber, aber leider war er nur ein Lehrling. Die feindliche Magie stürmte mit überwältigender Macht auf ihn ein.


  Da tauchte ein neues Gesicht auf. „Zügelt Euch, Purpur!" ertönte eine Stimme.


  Bane erkannte den Neuankömmling, als das Gesicht zwischen ihm und Purpur in der Luft schwebte. Es handelte sich um den Durchsichtigen Adepten, dessen Kopf in einer Wasserblase schwamm. Er gehörte zu den Feindlichen Adepten, war aber längst nicht so boshaft wie andere in dieser Gruppe. Bane fragte sich, warum er ihm zu Hilfe kam. Durchsichtig war kein Freund von seinem Vater Blau.


  „Was mischt Ihr Euch in meine Angelegenheiten?" fuhr Purpur Durchsichtig an.


  „Ich war der erste, der dem Jungen ein Angebot gemacht hat", antwortete Durchsichtig. „In der Braunen Domäne habe ich ihm, oder besser seinem anderen Ich, unsere Bedingungen genannt."


  „Und habt damit nicht den geringsten Erfolg gehabt", entgegnete Purpur. „Ich hingegen gehe die Sache effektiv an!"


  „Und seid damit bislang auch nicht sonderlich weit gekommen", merkte Durchsichtig an. „Das Einhorn ist entflohen, und Ihr habt keine Handhabe mehr gegen den Jungen. Und jetzt wollt Ihr ihn auch noch vernichten. Was bringt uns das anderes als einen Krieg mit Blau?"


  „Pest und Tod über Blau!" fluchte Purpur.


  Durchsichtig lächelte. „Das ist leichter gesagt als getan. Er wird Euch zerstören und Eure Eingeweide vor den Augen des gemeinen Volks über Eure Domäne verstreuen. Und Eure Trolle wird er in warzige Kröten verwandeln. Und warum das alles? Bloß, weil Ihr Euren verdammten Jähzorn nicht unter Kontrolle bekommt, weil Ihr Euch wieder in eine Raserei hineingesteigert habt, die Ihr schon beim ersten Aufkommen hättet unterdrücken sollen! Ihr hattet nie den Hauch einer Chance, den Jungen mit Gewalt zu bewegen, sein Haupt unter Euren Willen zu beugen. So habt Ihr nicht mehr erreicht, als unser aller Plan in Gefahr zu bringen."


  „Ha, und wie wolltet Ihr denn den Lehrling zur Zusammenarbeit bewegen?" höhnte Purpur.


  „Mein Weg ist der der Ehrlichkeit und Vernunft. Und damit wäre ich seit dem ersten Angebot schon ein ganzes Stück weitergekommen, wenn Ihr Euch nicht eingemischt hättet."


  Purpur setzte eine eigenartige Miene auf. „Wollt Ihr damit etwa sagen, Ihr könntet ihn immer noch dazu bewegen ... selbst wenn die Stute nicht mehr in unserem Gewahrsam ist?"


  „Natürlich wäre es jetzt recht schwierig, vor allem nach dem, was Ihr dem Jungen angetan habt. Doch ich bin überzeugt, daß es mit meiner Methode noch möglich wäre."


  „Wollt Ihr darauf vielleicht eine Wette abschließen?"


  Die Miene von Durchsichtig verhärtete sich. „Wenn Ihr es unbedingt so haben wollt? Also gut, dann soll dies gelten: Falls ich Erfolg habe, bin ich für die Dauer unserer Unternehmung der Führer der Gruppe."


  „Und falls Ihr scheitert, gehört die Domäne über dem wasserreichen Ostpol mir!" rief Purpur rasch.


  Durchsichtig schwieg, denn dieser Preis erschien ihm sehr hoch. „Also gut, der Ostpol", erklärte er sich schließlich einverstanden. „Und nun gebt mir den Jungen."


  „Nehmt ihn Euch."


  Das schwimmende Gesicht flimmerte, als würde es sich ausdehnen. Und tatsächlich vergrößerte sich die Wasserblase, bis sie die ganze Breite des Gangs ausfüllte. „Tretet ein", forderte das Gesicht Bane auf, „falls Ihr meine Gesellschaft der seinen vorzieht."


  Bane hatte eben erfahren müssen, wie tief im Kurs die Gastfreundschaft bei Purpur stand. Zwar tauschte er jetzt eine Gefangenschaft gegen die andere aus, aber zumindest war Durchsichtig zivilisierter als Purpur. So trat er in die Blase ein.


  Die Oberfläche der Wasserkugel preßte gegen seinen Körper und sein Gesicht, öffnete sich dann und schloß sich hinter ihm wieder. Er befand sich in der Blase, und obwohl er sich wie im Wasser vorkam, hatte er keine Mühe, Luft zu atmen.


  Die Kugel schimmerte, und außerhalb von ihr war nichts mehr zu erkennen. Als die Oberfläche wieder klar wurde, hatte die Umgebung sich verändert. Sie befanden sich nun in der Tiefsee. Fischschulen schwammen vorbei, und Seetang winkte.


  Die Blase löste sich auf, doch auch jetzt erstickte Bane nicht. Das Wasser um ihn herum erschien ihm wie eine Illusion, obwohl er es besser wußte. Er hatte es allein der Magie von Durchsichtig zu verdanken, daß er hier überleben konnte.


  „Kommt mit, wir wollen uns unterhalten", lud der Adept ihn ein und spazierte ihm voraus über den Meeresboden.


  Bane folgte ihm, und es war ihm klar, daß er der Zauberkraft dieses Adepten genausowenig entkommen konnte wie der Purpurs. Durchsichtig konnte jederzeit veranlassen, daß Bane hier nicht mehr zu atmen vermochte. Und wenn er dann versuchen sollte, an die Wasseroberfläche zu schwimmen, würde der Adept ihm Meeresungeheuer hinterherschicken. Natürlich konnte Bane versuchen, sich mit seiner eigenen Magie zu schützen ... aber das war töricht, wie er sich gleich darauf sagte. Im Wasser hätte er nur ein Gurgeln zustande gebracht, aber keinen Zauberspruch singen können. Am besten würde er Durchsichtig mit Respekt begegnen; zumindest so lange, bis er herausgefunden hatte, was der Adept eigentlich beabsichtigte.


  Durchsichtig führte ihn in ein Gemach in einer Unterwasserhöhle, die von einem Seedrachen bewacht wurde. Hier hatte man aus Steinen überraschend bequeme Sessel geschnitzt, und große Fische bildeten hier die Dienerschaft. Eine Meerjungfrau reichte Meeresfrüchte; einiges davon schmeckte nach Nüssen, anderes nach Obst, und dann war da ein Salat aus Tang, der von einem normalen Salat kaum zu unterscheiden war. Der Adept und der Lehrling aßen in aller Ruhe. Bane erhielt zu seiner großen Verblüffung sogar einen Kelch Wein. Trotz der Umgebung blieb die Flüssigkeit im Glas. Er war noch nie in dieser Domäne gewesen, und all die Neuigkeiten hier faszinierten ihn sehr. Durchsichtig war ihm nie eine vertraute Persönlichkeit gewesen. Der Adept nahm nur selten an den Aktionen seiner Kollegen teil.


  Nach dem Mahl wollte Durchsichtig über sein Vorhaben reden. „Ihr wißt sicher längst", begann er, „daß meine Pläne den Plänen derer sehr ähnlich sind, die sich gegen Euren Vater stellen. Ich unterscheide mich von den anderen allerdings durch meine Methoden."


  „Was sind das denn für Pläne?" fragte Bane gespannt.


  „Wir wollen den Kontakt zu unseren Brüdern auf Proton wiederherstellen. Wir wußten immer schon, daß es theoretisch eine Möglichkeit geben müsse, doch bislang zeigte sich uns kein praktischer Weg."


  „Als Weg möchte ich mich ungern bezeichnen", wandte Bane ein. „Ich vermag lediglich, mich mit meinem anderen Ich auszutauschen, das heißt, ich kann Botschaften und Gedanken vermitteln. Aber einen Gegenstand, und sei er auch noch so klein, kann ich nicht mit hinübernehmen."


  „Ein Austausch von Botschaften ist schon viel mehr, als wir uns je erhofft haben. Begreift Ihr denn nicht, Bane, welche ungeheuren Möglichkeiten damit verbunden sind?"


  Bane fiel auf, daß der Adept ihn mit seinem Namen angesprochen hatte. War das bloße Höflichkeit, oder verbarg sich ein Zweck dahinter? Immerhin gehörte der Mann den Feindlichen Adepten an, und das hieß für Bane, vor ihm auf der Hut zu sein. „Ich fürchte, ich erkenne diese Möglichkeiten noch nicht."


  „Gewisse Informationen, mit denen wir auf Phaze unsere Macht deutlich vergrößern könnten, sind nur auf Proton bekannt. Genauso verfügen wir hier über Informationen, die für die Bürger von größtem Interesse sein dürften."


  „Was sind das für Informationen?"


  „Als die beiden Welten sich vor zwanzig Jahren voneinander getrennt haben, ging das Orakel nach Proton, und das Buch der Magie kam nach Phaze."


  „Ihr meint das Buch der Magie, das sich nun im Besitz des Roten Adepten befindet?"


  „Genau dieses. Wie sonst könnte wohl ein gewöhnlicher Troll zum Adepten aufsteigen? Das Buch enthält so mächtigen Zauber, daß selbst ein dummer Troll, falls er das wollte, sich zum gewaltigsten Adepten aller Zeiten aufschwingen könnte. Aber er unterstützt Blau, der ihm das Buch gab, und so ist Blau der stärkste Adept. Wer immer das Buch in seinen Händen hat, besitzt damit den Schlüssel zur Herrschaft über Phaze."


  „Ja, gut", sagte Bane nachdenklich, „aber was wollte jemand auf Proton mit diesem Buch? Magie funktioniert dort doch nicht."


  „Das ist lediglich eine Definitionsfrage. Was wir Magie nennen, heißt dort Wissenschaft; und das eine ist so mächtig wie das andere. Die Grundformel unter den Zaubersprüchen aus dem Buch ist dieselbe wie für die Naturgesetze, auf denen die protonische Technologie basiert. Wenn unsere Zauberformeln also auf Proton in die richtigen Hände geraten würden..."


  Nun begriff Bane. „Wer immer über die Basisinformation verfügt, gelangt dadurch auf seiner Welt zu einem gewaltigen Vorsprung! Proton erhielte dadurch eine Art Überherrscher!"


  „Ganz genau. Und wer hier auf Phaze Zugang zum Orakel auf Proton erhält, das man dort Computer nennt, gelangt dadurch in eine ähnliche Spitzenposition. Eine Kombination von Buch und Orakel würde das Machtgleichgewicht erheblich belasten."


  „Wenn Ihr und die mit Euch verbündeten Adepten einen Kontakt nach Proton herstellen könnten, wärt Ihr damit in der Lage, meinen Vater zu verdrängen und selbst die Herrschaft über unsere Welt anzutreten."


  „Ja, nach einer gewissen Zeit. Doch wir sehen uns einigen Problemen gegenüber. Der Informationsaustausch kann nur sehr langsam vor sich gehen; günstigstenfalls ein Spruch pro Kontaktaufnahme. Und der Austausch kann nur durch Euch und Euer anderes Ich stattfinden. Ohne Eure Mitarbeit wäre alle Mühe vergebens."


  „Deshalb hat Purpur auch im wahrsten Sinn des Wortes versucht, mich mit aller Gewalt zur Zusammenarbeit zu zwingen. Er wollte vor allem seine eigene Macht vergrößern, und dabei sollte ich ihm durch die Beschaffung der Proton-Informationen helfen."


  „Damit wir uns nicht mißverstehen, Bane, ich will dasselbe. Purpur und ich mögen uns in den Methoden unterscheiden, nicht aber im Ziel. Selbstverständlich hätte ich die neue, die zusätzliche Macht gern für mich."


  „Aber Ihr werdet doch wohl bedacht haben, daß es kaum in meinem Interesse liegen kann, meinem Vater zu schaden! Und daß mir daran liegt, daß das Buch in den Händen seines Parteigängers Rot bleibt. Wie kommt Ihr also darauf, daß ich Euch behilflich sein würde, die Macht von Blau auf Euch zu übertragen?"


  Durchsichtig lachte. „Das ist ja auch der Grund unserer unterschiedlichen Vorgehensweise. Purpur wollte Euch mit Gewalt zwingen. Ich hingegen will Euch zur Zusammenarbeit überreden."


  „Oho! Und wie wollt Ihr das anstellen? Wie wollt Ihr mich meinen Vater vergessen machen?"


  „Ich denke, ich habe Euch das Leben gerettet, und ich habe dafür einiges gewagt, zum Beispiel mit Purpur eine Wette abgeschlossen, die mich einiges kosten kann."


  Das verblüffte Bane. Natürlich, der Mann hatte recht. Bane wäre wahrscheinlich schon tot, wenn Durchsichtig nicht eingegriffen hätte. Also schuldete er dem Adepten etwas.


  Aber war es wirklich so gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte? Wenn die Adepten sich nun abgesprochen und ihm eine Komödie vorgespielt hatten? Wenn Durchsichtig gemäß dem Plan der Adepten erschienen wäre, um Bane in seinen Gewahrsam zu nehmen? Wenn sie ihn einer Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche aussetzen wollten, um ihn weichzuklopfen? Wenn Purpur seine Drohungen nur ausgestoßen hatte, weil er wußte, daß Durchsichtig schon daraufwartete, im scheinbar letzten Moment als großer Retter aufzutreten? Falls auch nur eines dieser „Wenns" zutraf und Bane sich zur Kooperation bereit erklärte, wäre er ein kompletter Narr.


  „Ich traue Euch nicht", erklärte er.


  „Und warum nicht?"


  Bane erklärte ihm seine Zweifel und schloß mit der Frage: „Könnt Ihr sie glaubhaft zerstreuen?"


  Durchsichtig lächelte. „Ja, das kann ich."


  „Ist die Wahrhaftigkeit tatsächlich auf Eurer Seite?" Der Adept sah sich um. „Ja." Kleine Wellen, die von Durchsichtig ausgingen, breiteten sich auf dem Meeresboden aus. Sie strömten ungehindert durch Bane.


  Bane sah fasziniert zu, wie die Wellenbewegung sich hinter ihm fortsetzte. „Das war der Wasserstoß!" rief er.


  To «


  „Ja..


  Bane breitete die Hände aus. „Dann muß ich Euch glauben, Durchsichtig. Ich bitte um Verzeihung für meinen Argwohn."


  „Ist schon vergeben und vergessen", lächelte der Adept. „Ich habe Euer Leben gerettet, weil ich wußte, daß für uns alles verloren wäre, wenn Purpur Euch vernichtet oder zumindest ernsthaft verletzt hätte. Ich mußte also zum Wohl unseres Plans eingreifen. Wenn ich Euch nun zur Zusammenarbeit überreden möchte, dann gewiß nicht auf der Basis eines Schuldgefühls, das Ihr vielleicht gegen mich habt. Nein, ich möchte vielmehr an Euren Verstand appellieren. Erst wenn Ihr mit mir darin übereinstimmt, daß die Durchsetzung unseres Plans vernünftig und richtig ist, erwarte ich Eure Mitarbeit."


  Bane hatte einiges zum Nachdenken. Durchsichtig hatte die Wahrheit gesagt, daran gab es nun keinen Zweifel mehr, denn der Wasserstoß ließ sich nicht bei innerer Falschheit hervorrufen. Dennoch blieb er ein Feindlicher Adept. „Wenn ich Euch auf Kosten meines Vaters helfen würde, was hätte das denn mit Vernunft und Richtigkeit zu tun?"


  „Ihr müßt das in einem größeren Zusammenhang sehen. Ich denke, man kann Euch nur schwer davon überzeugen, daß die Seite Eures Vaters die falsche ist..."


  „Da denkt Ihr völlig richtig", unterbrach Bane ihn grimmig.


  „Dann haltet Euch doch einmal die praktische Seite vor Augen: Ob es Euch gefällt oder nicht, jemand, der Euch viel bedeutet, wird als Geisel festgehalten."


  „Fleta ist geflohen!"


  „Ja, aber was ist mit der Person auf Proton? Befindet sich dort nicht jemand, der Euch sehr teuer ist? Ganz abgesehen von Eurem anderen Ich?"


  Eine tückische Frage. „Ja", mußte Bane eingestehen, „es ist so, wie Ihr sagt."


  „Ob wir solche Manöver nun mögen oder nicht, wir müssen uns mit den Gegebenheiten auseinandersetzen, nicht aber mit dem, wie wir es gerne hätten. Wenn also jemand auf Proton als Geisel festgehalten wird, um Euch zur Zusammenarbeit zu bewegen, könnt Ihr auf Phaze nicht unabhängig agieren. Und wenn Euer anderes Ich sich auf Proton in der Gewalt des Bürgers Purpur befindet, könnt Ihr nicht dorthin zurückkehren, ohne im selben Moment in der Gewalt dieses Bürgers zu sein. Und noch ein Punkt: Wenn Ihr Euch noch einmal mit Eurem ändern Ich überlappen wollt, müßt Ihr zum Purpurnen Adepten zurückkehren, um am rechten Standort zu sein."


  Bane nickte schwer. „Ja, ich habe nur sehr wenig Spielraum."


  „Daher solltet Ihr wirklich über eine Mitarbeit nachdenken; wenigstens so lange, wie es Euch nicht gelungen ist, an den Zuständen auf Proton etwas zu ändern. Wenn ich Purpur berichte, Ihr hättet Eure Meinung geändert, wird er Euch bestimmt in seine Domäne lassen und behelligt Euch nicht mehr. Ich fürchte, dies ist Eure einzige Chance."


  „Aber Mach könnte dem Bürger entkommen und Agape befreien ..." Bane unterbrach sich. Er hatte mehr gesagt, als ihm lieb war.


  „Ja, das kann man nicht ausschließen. Vielleicht gelingt es ihm sogar, zu Blau zu gelangen. Und wenn Ihr auch in die Blaue Domäne kämt, könntet Ihr überlappen. Dann wäre der Sieg Euer. Doch wollt Ihr es wirklich darauf ankommen lassen, wenn Ihr durch eine Kooperation mit mir sicherstellen könnt, daß denjenigen, die Euch nahestehen, kein Leid zugefügt wird?"


  Bane erkannte, daß das, was der Adept zu sagen hatte, tatsächlich vernünftig klang und richtig war. Solange er nicht erfahren konnte, was sich auf der anderen Welt tat, tat er gut daran, keine unnötigen Wagnisse einzugehen.


  „Ich möchte darüber nachdenken", sagte er schließlich.


  „Aber gern, Bane. Ich kann und will Euch nicht drängen, vor allem nicht, da Eure hiesige Freundin auf freiem Fuß ist. Geht, wohin es Euch beliebt, von mir aus auch in die Blaue Domäne, und ruft mich, wenn Ihr Eure endgültige Entscheidung getroffen habt."


  „Ihr laßt mich einfach gehen?" fragte Bane verwundert.


  „Ich sagte doch schon: Ich setze auf Vernunft, nicht aber auf Gewalt. Begebt Euch ruhig zu Eurem Vater, erzählt ihm alles und bedenkt gut, was er Euch rät. Es stimmt, Blau und ich standen uns nie sehr nahe, doch wir achten und respektieren einander, und möglicherweise gelangen wir jetzt sogar zu einer für beide Seiten vernünftigen Übereinkunft."


  Bane suchte in Gedanken nach Haken und Ösen in den Vorschlägen des Adepten. Das alles kam ihm zu einfach vor. Doch die Verlockung war groß, endlich zu seinem Vater zu gelangen und ihm alles über Proton zu berichten. Sobald er das getan hatte, konnte er auch nach Fleta Ausschau halten und feststellen, ob sie den Weg zurück zu ihrer Herde gefunden hatte. „Dann will ich gehen und nachdenken", erklärte er.


  Durchsichtig machte eine Handbewegung, und eine Meerjungfrau schwamm herbei. „Führt den Lehrling Bane an den Strand und gebt ihm dann dieses Zeichen, das ihm eine freie Passage durch meine Domäne garantiert." Er griff einen kleinen Fisch aus dem Wasser und reichte ihn der Nixe.


  Sie schwamm zu Bane und lächelte ihn an. Sie war natürlich ein Halbwesen, doch ihre obere Hälfte wirkte so bezaubernd, daß kaum ein Mann ihr hätte widerstehen können. Das Haar der Meerjungfrau war grün wie Seetang und schwebte und wogte durch das Wasser, wenn sie schwamm. Und im Auftrieb des Wassers standen ihre vollen Brüste ganz von selbst. Doch alles Interesse eines Mannes verging unterhalb ihrer Gürtellinie. Dort war sie ein Fisch. Die Schuppen waren hübsch und gepflegt und besaßen die gleiche Tönung wie das Haar, doch das alles ließ den Fischkörper nicht vergessen machen. Und so verspürte Bane nur wenig Lust auf sie.


  Er folgte ihr aus der Höhle und durch das Wasser. Sie liefen einen Pfad auf dem Meeresboden entlang. Das heißt, er lief, und sie schwamm ein Stück darüber. Als der Pfad nach oben führte, blieb sie stehen, reichte ihm den kleinen Fisch und küßte Bane aufs rechte Ohr. Sie zeigte nach oben und wartete noch eine Weile, um sicherzustellen, daß er nicht vom Weg abkam.


  Als er durch die Wasseroberfläche brach, verging der Zauber, unter dem er gestanden hatte, und er atmete wieder Luft. Als er noch bis zum Bauch im Wasser war, bückte er sich, sah nach unten und winkte der Nixe zum Abschied zu. Er glaubte zu erkennen, daß sie zurück winkte, doch er war sich nicht ganz sicher.


  Nun stapfte er ans Ufer. Ein Ungeheuer bewachte den Landweg. Bane zeigte ihm den Fisch, und das Untier ließ ihn passieren. Man konnte sich also auf das Wort von Durchsichtig verlassen.


  Bane stellte wenig später fest, daß seine Kleidung trotz seines Aufenthalts auf dem Meeresboden völlig trocken war. Zufrieden marschierte er weiter und wandte sich nach Osten. Er wußte, daß er sich hier an der Westküste befand, nicht weit vom Westpol, und das bedeutete einen langen Weg bis zur Blauen Domäne. Doch das war kein übermächtiges Problem. Sobald er sich müde fühlte, konnte er sich ja zu seinem Vater zaubern. Als er sich noch in den Domänen der Feindlichen Adepten befunden hatte, hatte er das nicht gewagt, denn schließlich war er nur ein Zauberlehrling. Doch jetzt sollte ihn nichts mehr daran hindern.


  Dann blieb Bane stehen. Natürlich konnte er sich dorthin versetzen, aber was wurde aus Mach und Agape auf Proton? Und was würde sein Vater dazu sagen, daß der Sohn sich in eine Fremdrassige auf einer anderen Welt verliebt hatte?


  Verliebt? Wirklich verliebt? Wie war das möglich?


  Er dachte an die vielen weiblichen Wesen auf Phaze, mit denen er sich vergnügt hatte. Menschenfrauen, Vampir-Frauen, Werwolf-Frauen und andere. Viele von ihnen hatte er sehr gemocht, und die meisten hatten ihm höchstes Vergnügen bereitet. Flügelstolz zum Beispiel...


  Doch keine von ihnen hatte sein Herz so angerührt, wie Agape das vermocht hatte. Sie war fremdartiger als alle Frauen auf Phaze zusammen, und dennoch erschien sie Bane als die menschlichste Frau; das bezog sich natürlich weniger auf ihre physische Konstitution, sondern vor allem auf ihren Charakter und ihre Persönlichkeit. Er kannte sie noch nicht lange, und doch hatte sie schon mehr in ihm ausgelöst, als er das früher bei einer Frau für möglich gehalten hätte.


  Er stellte jetzt fest, daß er sich nichts sehnlicher wünschte, als mit ihr zusammen zu sein, wollte mit ihr noch so viele Erfahrungen austauschen, so viel mit ihr erleben, von den simpelsten bis zu den tiefschürfendsten Dingen. Er wollte Tag und Nacht mit ihr Zusammensein, wollte sie an seiner Seite wissen. Dabei war es ihm völlig gleichgültig, ob sie als Menschenfrau oder als Amöbenwesen bei ihm war.


  War das Liebe? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er nach Proton zurück wollte, weil sie dort war.


  Das war möglich. Er mußte lediglich zu Durchsichtig zurückkehren. Wenn er sich jedoch zu seinem Vater begab und ihm von allem Bericht erstattete ...


  Bane schüttelte den Kopf. Er wußte nicht mehr weiter. Wie würde Stile auf seine Worte reagieren? Wollte er wirklich zu seinem Vater, um das herauszufinden?


  13. Kapitel: Agape


  Agape wartete, bis die Lichter zur Nacht gedämpft wurden, und zerschmolz dann. Doch sie schlief nicht, sondern machte sich so dünn wie möglich, so daß sie unter der schweren transparenten Barriere hindurchgleiten konnte, die die Vorderseite ihrer Zelle bildete. Eigentlich hätte diese Wand die Zelle hermetisch abschließen sollen, doch der Boden war etwas uneben und ließ einige Lücken zu. Sie entdeckte einen Spalt von der Höhe des Bruchteils eines Zentimeters. Das reichte für sie aus.


  Die Fremdrassige glitt durch den Spalt. Als sie auf der anderen Seite war, formte sie sich zu einem der Knechte, den sie zu diesem Zweck ausführlich studiert hatte. Sie marschierte durch den Gang und fand ein Paneel für die Roboter. Sie klopfte mit einem Finger den Code darauf, den Mach ihr beigebracht hatte.


  Zunächst tat sich gar nichts. Dann rauschte ein mechanischer Bodenreiniger auf sie zu. Agape wollte seinen Bodenbürsten ausweichen, doch da ertönte aus dem Lautsprecher des Apparats eine Stimme: „Folgen Sie mir!" Der Putzroboter ließ in keinem Moment in seiner Tätigkeit nach.


  Die Fremdrassige folgte der Maschine den Korridor hinunter und dann in einen Geräteraum. Die Tür schloß sich hinter ihnen, und Agape fand sich in völliger Dunkelheit wieder.


  „Wie sind Sie an den Code gelangt?" ertönte die Stimme des Roboters vor ihrem Gesicht.


  „Mach hat ihn mir gegeben", antwortete sie nervös.


  „Warum?"


  „Er sagte, dann würden Sie mir helfen, von hier fortzukommen."


  „Hat er sonst noch etwas gesagt?"


  „Daß ich den Maschinen vertrauen soll."


  Das Paneel öffnete sich. Unter dem Deckel befand sich ein mobiler Nahrungsbehälter. „Klettern Sie hinein", sagte das Reinigungsgerät.


  Agape zog sich in den Behälter und löste sich auf. Mit den Händen hielt sie sich fest und erzeugte zusätzlich Saugkraft, bis der ganze Körper hineingerutscht war.


  Der Deckel schloß sich über ihr. Der Nahrungsbehälter setzte sich in Bewegung. Agape bildete ein Ohr, damit sie neue Anweisungen mitbekommen konnte, und paßte sich dem Maschinenlauf an, um eine ungefähre Vorstellung davon zu bekommen, wohin sie geschafft wurde.


  Der Behälter rollte über den Gang und näherte sich einer Rampe. Doch bevor der Behälter diese erreichte, stellte sich ihm ein Knecht in den Weg. „He, Futtermaschine, warte einen Moment!" rief der Mann.


  Der Behälter blieb stehen und verkündete über seinen Lautsprecher: „Diese Einheit ist außer Betrieb."


  „Ich will doch bloß ein Pseudobier", drängte der Knecht und drückte auf ein paar Knöpfe.


  Agape gingen die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Da sie sich in dem Behälter befand, konnte die Maschine sie vielleicht mit Nahrungsmitteln verwechseln und Portionen von ihr verabreichen.


  Aber soweit kam es natürlich nicht. „Außer Betrieb", wiederholte der Lautsprecher. „Diese Einheit ist unterwegs zur Reparatur- Station."


  Der Knecht fluchte und zog weiter. Der Behälter setzte seine Bewegung fort. Agape atmete erleichtert auf.


  Der Behälter rollte über die Rampe in die Versorgungs-Abteilung. Dann blieb er stehen und öffnete den Deckel. „Steigen Sie aus."


  Die Fremdrassige formte zuerst Arme und zog sich daran hoch, während sich die restlichen Körperpartien herausbildeten. Wenig später stand sie als Frau neben der Maschine.


  Sie fand sich vor dem Zentralversorgungs-Computer für die Kuppelstadt wieder. „Warum hat Mach Sie zu uns geschickt?" fragte der Computer.


  „Ich sollte gefoltert oder gar ermordet werden. Zumindest wurde die Drohung dazu ausgestoßen, um Mach, respektive Bane zur Zusammenarbeit zu zwingen", erklärte sie.


  „Das ist uns bekannt. Warum hat er Sie zu uns geschickt, um Hilfe zu finden?"


  Maschinen standen in puncto Bürokratie den Menschen in nichts nach. „Er hat wohl geglaubt, daß Sie mir am ehesten helfen können."


  „Das können wir. Doch warum hat er Sie zu uns geschickt?"


  Sie versuchte es von einer anderen Seite. „Ich glaube, weil seinem anderen Ich an mir gelegen ist."


  „Definieren Sie Motiv des anderen Ichs."


  „Mach ist eine bewußte Maschine, wie Sie auch, doch er besitzt auch ein Programm, das ihm menschliche Gefühle ermöglicht. Er hat mit seinem anderen Ich auf Phaze den Platz getauscht. Sein anderes Ich heißt Bane und lebt dort als Mensch. Also war Bane während seines hiesigen Aufenthalts ein Lebendiger, der in einem Roboterkörper steckte."


  „Einwand: Es gibt keinen Kontakt zwischen den Welten. Definition."


  „Doch, es besteht nun eine Kontaktmöglichkeit - durch Mach und Bane. Ihr Geist kann sich austauschen, allerdings nicht ihre Körper."


  „Wie verhalten Sie sich Mach gegenüber?"


  „Ich mag ihn. Er war stets nett zu mir und hat mir viel geholfen."


  „Wie verhalten Sie sich Bane gegenüber?"


  „Ich glaube, ich liebe ihn."


  „Sie wissen es also nicht?"


  „Ich bin kein Mensch und verstehe daher die menschlichen Emotionen noch nicht. Doch ich denke, meine Gefühle kommen der menschlichen Liebe recht nahe."


  „Legen Sie eine Extremität auf das Paneel!" Ein Feld neben dem Lautsprecher leuchtete auf.


  Agape legte ihre linke Hand auf das Feld. Eine Scheibe an einer flexiblen Aufhängung erschien und tastete ihren Handrücken ab. „Wollen Sie sich mit Bane vermehren?"


  „Ja, wenn es mir möglich wäre."


  „Wollen Sie Ihre Welt für ihn aufgeben?"


  „Ja" „Ja".


  „Würden Sie für ihn den Tod in Kauf nehmen?"


  „Das würde ich."


  Die Scheibe wurde eingefahren. „Sie können die Hand jetzt wieder entfernen", sagte der Lautsprecher.


  Agape zog die Hand zurück. Sie wartete auf den Befund des Computers.


  „Diagnose bestätigt", meldete er sich endlich. „Wir helfen Ihnen, nach draußen zu gelangen."


  „Ich will den Kontakt zu Mach und Bane aber nicht verlieren!"


  „Mißinterpretation. Wir können bei Liebe nichts ausrichten. Alles, was wir vermögen, ist, Ihnen zur Freiheit zu verhelfen."


  Agape wurde von einer so großen Woge der Dankbarkeit und Erleichterung erfaßt, daß sie fast zerschmolzen wäre. „Tausend Dank!"


  „Wir mögen Sie."


  „Aber ich dachte, Sie hätten keine Gefühle."


  „Das kommt bei jedem Roboter auf seine individuelle Programmierung an. Eine Reihe von uns ist auf Emotionen programmiert. Wir zeigen Ihnen den Weg zu Sheen, Machs Mutter, einer Roboter-Frau, die ebenfalls zu Gefühlen fähig ist. Doch Sie dürfen zu niemandem außer ihr ein Wort über unsere Hilfeleistung verlieren."


  Agape begriff sofort: Wenn Bürger Purpur erfahren würde, daß seine Maschinen gegen seine Interessen gehandelt hatten, würde er sie mit schwersten Strafen belegen. „Ich schweige wie ein Grab", erklärte Agape.


  „Nein, Mißinterpretation, wir beabsichtigen Ihren Tod nebst anschließender Leichenentsorgung nicht. Verraten Sie uns bitte nicht, und folgen Sie genau den Anweisungen der Maschinen. Ihre Flucht ist mit einigen Schwierigkeiten verbunden."


  Sie hatte es nicht anders erwartet. „Ich mag euch auch", sagte sie.


  „Wir schleusen Sie ins Wasserzufuhrsystem ein", erklärte der Computer. „Wir beziehen unser Wasser von unterirdischen Quellen in den Purpurbergen. Von dort wird es zu den Kuppelstädten gepumpt, um dort gereinigt, gefiltert und konsumiert zu werden. Sie dürfen auf keinen Fall in die Filteranlage geraten. Richten Sie sich nach dem Code, sobald Sie ihn hören."


  „Wie lange dauert meine Reise?" wollte sie wissen. „Ich kann für eine gewisse Zeitspanne ohne Sauerstoffzufuhr auskommen, aber..."


  „Sie werden vier Stunden im Wasser sein. Unsere Analyse von Ihrem Metabolismus zeigt an, daß dieser Zeitraum innerhalb der Toleranzgrenze liegt."


  „Ja, doch hart am Rand dieser Grenze. Wenn es aus irgendwelchen Gründen zu Verzögerungen kommen sollte ..."


  „Wir überwachen Ihre Reise."


  Also gut, Mach hatte schließlich gesagt, sie sollte den Maschinen vertrauen. Anscheinend blieb ihr nichts anderes übrig.


  Maschinen führten sie zu einer Pumpstation. Hier gelangten die Wasserrohre an die Oberfläche und transportierten das wertvolle Naß weiter, das von einem unterirdischen Reservoir hinaufgepumpt wurde. Man hieß Agape zu zerschmelzen und sich im Rohr die Form einer Qualle zu geben, bis sie das Wasser wieder verlassen konnte. Man verlangsamte die Pumpe, damit Agarpe, ohne zerrissen zu werden, in die Anlage einfließen konnte. Man hielt auch das Filtersystem so lange an, bis sie daran vorbei war. Sobald sie sich im Rohr befand, setzte die Pumpe wieder mit voller Kraft ein und beschleunigte das Wasser. Die Fremdrassige trieb rasch zur Kuppelstadt Dradom, die südlich der Purpurberge lag.


  Das Wasser war kalt. Daran hatte sie allerdings nicht gedacht. Amöben waren Warmblüter, und Kälte wirkte sich ab bestimmten Minusgraden tödlich auf sie aus. Agape verwandelte sich in eine Kugel, um so möglichst viel von ihrer Körperwärme zu bewahren. Als fester Körper hätte sie selbständig mehr innere Wärme erzeugen können, doch im Quallenstatus war das aussichtslos.


  Die Kälte drang durch ihre äußeren Schichten und näherte sich immer mehr dem Kern. Agape mußte sich eingestehen, daß sie es nicht schaffen würde. Erst eine Stunde hatte sie hinter sich gebracht. Noch drei weitere in dieser Kälte würde sie nicht durchstehen. Der Computer überwachte sicher ihr Fortkommen, aber nicht mehr. Und man erwartete sie erst in der Empfangsstation in Dradom; dort würde sie niemals lebend eintreffen.


  Agape sah sich um, ob sie die Röhre nicht verlassen könnte. Doch die war ringsum dicht. Wasser war auf Proton knapp, und ein Leck im Zufuhrsystem konnte man sich nicht leisten. Und wenn sie an ein Ventil geriet und dadurch den Weg nach draußen fand ... wo würde sie sich dann wiederfinden? Irgendwo zwischen zwei Pumpstationen. Irgendwo in der Wüste von Proton, wo niemand überleben konnte.


  Sie mußte sich eine Fischgestalt verleihen und gegen den Strom zurückschwimmen, um den Maschinen mitzuteilen, daß sie es auf diesem Weg nicht schaffen konnte. Womöglich kannte der Computer einen anderen Fluchtweg, oder er war vielleicht in der Lage, das Wasser aufzuwärmen. Je länger sie darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie, ob die Maschinen wirklich einen Ausweg wußten.


  Sie brachte sich in Fischgestalt und versah sich mit einem mächtigen Schwanz und kleinen Lenkflossen. Eigentlich hatte sie eine nur unvollkommene Vorstellung vom Aussehen eines Fisches, da sie noch nie in eine Lage geraten war, in der eine solche Form für sie nötig geworden war. Auch eine Amöbe brauchte Zeit und Konzentration, wenn sie sich eine neue Gestalt verleihen wollte. Das war auch der Grund, warum Agape sich stets für dieselbe Frauengestalt entschied. Diese kannte sie und konnte ihren Körper immer rascher dazu formen. Sie versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Zumindest kam sie mit ihrer Version eines Fisches ganz gut voran.


  Sie machte sich bereit und fing an, gegen den Strom zu schwimmen. Sie kam nicht weit. Die Strömung war einfach zu stark. Ihre Kraft reichte nicht einmal aus, sich gegen die Strömung auf der Stelle zu halten, ganz zu schweigen von einer Bewegung gegen sie. Die Anstrengung wärmte sie schon deutlich auf, während sie unweigerlich weitergetragen wurde.


  Wärme? Ja, das war die Lösung. Sie brauchte die Röhre nicht mehr zu verlassen. Wenn sie gegen die Strömung kämpfte, erwärmte sie sich nicht nur, sie kam dabei auch noch dem Zielpunkt näher. Dann überlegte sie sich, daß sie beides genausogut haben könnte, wenn nicht besser, wenn sie mit der Strömung schwamm. Die Flossenbewegungen würden sie vor dem Erfrieren bewahren, und sie käme noch schneller voran.


  Agape drehte sich um und schwamm mit der Strömung. Sie brauchte sich nicht über die Maßen anzustrengen, um die Körperwärme auf einem annehmbaren Niveau zu halten. Sie freute sich, denn sie würde den Zielpunkt in guter Verfassung und früher als erwartet erreichen.


  Doch allmählich machte sich bei ihr Sauerstoffmangel bemerkbar. Eigentlich hätte sie den nicht bemerken dürfen, doch bei ihren Schwimmbewegungen verbrauchte sie mehr Sauerstoff, als sie an Zeit gewann.


  Agape stellte ihre Flossenbewegungen augenblicklich ein, um den letzten Rest an Sauerstoff aufzusparen. Doch sie hatte bereits zuviel davon verbraucht. Sie würde es nicht schaffen.


  Aber sie befand sich doch im Wasser, und Wasser enthielt doch auch Sauerstoff. Sauerstoff war sogar eines der Hauptbestandteile von Wasser. Wie bezogen Fische Sauerstoff aus dem Wasser?


  Agape brauchte nicht lange nachzudenken. Sie versah sich mit Kiemen, die nicht zu schwer zu bilden waren; im Grunde waren sie nur eine Variante der Lungen, die sie als Frau besaß. Sie öffnete die Kiemen, um das Wasser hineinzulassen. Doch das brachte kaum etwas. Sie begriff, daß sie schwimmen mußte, um eine größere Wassermenge durch die Kiemen zu schleusen. Jetzt funktionierte die Sache. Der Vorgang war so einfach wie das normale Atmen, allerdings weniger effektiv, da ihre Kiemen nicht so gut ausgebildet waren, wie ihr das bei den Lungen gelungen war. Andererseits verbrauchte das Schwimmen im Wasser weniger Energie als das Laufen auf dem Land, und beide pendelten sich aufeinander ein.


  Nach der zweiten Stunde erwärmte sich das Wasser. Offenbar mußte das Rohr jetzt über der Oberfläche verlaufen und war der heißen Sonne ausgesetzt. Die Röhrenleitung verlief abwärts, um dem Wasser zusätzlichen Schub zu verleihen. Doch nun hatte Agape die Berge endgültig hinter sich und befand sich auf der Ebene. Die Sonnenhitze würde die Temperaturen rasch ansteigen lassen. Damit war die Fremdrassige das Problem der Kälte los. Sie mußte sich nicht mehr bewegen, um ihre Körpertemperatur konstant zu halten, und verwandelte sich in die Qualle zurück, um sich unbesorgt davontragen zu lassen.


  So verbrachte sie die dritte Stunde. Doch während der ganzen Zeit stieg die Wassertemperatur an, und nach einer Weile empfand sie die Reise zunehmend als unbehaglich. Hitze wirkte auf Amöben genauso verheerend wie Kälte; im Grunde war Hitze noch schlimmer, denn die Toleranzgrenze bei Wärme lag nicht sehr viel höher als die normale Körpertemperatur. Gegen Kälte standen Agape eine Reihe von Schutzmaßnahmen zur Verfügung, doch gegen Hitze war sie praktisch machtlos. Ihr fiel in diesem Moment wieder ein, wie der Bürger gedroht hatte, sie in einem Topf zu kochen. Eine solche Folter hätte sie nach wenigen Minuten umgebracht.


  Sie versuchte, sich über alle Aspekte ihrer momentanen Situationen klarzuwerden. Sie war in der vierten Stunde und näherte sich dem Zielort. Das Wasser erwärmte sich nicht allzu rasch. Wenn sie völlig entspannte und sich ohne Eigenbewegung treiben ließ, könnte sie es vielleicht schaffen. Das schien ihr die einzige Möglichkeit zu sein.


  Sie entdeckte jetzt, daß das Wasser an der Unterseite der Röhre ein wenig kühler war. Sie verwandelte sich in einen Aal und huschte so dicht wie möglich über den Boden. Das half für eine Weile.


  Die Temperatur stabilisierte sich. Das hieß, die Röhre lag jetzt im Schatten oder verlief wieder unterirdisch.


  Dann hörte Agape ein Klopfen und alarmierte alle Sinne. Das Signal ! Einen Moment später teilte sich die Röhre. Eine kleinere Abzweigung führte zur Seite, und aus dieser Richtung kam auch das Klopfen. Sie schlängelte sich hinein und trieb auf einen Hahn zu. Agape quetschte sich hindurch und plumpste in ein Becken, an dessen Ende sich eine Filteranlage befand.


  Agape formte ein Stielauge und sah sich um. Kein Gesinde hielt sich hier auf; vermutlich eine vollautomatisierte Anlage. Ausgezeichnet. Agape verlieh sich wieder die Frauengestalt.


  „Begeben Sie sich ins Büro des Aufsehers", tönte es aus dem Lautsprecher der Filteranlage. „Folgen Sie der Linie."


  Agape sah sich um und erkannte die Linie, die zur Mitte der Halle führte. Offenbar diente sie zur Orientierung für weniger bewußte Maschinen. Sie folgte der Linie, gelangte in einen Korridor und fand sich endlich vor dem Büro wieder.


  „Nehmen Sie diese Gestalt an", sagte ein Lautsprecher, und auf einem Bildschirm leuchtete eine Abbildung auf.


  „Aber ... aber das ist ja ein Mann!" entfuhr es ihr.


  „Liegt das jenseits Ihrer Fähigkeiten?"


  „Nein", antwortete die Fremdrassige und wurde sich bewußt, wie sehr sie sich schon mit der Frauenform identifiziert hatte. Sie dachte schon wie eine Frau, fühlte weiblich. Sie mußte sich ein gutes Stück zusammenreißen, um die Vorstellung zu verarbeiten, jetzt als Mann aufzutreten. Wahrscheinlich wollten die Maschinen unter allen Umständen ihre wahre Identität geheimhalten, und als Mann fiel sie wohl am wenigsten auf.


  Sie zerschmolz teilweise und verzichtete auf den Busen und das lange Haar. Dann bildete sie sich so um, bis sie der Abbildung auf dem Schirm glich. Die Abbildung war holographisch und drehte sich langsam, um alle Details zu zeigen. Agape zögerte nur noch, als sie einen Penis formen sollte, aber sie sagte sich, daß sie als Nackter, wie es hier für das Gesinde vorgeschrieben war, nicht auf ein solches Detail verzichten konnte. Sie versah sich unbehaglich mit den Genitalien.


  „Sie heißen jetzt Sander und reisen zum Bürger Kumin, um in seine Dienste zu treten. Sie sind neu auf Proton. Lassen Sie sich auf keine weiteren Diskussionen ein."


  „Ich heiße Sander und will in die Dienste des Bürgers Kumin eintreten", wiederholte Agape gehorsam.


  „Besteigen Sie den Shuttle nach Hardom. Dort nehmen Sie Ihre gewohnte menschliche Gestalt an und begeben sich auf das Gebiet des Bürgers Blau."


  Agape nickte und verließ die Wasserbereitungsanlage. Sie richtete sich nach den Anweisungen der Maschine und gelangte zum Shuttle-Hafen. Hier herrschte ein emsiges Treiben. Knechte und Roboter eilten geschäftig hin und her. Shuttles starteten und landeten. Agape fand schließlich das Shuttle nach Hardom, lief die Gangway hinauf und nahm im ersten freien Sitz Platz. Sie war erst einmal mit einem Shuttle geflogen und fühlte sich noch etwas unsicher und unbehaglich.


  Knechte und Mägde strömten herein. Die meisten trugen Tätowierungen, die sie als Gesinde ihres Herrn auswiesen. Allmählich füllten sich die Sitzplätze. Eine junge Frau ließ sich neben Agape nieder. „Oh!" rief sie aus. „Zu wem gehören Sie denn?"


  „Ich heiße Sander und will in die Dienste des Bürgers Kumin eintreten", antwortete Agape.


  „Aha. Nun, ich heiße Lula, und ich arbeite für Kumin. Ich mußte persönlich eine Botschaft von ihm überbringen. Das ist jetzt erledigt, und somit fliege ich wieder zurück. Sie sind wohl noch nicht sehr lange auf Proton?"


  „Ja, ich bin ganz neu hier", bestätigte Agape.


  „Dann kennen Sie sich hier auch nicht aus, oder?"


  „Kaum." Agape fühlte sich bei dieser Unterhaltung überhaupt nicht wohl.


  „Was spricht eigentlich dagegen, daß wir zwei gute Freunde werden, da wir doch ohnehin für denselben Herrn arbeiten?" Lula, die links von Agape saß, legte ihr die Rechte auf das linke Bein und strich vertraulich über die Haut. „Sie sind doch ein Mensch, nicht wahr?"


  Agape wurden in diesem Moment zwei Dinge bewußt: Lula war kein Mensch, sondern eine Androiden-Frau (ihre Unbekümmertheit und Direktheit deuteten stark darauf hin), und sie hielt Agape für einen Menschenmann, mit dem sie, ja, was anstellen wollte?


  „Nun stellen Sie sich doch nicht so an", drängte Lula, die Agapes Schweigen für Schüchternheit hielt. „Schließlich sind wir hier auf Proton. Niemand schert sich darum, was der eine oder andere tut." Die Hand bewegte sich auf dem Bein nach oben und näherte sich sehr privaten Körperpartien. „Bringen Sie ihn hoch", drängte Lula heiser. „Ich setze mich auf Sie, und wenn der Shuttle abhebt, geht wirklich die Post ab!"


  „Nein!" erklärte Agape unmißverständlich und hielt die Hand der Nachbarin fest. „Es geht nicht..."


  „Ph! Sie sind sich wohl zu fein für eine Androiden-Frau?" Lulas Augen blitzten wütend. „Sie denken wohl, als Mensch wären Sie etwas Besseres?"


  „Sie mißverstehen mich", lenkte Agape ein, „ich bin nicht ..." Doch dann wußte sie nicht mehr weiter. Was hätte sie sagen können, ohne sich zu verraten? Sie mußte jetzt vor allem nach Hardom gelangen, ohne daß Bürger Purpur davon etwas mitbekam.


  „Dann beweisen Sie es mir!" sagte Lula und schob ihre Hand ein Stückchen höher.


  „Ich bin nicht von dieser Welt", erklärte Agape und hielt die zudringliche Hand wieder fest. „Da, wo ich herkomme, machen wir es nicht auf diese Weise."


  „Nun, Freundchen, Sie sind hier nicht mehr da, wo Sie hergekommen sind!"


  „Lassen Sie ihn doch endlich in Ruhe, verdammte Androiden- Frau!" rief ein Knecht von einem ändern Sitzplatz. „Er muß sich nicht mit Ihnen abgeben."


  Lula wandte sich dem Rufer zu. „Was ist, Roboter, sind Sie bloß eifersüchtig, oder sind Sie wirklich scharf auf mich?"


  Der Roboter-Mann lächelte. „Warum nicht? Dann kommen Sie, und setzen Sie sich auf meinen Schoß, bevor das Shuttle abhebt."


  Lula ließ sich das nicht zweimal sagen und begab sich zu dem Roboter. Es dauerte nur Sekunden, bis der freie Platz neben Agape wieder besetzt war. Diesmal von einem Mann, wie sie erleichtert registrierte.


  Sicherheitsgurte rollten aus ihren Fächern und schlössen sich automatisch um die Fluggäste. Schon kurz darauf hob das Shuttle ab. Seine Nase richtete sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad auf, und dann katapultierte ein Kraftfeld, das sich im Dach der Kuppelstadt befand, die Flugmaschine hinauf in die oberste Atmosphäreschichtvon Proton. Hier schaltete sich das Triebwerk ein. Die angelegten Flügel wurden ausgefahren.


  Wenige Momente später eilte das Shuttle schon über die Purpurberge und sauste weiter nach Norden. Agape blickte voller Faszination aus dem Fenster. Sie ertappte sich dabei, wie ihr Mund offenstand, und errötete leicht. Während ihres ersten Shuttleflugs hatte sie keine Höhenzüge überquert. Damals war sie geradewegs zum Haupthafen von Hardom gelangt, und die ganze Fremdartigkeit der neuen Welt hatte sie so in Bann geschlagen, daß sie wenig Gelegenheit gefunden hatte, einen Blick nach draußen zu werfen. Heute jedoch hatte sie Muße genug, die Landschaft zu betrachten. Sie hielt nach dem Berg Ausschau, auf dem sie und Bane sich vor den Polizisten des Bürgers versteckt hatten.


  Bane ... Der Computer hatte in wissenschaftlicher Hinsicht aus ihrer Hand gelesen und konstatiert, daß sie Bane liebte. Ach, würde sie den Mann von Phaze je wiedersehen? Die Frage bohrte in ihr und erfüllte sie mit Traurigkeit.


  „Stimmt etwas nicht mit Ihnen?" fragte ihr neuer Nachbar.


  Sie entdeckte, daß ihr Tränen über die Wange liefen. Tränen waren zwar etwas Menschliches, ziemten sich jedoch auf Proton nicht für einen Mann. Sie hatte sich verhaltensauffällig benommen. „Ich bin neu auf dieser Welt", brachte sie zu ihrer Entschuldigung vor.


  „Daran muß es wohl liegen", brummte der Nachbar und wandte den Blick ab.


  Das Gebirge zog viel zu rasch unter ihr vorbei. Bald senkte sich die Shuttlenase nach unten, um durch einen Fallgleitflug Treibstoff einzusparen. Als es bis Hardom nicht mehr weit war, stürzte das Shuttle fast senkrecht nach unten, bis es sich kurz vor der Kuppel abfing und in eine Gerade brachte. Das Fluggerät wurde von einem Kraftfeld aufgefangen, von diesem zu einem Dock gebracht und dort mit einem leichten Stoß abgesetzt. Der Flug war vorüber.


  Die Sicherheitsgurte rollten wieder in ihre Fächer, und die Fluggäste erhoben sich von ihren Sitzen. Lula kam an Agape vorbei und warf ihr einen triumphierenden Blick zu. Anscheinend hatte sie von dem Roboter-Mann das bekommen, was sie brauchte.


  Agape erhob sich und schloß sich der langen Reihe an. Als sie das Shuttle verlassen hatte, tauchte sie rasch in der Menge unter, bevor Lula sich daran erinnerte, daß sie ja den gleichen Weg hatten. Agape begab sich in einen Waschraum, zog sich in eine Kabine zurück (natürlich für Herren) und verwandelte sich dort in ihre Frauengestalt zurück. Welch eine Erleichterung, seufzte sie.


  Sie verließ die Kabine, und ein Knecht sah ihr eigentümlich nach. Zu spät wurde ihr klar, daß sie sich hier an einem nach Geschlechtern getrennten Ort befand. Und sie hatte sich in die männliche Hälfte begeben. Aber was hätte sie denn machen sollen, etwa in der Sander-Gestalt die Frauenabteilung aufsuchen?


  Sie eilte rasch hinaus, lief über die Gänge und konnte es gar nicht abwarten, in das Gebiet des Bürgers Blau zu gelangen. Jeden Moment rechnete sie damit, doch noch von Gehilfen des Bürgers Purpur aufgegriffen zu werden. Damit wäre ihre ganze mühselige Flucht gescheitert, und sie hätte Bane und Mach wieder erpreßbar gemacht.


  Doch sie kam ungehindert voran. Vermutlich wachten die bewußten Maschinen über sie und wären ihr im Notfall unmerklich zu Hilfe gekommen. Da tauchte vor ihr das Büro mit dem Zeichen des Bürgers Blau auf.


  Eine Magd saß dort hinter einem Schreibtisch. Sie mußte Ende Dreißig sein. Ihr Körper war noch wohlgeformt, doch im hellbraunen Haar zeigte sich schon einiges Grau. Das überraschte Agape, denn Haarfärbungen waren etwas Selbstverständliches. Außerdem setzte man in der Regel junge Frauen in ein Büro.


  „Kann ich Ihnen helfen?" fragte die Frau und sah Agape an. Ihre Augen waren grün und klar.


  „Ich... ich habe eine wichtige Botschaft für den Bürger", erklärte Agape.


  Die Frau lächelte. „Ich stehe mit dem Bürger in Verbindung. Wie heißen Sie?"


  „Agape."


  „Der Bürger wird Sie sofort empfangen." Die Frau erhob sich. „Folgen Sie mir bitte."


  Agape wurde durch eine Tür ins Büro des Bürgers geführt. Offenbar erwartete Blau sie bereits. Agape konnte sich nicht erklären, wie er von ihrer Ankunft erfahren hatte. Der Bürger erhob sich, als sie eintrat, und lächelte sie an.


  Blau war auffallend klein (Agape war größer als er) und von eher zierlichem Körperbau. Er trug eine blaue Robe, und seine Züge ähnelten denen von Mach sehr.


  „Agape ist gekommen", verkündete die Frau.


  „Danke, Sheen", lächelte Blau und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Agape zu.


  „Sie lieben meinen Sohn Mach?"


  „Aber nein, Sir!" antwortete Agape verblüfft.


  „Wen denn dann?"


  „Bane, Sir. Machs anderes Ich auf Phaze."


  „Und Sie sind sich sicher, daß es sich bei ihm wirklich um Bane gehandelt hat?"


  „Absolut, Sir!"


  „Sie könnten den Unterschied ohne größere Mühe herausfinden?"


  „Ja, Sir.«


  Blau machte ein Handzeichen, und eine Tür öffnete sich. Ein Mann trat ins Büro.


  Agape sah ihn an und erstarrte im selben Moment. Das war Mach!


  Oder etwa nicht? Sie begriff, daß der Bürger sie testen wollte. Sie stellte sich vor den Neuankömmling und umarmte ihn. Der Mann tat das gleiche. Agape hielt ihm ihre Lippen entgegen, und er küßte sie.


  Agape ließ den Mann los und trat einen Schritt zurück. „Das ist weder der eine noch der andere", erklärte sie.


  „Ich sagte dir doch, sie würde es bemerken", lächelte Sheen.


  Plötzlich wurde Agape klar, in wessen Gesellschaft sie sich befand. „Sheen! Sie müssen Machs Mutter sein!"


  „Natürlich", antwortete Sheen.


  „Aber Sie sind ein Roboter. Wie ist es da möglich, daß sich Ihr Haar grau verfärbt?"


  „Kosmetik vermag manches zu vollbringen", lächelte sie.


  „Und Sie verrichten Magdarbeit, obwohl Sie doch mit einem Bürger verheiratet sind!"


  „Ich bin eine Magd", antwortete Sheen.


  Jetzt fiel Agape ein, daß sie ja eine Botschaft zu überbringen hatte. „Ich muß Ihnen etwas mitteilen, Ihnen beiden ... Bürger Purpur hält Mach in seiner Gewalt. Sie müssen ihm zur Freiheit verhelfen!"


  „Ist er unversehrt?" wollte die Mutter wissen.


  „Ja. Sie wagen es nicht, ihm etwas zuleide zu tun, denn er ist ihr einziger Kontakt nach Phaze. Doch ..."


  „Wir haben uns schon große Sorgen gemacht!" rief Sheen. „Als wir eine Woche lang nichts mehr von ihm gehört hatten, wußten wir, daß ihm etwas zugestoßen sein mußte. Wir stellten Nachforschungen an, aber alle Spuren waren verwischt. Daher konnten wir nicht einmal Alarm geben, bevor wir nicht etwas Näheres erfahren hatten."


  „Bürger Purpur ist ein widerlicher, bösartiger Mann!" erklärte Agape erregt.


  „Stell mir eine Schaltung zu Purpur her", sagte Blau zu seiner Frau.


  Sheen trat an die Konsole.


  Der Bürger wandte sich wieder an Agape. „Nehmen Sie Platz", forderte er Agape höflich auf und zeigte auf eine Couch. Er ließ sich neben ihr nieder. „Bürger Purpur hat also meinen Sohn gekidnappt, weil er ihn für den einzigen möglichen Kontakt nach Phaze hält?"


  „Genau deswegen, Sir. Er brachte mich ebenfalls in seine Gewalt, als Druckmittel gegen Mach, damit er sich dem Willen des Bürgers fügen sollte."


  „Dann liebt Mach Sie?"


  „Nein, Sir, Bane ist derjenige, der ... der mich mag. Nicht aber Mach, zumindest nicht auf diese Weise. Dennoch hat Mach mich befreit... mit Hilfe der ..." Sie hielt inne, weil sie nicht wußte, ob sie hier das Geheimnis der selbstbestimmten Roboter verraten durfte.


  Der Bürger lächelte. „Meine Frau gehört zu ihnen. Sie weiß Bescheid. Sie brauchen nichts mehr dazu zu sagen. Allerdings dürfte es jetzt für Sie schwierig werden, weiterhin am Experimentellen Projekt teilzunehmen."


  „Ja, Sir, das ist mir bewußt. Ich denke, ich werde nach Moeba zurückkehren."


  „Sie wollen Bane einfach so verlassen?"


  „Um es den bösen Bürgern ein für allemal unmöglich zu machen, mich als Druckmittel gegen Bane oder Mach einzusetzen."


  „Andernfalls würden Sie aber bleiben?"


  „Um so möglicherweise Bane wiederzusehen? Mit Freuden, Sir. Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben, Sir."


  „Sie glauben doch wohl nicht, daß wir etwas gegen eine Verbindung zwischen einem Roboter und einem lebendigen Wesen einzuwenden hätten?"


  Natürlich nicht, er hatte ja selbst eine Roboter-Frau geheiratet. „Nein, Sir, nicht ganz: eine Verbindung zwischen einem Roboter und einer Fremdrassigen."


  „Das macht keinen Unterschied. Ich will Ihnen etwas verraten, Agape: Wir haben uns über Sie kundig gemacht und ausgiebig Nachforschungen über Sie und Ihre Spezies angestellt. Ich kann Ihnen jetzt sagen, daß ich Sie herzlich in unserer Familie willkommen heißen möchte."


  „Oh, Sir!" rief sie, errötete und umarmte den Bürger, und das alles im selben Augenblick. Im nächsten fuhr sie erschrocken zurück. Sie hatte es gewagt, einen Bürger anzufassen!


  „Um es noch einmal klarzustellen: Sie lieben Bane und nicht Mach?" bemerkte Blau. „Ich fürchte, dann stehen wir vor einem Problem, für das noch keine Lösung in Sicht ist."


  Agape starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Sir?" keuchte sie.


  Blau lächelte sie an. „Ich bin auf Phaze aufgewachsen", erklärte er. „Glauben Sie etwa, ich hätte das schon vergessen? Ich bin mir sehr sicher, daß Bane Sie liebt."


  „Verbindung hergestellt", verkündete Sheen.


  Blau fuhr herum, um auf den großen Bildschirm über dem Schreibtisch blicken zu können. Agape fiel auf, daß sich seine Züge dabei verhärteten. Er sprach kein Wort.


  Bürger Purpur erschien auf dem Schirm und sah sich grimmig um. Sein Blick fiel auf Agape, die direkt neben Blau saß. Kurz klappte Purpurs Mund auf und zu, dann verfinsterte sich seine Miene. „Das ist ein Bluff, Blau. Sie führen mir eine Komödie vor!"


  Blau wandte sich an Agape: „Zeigen Sie es ihm!"


  Die Fremdrassige verstand. Sie war der einzige Bewohner von Moeba auf dieser Welt. Sie begann zu zerschmelzen. Ihre Gesichtszüge lösten sich auf, bis nur noch eine glatte Fläche übrig war, und ihre Arme zogen sich in den Rumpf zurück.


  „Das ist genug", sagte Blau. Agape machte den Auflösungsprozeß rückgängig und saß kurz darauf wieder als Frau auf der Couch.


  „Aber ich habe immer noch Ihren Roboter-Jungen!" erklärte Purpur grimmig. „Wenn Sie ihn jemals heil und unversehrt zurückhaben möchten ..."


  „Dann wollen Sie es also auf eine Kraftprobe zwischen uns ankommen lassen?" unterbrach ihn Blau gelassen.


  Purpur wirkte wie eine in die Enge getriebene Ratte. Er mußte einige Male schlucken, bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte: „Solange ich ihn in meiner Hand habe, sind Ihnen die Hände gebunden, Blau!"


  „Sollten Sie mich zwingen, gegen Sie einzuschreiten, werde ich Sie zermalmen, Purpur."


  „Ich gebe diese Maschine nicht wieder her. Und den Grund dafür kennen sie."


  „Dann überprüfen Sie Ihre Verteidigungsmöglichkeiten, Purpur!" rief Blau. Der Bildschirm schaltete sich ab.


  „Nein!" entsetzte sich Agape. „Er darf ihm nicht weh tun! Ich kehre zu Purpur zurück!"


  Blau legte ihr eine Hand auf den Arm. „Machen Sie sich keine Sorgen, liebe Freundin. Über kurz oder lang haben wir Mach zurück."


  Aber Agape hatte zuviel von der Boshaftigkeit Purpurs mitbekommen. Sie hatte große Angst vor dem, was kommen würde.


  14. Kapitel: Bitte


  Als ihre scharfen Ohren den fernen Tumult wahrnahmen, wußte Fleta, daß ihre Zeit gekommen war. Bane hatte das Amulett an ihrem Horn mit einem Zauberspruch umgepolt. Es stellte nun kein Hindernis mehr für sie dar.


  Sie verwandelte sich in den Kolibri, und das Halfter fiel zu Boden. Sie flog rasch zu der magischen Barriere, konnte sie jedoch nicht durchdringen. Ihre Zauberkräfte hatte sie zwar wieder, doch denen stand die mächtige Barriere entgegen. Sie mußte das umgepolte Amulett dagegen einsetzen.


  Fleta flog zurück und versuchte, das Amulett aufzunehmen. Doch für einen so winzigen Vogel war das Stück viel zu schwer. Schon wurde der Troll-Wächter aufmerksam. Er sperrte den Mund auf, so als wollte er etwas rufen. Aber er befand sich jenseits der Barriere und konnte sie ebenfalls nicht durchdringen.


  Fleta verwandelte sich in die Frau, bückte sich, packte das Amulett und warf es mit aller Kraft gegen die Barriere. Funken sprühten, als das Stück hindurchfuhr und auf der anderen Seite zu Boden fiel. Sie merkte sich das Loch, verwandelte sich in den Kolibri zurück und schoß durch die kleine Öffnung. Selbst als sie hindurchflog, spürte sie die gewaltigen Zugkräfte der Barriere. So kam ihr das Loch auch noch in ihrer gegenwärtigen sehr kleinen Form recht eng vor.


  Endlich war sie auf der anderen Seite. Sie schlug mit den Schwingen, sauste dem Troll unter seiner dicken Nase davon und eilte durch den Gang. Die Zelle hatte sie hinter sich gebracht, aber deswegen war sie noch lange nicht frei. Sie konnte erst verschnaufen, wenn sie die Domäne von Purpur verlassen hatte.


  In der Gestalt eines Kolibris kam ihr der ausgezeichnete Geruchssinn dieser Vögel zugute. Sie nahm über große Entfernungen den Duft von Blumen wahr und wußte so bald, wo frische Luft strömte. Ein Belüftungsschacht führte direkt nach oben an die Oberfläche. Er war mit einem Gitter bedeckt, doch dessen weite Maschen stellten für einen Kolibri kein Problem dar. Sie stieg höher und höher und wäre um ein Haar in den Krallen einer Harpyie gelandet.


  Sie wußte, daß die Harpyie kein Erbarmen mit ihr kennen würde. Zu ihrem Glück befand sie sich schon auf der Oberfläche. Sie verwandelte sich rasch in die Frau und griff nach einem herumliegenden Stecken, mit dem sie das Halbwesen verscheuchen wollte. Das Einhorn wäre besser gewesen, aber als solches durfte sie sich hier nicht zeigen, denn damit wäre Purpur sofort alarmiert gewesen.


  Doch ihr Plan hatte auch so Erfolg. „Ein Vampir!" kreischte die Harpyie. Offenbar hatte sie nicht so genau hingesehen und den kleinen Vogel für eine Fledermaus gehalten. „Was treibt Ihr hier in der Domäne der Harpyien?"


  „Bin nur auf der Durchreise", knurrte Fleta und hielt den Stecken bereit.


  „Euch will ich die Lust am Herumreisen vergällen!" schrie das Halbwesen und stürzte sich mit ausgestreckten Krallen auf die Frau.


  Fleta wich aus und hieb dem Fabelwesen mit aller Wucht den Stecken auf den Rücken. Das Ergebnis war nicht unbedingt befriedigend. Die Harpyie krachte zwar auf den Boden, aber der Stecken war in mehrere Teile zerbrochen.


  „Wartet's nur ab, so etwas wie Euch pflege ich zum Frühstück einzunehmen!" kreischte die Harpyie und richtete sich ein wenig benommen wieder auf. Wie die meisten ihrer Art besaß auch dieses Halbwesen eine erstaunliche Zähigkeit.


  Fleta floh. Sie wollte sich nicht von den vergifteten Krallen zerfleischen lassen. Als Einhorn war sie, ganz gleich in welcher Form, gegen die meisten Zaubersprüche gefeit. Auch das Gift der Krallen würde sie nicht töten. Aber es würde ihr große Übelkeit bereiten und eine häßliche Narbe zurücklassen. Sie entwischte dem Halbwesen und verbarg sich in einem dichten Busch. Wie dumm, daß man einem Adepten nicht so leicht entkommen konnte. Leider ließ sich ein Adept höchstens von einem anderen Adepten bezwingen.


  Das Geschrei der Harpyie war bis zu ihren Schwestern vorgedrungen. Bald raschelten überall in der Umgebung die Schwingen der Halbwesen. Fleta wußte, daß sie in sehr großen Schwierigkeiten steckte. Selbst in ihrer Einhornform hätte sie hier kaum entkommen können. Den scharfen Augen und Nasen der Harpyien entging kaum etwas.


  In höchster Not erinnerte sie sich der Feder, die Phoebe ihr geschenkt hatte. Sie zog sie aus der Tasche und legte sie auf den Boden. Dann wechselte sie zur Einhorngestalt und schlug mit einem Huf so fest gegen einen Stein, daß ein Funke auf die Feder übersprang und sie in Brand setzte. Sie verwandelte sich in die Frau zurück und hoffte, daß der Rauchgeruch Phoebe rechtzeitig erreichen würde. Jede Harpyie konnte ihren eigenen Geruch über ungeheure Entfernungen riechen. Bei solchen Wesen war es auch nicht unüblich, die Jagdreviere mit Exkrementen zu kennzeichnen.


  Doch Phoebe war weit fort, während die anderen ganz in der Nähe umher schwirrten. Unglücklicherweise blies auch noch der Wind aus der falschen Richtung. Der Rauchgeruch würde viel länger benötigen, Phoebe womöglich gar nicht erreichen.


  „Ich rieche einen Vampir", kreischte eine Harpyie, die Fleta gefährlich nahe war. Das war die Kreatur, auf die Fleta zuerst gestoßen war. Sie übertrieb jetzt natürlich, um sich vor den Schwestern in ein günstigeres Licht zu setzen.


  Fleta suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Als Kolibri hatte sie keine Chance. Zwar flog sie recht schnell, aber eine solche Meute von Harpyien würde sie nie abschütteln können. Doch wo sollte sie sich verstecken, wenn die Halbwesen so leicht ihre Witterung aufnehmen konnten?


  Dann entdeckte sie ein kleines Loch in einem Baumstamm. Sie suchte solche Löcher nicht gern auf, denn alles mögliche mochte sich in ihnen befinden. Auf der anderen Seite blieb ihr keine Wahl. Die Harpyie flog fast schon über ihr. Fleta nahm wieder die Kolibriform an und sauste ins Loch.


  Sie hatte zum ersten Mal Glück. Das Loch war leer und unbewohnt. Es roch hier jedoch so, als hätte einmal ein Zaunkönig in dem Loch sein Nest gebaut.


  Kurz darauf ließ sich die Harpyie auf dem Stamm nieder und stach mit einer Kralle in das Loch. „Hab* ich Euch endlich, Mißgeburt!"


  Allerdings war hier der Wunsch der Vater des Gedankens. Das Loch war recht tief, und Fleta konnte sich ohne größere Mühe vor der Krallenspitze in Sicherheit bringen. Die Harpyie besaß keine Möglichkeit, tiefer hineinzugelangen. Nun brauchte Fleta nur noch zu warten.


  „So habt Ihr Euch das also gedacht!" schimpfte die Harpyie. „Na, wartet, dann spucke ich eben auf Euch!"


  Oha! Der Speichel einer Harpyie war ebenso giftig wie die Krallen. Wenn Fleta davon getroffen würde, wäre sie in einer üblen Lage. Zwar würde das Gift sie nicht umbringen, aber ihren kleinen Körper empfindlich verätzen.


  Die Harpyie machte ihre Drohung war. Der Speichel klatschte vor Fleta gegen die Seite des Lochs. Dämpfe stiegen davon auf, die sich rasch verflüchtigten; dennoch wurde Fleta von schier unbezwingbarem Brechreiz gepackt. Sie hatte Mühe zu atmen. Wie lange würde sie einem solchen Beschüß noch standhalten können?


  Dann tauchte Phoebe auf. Fleta bemerkte sie, als sie an dem Loch vorbeizog. Sie erkannte sie gleich an ihrer auffälligen Frisur. Seitdem Mach sie „behandelt" hatte, hatte sie die spitzen, hochstehenden Strähnen beibehalten. Phoebe ließ sich neben der Schwester auf dem Stamm nieder. Aber auch andere flogen heran, um ins Loch zu spucken. „Mir!" kreischte Phoebe. „Sie gehört mir!"


  „Aber ich habe die Vampir-Frau zuerst gesehen!" empörte sich die erste Harpyie.


  „Bei einer solchen Nichtfrisur wagt Ihr es, mir zu widersprechen?" antwortete Phoebe ganz Dame.


  Das verblüffte ihre Schwester deutlich. Auch die anderen Harpyien hielten nun auf Abstand. Fleta hüpfte aus dem Loch und atmete erleichtert die halbwegs frische Luft ein.


  Phoebe hielt sich mit ihren Krallen am Baumstamm fest. „Zeigt Ihr Euch neuerdings auch als Vampir?" fragte sie ungewöhnlich leise.


  „Für Einhörner ist das hier ein unsicheres Fleckchen", antwortete Fleta.


  „Da muß ich Euch recht geben! Doch ich will Euch nicht verraten. Wo steckt denn Euer Gefährte, dieser hübsche, junge Zauberlehrling?"


  „Adept Purpur hat ihn gefangengenommen. Doch wenn ich frei und ihm damit keine Last mehr bin, wird er schon einen Weg finden, Purpur zu entkommen."


  „Ich kann Euch in die Freiheit führen", erklärte Phoebe. „Paßt gut auf: Ich werde Euch als Beute davontragen. Keine meiner Schwestern wird es wagen, mir Euch streitig zu machen."


  Konnte Fleta Phoebe so sehr vertrauen? Die Harpyie hatte erklärt, sie wäre eine Freundin, aber sie blieb doch eine Harpyie; und diese Kreaturen waren für ihre Gier und Vergeßlichkeit berüchtigt. Doch blieb Fleta eine Alternative? Auf jeden Fall würde sie allein nicht sehr weit kommen. „Könnt Ihr mich packen, ohne mich zu verletzen?"


  „Klar. Doch fliegt nicht zu hoch!"


  Fleta breitete ihre kleinen Schwingen aus und startete so, als wollte sie entfliehen. Die Harpyie breitete im selben Augenblick ihre Schwingen aus und bekam den Kolibri ohne Mühe zu fassen. Sie hielt den Vogel in einer Kralle, die sie jedoch nur zur Hälfte schloß. Während Fleta sich festhielt, stieg Phoebe mit weiten Schwingenschlägen in den Himmel auf. „Ich möchte diesen Happen in aller Ruhe zu mir nehmen!" rief Phoebe ihren Schwestern zu. „Also verschwindet, nichtsnutzige Neiderinnen!"


  Enttäuscht und unter lautem Gekeife verzogen sich die anderen Harpyien.


  Phoebe flog nach Nordosten zur Ebene der Einhörner. Zwei andere Harpyien folgten ihr in gebührendem Abstand und kreischten gelegentlich; doch keine wagte es, Phoebe zu nahe zu kommen. Die bizarre Frisur verlieh Phoebe unter ihren Schwestern einen besonderen Status.


  Zur Mittagszeit landete die Harpyie und ließ Fleta los. Sie befanden sich tief im Land der Einhörner. Fleta verwandelte sich in ihre natürliche Form und blies auf ihrem Horn eine kleine Dankesmelodie.


  „Im allgemeinen pflege ich keine Freundschaften mit Einhörnern", sagte Phoebe, „doch ich muß ihnen zugestehen, daß sie sich auf hübsche Weisen verstehen." Sie startete und flog in den Himmel zurück.


  Der Gefallen, den sie einmal dieser Harpyie erwiesen hatte, war Fleta gut gelohnt worden. Endlich war sie frei. Sie sprang mit allen vieren zugleich in die Luft und trollte dann im Einhorngalopp herum, eine Laufart, die von keiner anderen Spezies übertroffen wurde.


  Ihre Freude und Sorglosigkeit währte jedoch nicht lange. Gut, sie war frei, aber was wurde aus Mach? Oder Bane? Vielleicht fand Bane eine Möglichkeit, dem Zugriff des Adepten zu entkommen, aber leider nur vielleicht; Fleta konnte sich da nicht sicher sein. Am besten machte sie sich jetzt auf den Weg in die Blaue Domäne, um den dortigen Adepten zu unterrichten.


  Sie stürmte so rasch wie möglich los. Die Blaue Domäne war nicht weit vom Land der Einhörner entfernt. Bald war sie angelangt.


  Lady Stile eilte ihr zur Begrüßung entgegen. Sie war Banes Mutter, eine Frau in den Vierzigern, die noch sehr viel Attraktivität ausstrahlte und von allen Spezies der Umgegend respektiert wurde. „Hallo, Fleta?" fragte sie. „Was führt Euch denn zu uns?"


  Fleta verwandelte sich in die Frau zurück und rief keuchend: „Bane wird vom Purpurnen Adepten gefangengehalten!"


  „Das wurde er, doch dem ist nicht mehr so", antwortete die Lady.


  „Woher... Wieso ..."


  „Kommt ins Haus und redet mit Stile", lud die Lady sie ein.


  Fleta folgte ihr hinein. In seinem Büro saß der Adept, kein besonders großer Mann, sogar kleiner als Fleta, doch von ihm ging eine einzigartige Aura der Macht aus. Natürlich war er am ganzen Körper in Blau gewandet.


  „Bane ist bereits auf dem Weg hierher", erklärte Stile. „Er hat sich gerade von einer Meerjungfrau verabschiedet."


  „Von wem?"


  Stile lächelte. „Durchsichtig hat ihn vor größerem Schaden bewahrt. Doch auch dieser Adept wünscht von ihm, er möge Nachrichten von und nach Phaze überbringen. Durchsichtig hat ihn vor die Wahl gestellt, und jetzt muß Bane sich entscheiden. Seine größte Schwierigkeit besteht darin, daß er vermutet, seine Liebste könnte immer noch von den Feindlichen Bürgern festgehalten werden. Ich schätze, er will nach Proton zurück, um sie zu befreien oder sich zumindest davon zu überzeugen, ob sie noch wohlauf ist."


  „Dann habt Ihr alles gewußt... und seid nicht eingeschritten?" Fleta war verwirrt.


  „Ich habe das Schicksal meines Sohnes verfolgt, seitdem ich Euch beide gestern entdeckte. Und nachdem Purpur Euch gefangengenommen hatte, habe ich mich besonders auf Euch beide konzentriert. Mach kehrte nach Proton zurück, und damit war Bane selbstverständlich wieder auf Phaze. Leider konnte ich Euch, Fleta, nicht so leicht im Auge behalten. Es ist schon schwierig genug, unbemerkt bei einem feindlichen Adepten herumzuspionieren; da brauchte ich meinen ganzen Witz, um mich auf meinen Sohn zu konzentrieren."


  „Ihr hättet Bane doch sicher retten können! Warum habt Ihr das unterlassen?" Fleta wußte immer noch nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte.


  „Das hätte ich natürlich tun können, und unter anderen Gegebenheiten hätte ich auch keinen Moment gezögert. Doch zwei Überlegungen hielten mich zurück. Zum einen muß Bane langsam lernen, selbst mit seinen Problemen fertig zu werden, und da ist die Erfahrung die beste Lehrmeisterin. Wenn er in Todesgefahr geraten wäre, hätte ich ihn natürlich gerettet; aber ich hegte die Hoffnung, daß es soweit nicht kommen möge. Zum anderen konnte ich nur auf diese Weise genau erfahren, was die Feindlichen Adepten eigentlich vorhaben. Dank Bane weiß ich es nun und kann meine Gegenmaßnahmen vorbereiten. Und ich darf versichern, daß ich sehr glücklich bin, Euch in Freiheit zu sehen."


  Fleta war zwar kein Mensch, aber diese Erklärung des Adepten kam ihr doch sehr zynisch vor. Wie ging es denn an, daß ein Vater seinen eigenen Sohn allen möglichen Gefahren aussetzte, bloß um von den Plänen seiner Feinde Kenntnis zu erhalten? Allerdings konnte Fleta ihrem Zorn keinen freien Lauf lassen, denn immerhin hatte sich Blau oft als Wohltäter für ihre Herde und für andere Tiere erwiesen. Doch ihre Empörung verleitete sie dazu, etwas anderes Dummes zu tun. „Wißt Ihr denn, daß ich Mach liebe?" platzte es aus ihr heraus.


  Blau zeigte sich nicht wie erwartet überrascht, sondern sah sie abwartend an. „Ich weiß nur, daß Ihr immer für Bane etwas übrig hattet."


  „Nein, nicht Bane, sondern Mach. Er ist Banes anderes Ich von Proton. Ich liebe ihn, und ich bin mir sicher, daß er auch mich liebt.«


  „Das ist unmöglich", sagte der Adept nur und wandte sich ab.


  Fleta lief rot an und wollte etwas entgegnen, doch die Lady faßte sie am Arm und zog sie mit sanftem Druck hinaus. Als sie das Büro verlassen hatte, sagte die Lady leise: „Reizt nicht meinen Gemahl, Fleta. Er hat in diesen Tagen so viel im Kopf."


  Reizen? Sollte das heißen, daß man ihre Worte nicht ernst nahm?


  Aber warum sollten sie auch? Wie konnte ein Mensch, noch dazu der Sohn eines Adepten, ein Einhorn lieben? Oder wie sollte eine Liebe zwischen einem Golem von einer anderen Welt und einem Einhorn möglich sein? Was war sie doch für eine Närrin! Wer konnte sie überhaupt noch ernst nehmen?


  Sie hatte so viel auf sich genommen, um hierher zu gelangen und dem Adepten Nachrichten zu überbringen, die er schon längst kannte. Und das alles nur wegen ihrer dummen Liebe, die vom Adepten als Grille abgetan wurde ... und die tatsächlich keine Zukunft besaß.


  „Ich danke Euch für alles, Lady", erklärte sie. „Ich will nun zu meiner Herde zurückkehren."


  Doch die Lady ließ ihren Arm nicht los. „Glaubt Ihr denn, ich wüßte nicht, was es bedeutet, einen Mann von der anderen Welt zu lieben? Dabei kann Mach nur hierherkommen, wenn wir auf unseren Sohn verzichten."


  Eher würden der Purpurne und der Blaue Adept die besten Freunde. Natürlich würden sie niemals ihren Sohn aufgeben.


  Die Lady nahm Fleta in den Arm, und Fleta weinte an ihrer Schulter. Als Frau verstand die Lady sie, doch als Mutter wußte sie, wie hoch der Preis war. Und einen solchen Preis konnte Fleta unmöglich von ihnen verlangen.


  Nach einer Weile löste sich Fleta von der Lady und verließ die Burg des Adepten. Sie wollte sich gerade ins Einhorn verwandeln, als sie jemanden entdeckte, der sich dem Tor näherte.


  Bane! Er kehrte zurück, wie sein Vater es angekündigt hatte. Nun besaßen die Feindlichen Adepten keine Geiseln und Gefangenen mehr.


  Bane erkannte sie sofort. Ach, wie sehr ähnelte er doch dem Mann, den sie liebte. „Wie groß sind Eure Gefühle für Mach?" fragte er sie sanft.


  Die Tränen strömten wieder aus ihren Augen.


  „Ach, ich weiß doch auch nicht, was richtig ist", flüsterte Bane.


  „Euer Vater wird Euch den richtigen Weg weisen", preßte sie hervor. Dann verwandelte sie sich rasch ins Einhorn und galoppierte davon, so schnell sie nur konnte. Sie schämte sich für ihre Worte, ihre Liebe, ihre Dummheit und noch für tausend Dinge mehr. Nein, niemals durfte sie ihren Freund Bane ins Exil nach Proton verbannen, um sich an seinem anderen Ich erfreuen zu können!


  Sie raste zurück zum Land der Einhörner und hatte kein anderes Verlangen mehr, als sich Rat bei ihrer Mutter Neysa zu holen. Neysa mußte alles erfahren.


  Bei Einbruch der Nacht erreichte sie die Herde. Sie begrüßte den Leithengst, ihren Onkel Clip, denn sie hatte die Hitzephase längst hinter sich und konnte sich ihm gefahrlos nähern. Belle, Clips erste Stute (und immer noch seine Favoritin), graste ganz in der Nähe. Ihre Mähne glitzerte in vielen Farben. Fleta hielt sich nicht lange bei ihnen auf, denn sie war ja gekommen, ihre Mutter zu sehen.


  Bald war sie mit Neysa zusammen, und die beiden entfernten sich ein Stück von der Herde. Neysas Fell färbte sich besonders am Kopf grau, und die weißen Socken hingen nicht mehr ganz so straff um die Fesseln wie früher, doch sie war auch heute noch eine ansehnliche kleine Stute. Als sie in die Wechseljahre gekommen war, hatte sie den Weg zurück zur Herde gefunden. Als ihr Bruder Clip Leithengst geworden war, hatte sie sich in ihren Hitzezeiten immer verstecken müssen, doch solche Umstände plagten sie heute nicht mehr. Neysa hatte es allerdings nicht aufgegeben, gelegentlich auf Reisen zu gehen. Sie hatte überall Freunde, vor allem bei den Ehrwürdigen Alten im Wolfsrudel und nicht zu vergessen Stile und seine Lady.


  Mutter und Tochter nahmen weibliche Menschengestalt an und setzten sich in den Schatten eines großen Baums. „Hast du dich begatten lassen?" war das erste, was die Mutter wissen wollte.


  „Nein, ich... äh, ich habe eine andere Lösung gefunden."


  „Wie, bist du denn nicht in die Hitze gekommen?"


  „Doch, nur..."


  Natürlich würde die Mutter sie nicht gehen lassen, ehe sie die ganze Geschichte erfahren hatte. Aber das war nicht schlimm, denn eben zum Erzählen war Fleta ja gekommen. „Und nun ist Bane in Sicherheit, und Mach weilt auf Proton", schloß sie ihre Geschichte. „Und ich liebe Mach."


  Neysa wußte, was das bedeutete. „Wenn deine Hitze wiederkommt, mußt du zu einer anderen Herde", sagte die Mutter nur. „Keine Frucht kann aus deinen Gefühlen für diesen Menschenmann erwachsen."


  „Aber wenn er wiederkommt, ich meine, er hat selbst gesagt, er wolle wiederkommen, und sei es auch nur für einen Besuch..."


  „Nichts da! Laß dich bespringen, gebäre ein Fohlen und pflege von mir aus eine bloße Freundschaft mit dem Mann", riet die Mutter. „So verläuft der Weg aller Einhornstuten, und so muß es auch bei dir sein. Und wenn es bei mir anders gewesen wäre, gäbe es dich heute nicht."


  „Aber wenn er etwas länger bleiben kann ..."


  „Fleta, er ist ein Mensch und der Sohn eines Adepten!" erinnerte sie Neysa. „Daran mußt du stets denken."


  „Aber warum dürfen wir denn nicht Zusammensein? Wenn er mich doch auch liebt..."


  Aber die Mutter verwandelte sich ins Einhorn zurück und blies zur Antwort ein paar Töne auf ihrem Horn. Neysa war immer eine praktische Person gewesen, die unmögliche Wunschträume nicht zu unterstützen pflegte.


  Fleta begriff, daß sie hier auf genausowenig Verständnis für ihre Liebe hoffen durfte wie in der Blauen Domäne. Aber Fleta war noch jung und ungestüm. Sie wollte Mach nicht aufgeben, denn ohne ihn hatte ihr Leben keine Bedeutung mehr.


  Sie seufzte. Dann verwandelte sie sich ebenfalls in ein Einhorn, blies ein paar Abschiedstöne und galoppierte über die Ebene zur Domäne der Werwölfe.


  Bis dahin war es ein gutes Stück. Sie legte zwischendurch eine Rast ein, um zu grasen und zu schlafen. Als der Morgen kam, lief sie weiter.


  Später am Tag erreichte sie das Rudel. Den Wächterwölfen sträubte sich warnend das Fell, als sie das Einhorn erblickten. Doch dann erkannten sie sie als Fleta, die Tochter der Neysa, und führten sie zu ihrem Anführer Kurrelgyr.


  Der Anführer verwandelte sich in einen Mann, und Fleta zeigte sich ihm als Frau. Er war voller Narben, die von unzähligen Kämpfen kündeten, und vielleicht dauerte es nicht mehr lange, bis seine Zeit gekommen war und einer der jüngeren ihn tötete, um seinen Platz einzunehmen. Kurrelgyr gehörte zu Neysas Freunden, und deshalb war ihm Fleta willkommen. „Was führt Euch zu uns, Stute?" begrüßte er sie.


  „Ich möchte mit Fellamenin sprechen", antwortete sie.


  „Aber gern", sagte der Anführer. Fellamenin war seine Tochter. Seine Lieblingswölfin hatte sie ihm geboren. Fellamenin war ungefähr in Fletas Alter.


  Die beiden trafen sich und entfernten sich etwas vom Rudel, um ungestört miteinander reden zu können. „Bist du besprungen worden?" fragte auch Fellamenin als erstes. Sie hatte sich eine Frauengestalt gegeben. Bald würde auch sie das Rudel verlassen müssen, um nicht von ihrem Vater besprungen zu werden.


  „Nicht direkt", antwortete das Einhorn. Wie zuvor blieb Fleta nichts anderes übrig, als die ganze Geschichte zu erzählen.


  „Ooh! Mit einem Menschenmann!" entfuhr es der Werwölfin. „Aber davon kann man doch nicht schwanger werden!"


  „Wir haben es ja auch nur getan, damit ich nicht zu einer anderen Herde mußte", erklärte Fleta.


  „Paßt auf, daß Euch nicht der Schweif abfällt!" warnte Fellamenin. „Wenn man die Unwahrheit sagt, kann das leicht passieren. Seid ehrlich, zu mir und zu Euch selbst: Ihr wolltet den Mann, nicht wahr?"


  „Ja, ich wollte ihn", gestand Fleta. „Und als meine Hitze vergangen war, wollte er es noch einmal, aber auf seine Weise, und da..." Sie zuckte die Schultern.


  „Und nun seid Ihr bei ihm in Dauerhitze."


  „Ja, so könnte man sagen. Nie zuvor habe ich das körperliche Zusammensein um seiner selbst willen gewollt. Nie zuvor habe ich Liebe zu dem verspürt, mit dem ich zusammen war."


  „Wer könnte da kalt bleiben, bei dem Sohn eines Adepten!"


  „Nein, es ist sein anderes Ich von Proton."


  „Deshalb wußte er wohl auch nicht, wie unmöglich eine solche Verbindung ist."


  „Ja." Fleta sah sie bittend an. „Ohne ihn kann ich nicht mehr leben. Und ich weiß nicht, wann er zurückkehrt, und wenn er zurückkehrt, ob er mich dann noch ..."


  „Auch dann wäre es unmöglich", riet Fellamenin ab. „Ein Traum, der höchstens eine Woche währt. Und dann müßt ihr beide in die Wirklichkeit zurück."


  „Aber wenn er zurückkehrt und mich immer noch will..."


  „Nun, Adepten nehmen sich Konkubinen", versuchte die Werwölfin, eine Alternative aufzuzeigen. „Und es ist ein offenes Geheimnis, daß sie mancher Konkubine mehr zugetan sind als ihren Ehefrauen..."


  „Aber ich will ihn nur für mich haben!"


  Fellamenin schüttelte den Kopf. „Das sind dumme Fohlenträume. Werdet endlich erwachsen. Euer Wunsch kann nie und nimmer in Erfüllung gehen."


  „Glaubt Ihr das wirklich?" Fleta hielt den Blick gesenkt.


  „Ja, denn wir sind hier auf Phaze — vermutlich ist es auf allen anderen Welten ähnlich —, und obwohl ich noch jung bin, weiß ich, daß man die dümmsten Vorstellungen beizeiten ablegen muß."


  Sie unterhielten sich noch über einige andere Dinge, aber Fleta war nur mit halbem Herzen dabei; sie hatte schon wieder eine Enttäuschung erlebt. Auch die Werwölfe konnten für ihre Lage kein Verständnis aufbringen.


  Am nächsten Tag galoppierte sie zur Höhle der Vampire. Hier sprach sie mit Flügelstolz, der Schönsten unter den Vampiren. In Frauengestalt trug die Vampir-Frau kastanienbraune Locken, die bis hinab zu ihrem runden Hintern flössen. Und ihre Figur brachte jeden Mann dazu, liebend gern sein Blut zu geben. Sie genoß den Ruf, mannstoll zu sein und es mit jedem zu treiben, gleich ob Vampir, Werwolf, Einhorn oder Mensch (darunter auch Bane). Aber dieser Ruf kam der Wahrheit nicht sehr nahe. Allerdings galt sie als Sachverständige für alle Beziehungsfragen zwischen Mann und Frau.


  „Aber, Fleta, das könnt Ihr doch nicht ernst meinen!" rief sie, nachdem sie die Geschichte gehört hatte.


  „Mir ist es sehr ernst damit", antwortete Fleta stur.


  „Na schön, für den Menschenmann ist das wahrscheinlich alles kein Problem. Menschenmänner vergnügen sich gern mit weiblichen Wesen. Aber heiraten, Liebste, heiraten tun sie nur eine Frau von ihrer Spezies. Glaubt Ihr denn, ich wäre noch ungebunden, wenn es anders wäre?"


  Das war nicht das, was Fleta von einer Expertin hören wollte. Flügelstolz war doch eine solch atemberaubende Erscheinung ... da sollte es ihr nicht möglich sein, einem Menschenmann so den Kopf zu verdrehen, daß er sie ehelichen wollte? Aber wenn das ihr schon unmöglich war, wie sollte dann ein Einhorn auf die große Liebe hoffen dürfen?


  „Ich erzähle Euch jetzt etwas", fuhr Flügelstolz fort. „Keine der Spezies strebt nach einer Vermischung der Arten. Ich hatte einmal eine wirklich lohnende Liaison mit einem Werwolf. Er trug seinem Rudel vor, mich als seine Frau heimführen zu wollen. Doch die Rudelältesten schlugen ihm das ab."


  „Aber wie hätten sie ihn daran hindern können, Euch zu freien, wenn er das wirklich gewollt hätte?" entfuhr es Fleta.


  Flügelstolz schüttelte bitter den Kopf, und dabei wirbelte ihr Haar so wunderbar, daß sich Fleta klein und mickrig vorkam. „Doch, sie konnten ihn daran hindern."


  „Aber er hätte mit Euch davonlaufen können!"


  „Nicht mehr, nachdem sie ihn in Stücke gerissen hatten."


  Fleta starrte sie fassungslos an. Doch die Miene der Vampir- Frau ließ keinen Zweifel zu.


  Flügelstolz zuckte die Schultern. „Macht es so wie ich, Einhorn. Man kann einen Menschenmann nicht nur für sich haben. Begnügt Euch damit, seine Konkubine zu sein, und verlangt nicht nach mehr. Akzeptiert Eure Rolle in seinem Leben, dann wird Euch das Herz kaum noch weh tun. Ein halber Liter Blut ist immer noch besser als gar nichts, wie wir hier sagen."


  Fletas Kopf wußte, daß Flügelstolz ihr einen vernünftigen Rat gegeben hatte. Aber ihr Herz hatte dadurch keine Ruhe gefunden. Sie wollte Mach, wollte aber nicht seine Zweitfrau sein, die er verstecken mußte.


  Traurig und halb entmutigt reiste sie weiter nach Süden zur Burg des Roten Adepten. Die Burg erhob sich auf einem Kegelberg, und eine Spiralstraße führte zu ihr hinauf. Allerdings bewohnte der Adept nicht die Burg, die er von seinem Vorgänger übernommen hatte. Er zog es vor, tief im Berg zu leben, denn er war Trool, der Troll, den Stile zum Roten Adepten erhoben hatte. Und ihm hatte Stile auch das Buch der Magie zur Aufbewahrung gegeben. Trolle waren im allgemeinen heimtückisch und hinterhältig. Trool jedoch bildete die Ausnahme. Man konnte ihm vertrauen, und er war der Freund aller Freunde von Stile.


  Fleta blies auf ihrem Horn ein paar Töne, die den Wunsch ausdrückten, eingelassen zu werden. Wenig später tat sich am Fuß des Berges ein Loch auf. Es war groß genug für ein Einhorn, und Fleta trat hinein.


  Pilze verbreiteten ein unheimliches Licht. Fleta lief durch einen abwärts führenden Tunnel und gelangte in die große Halle. Dort war Trool, wie alle Trolle ein häßliches Wesen, und schnitzte mit den blanken Händen eine Figur aus einem Stein. Dies war die geheimnisvolle Fähigkeit der Trolle: Sie vermochten Stein wie Lehm zu bearbeiten. So hatten sie auch wenig Mühe damit, Tunnel in Berge oder unter der Erde zu graben. Meistens formten sie die Steine zu Waffen, aber gelegentlich fand sich einer unter ihnen, der lieber Kunstwerke schuf. Wunderschöne Statuen und Amulette, von denen keine zwei gleich waren, füllten die Regale an den Wänden.


  Obwohl das Vermögen dazu jedem Troll gegeben war, nutzte nur Trool wirklich seine Fähigkeit. Seine große Kunstfertigkeit unterschied ihn von seinen Brüdern; und nicht zu vergessen natürlich sein ehrenwerter Charakter.


  „Ich fürchte, ich kann Euch nicht helfen, Fleta", sagte er, bevor sie ihren Fall vorgetragen hatte. „Ich vermag nicht, die Eigenheiten der Spezies zu verändern. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es wahrscheinlich nicht wollen. Und davon abgesehen, erstreckt sich meine Macht nicht einen Zoll weit in den Bereich der Wissenschaft hinein."


  Fleta hatte schon erwartet, daß der Troll Bescheid wissen würde, bevor sie noch ein Wort von sich gegeben hatte. Das Buch der Magie verlieh ihm selbst für einen Adepten außerordentliche Fähigkeiten. „Ich denke, Ihr könnt mir doch helfen", erklärte sie. Dann zeigte sie sich ihm als Einhorn und blies eine Reihe von Tönen und Harmonien. Nur wenige verstanden diese Einhornsprache, aber der Troll gehörte zu diesen.


  „Ich möchte das lieber nicht tun", antwortete er.


  „Gibt es für mich noch einen anderen Ausweg?" fragte sie mit schrillen Tönen.


  „Und wenn ich Euch einen Golem schaffen würde, der sein Aussehen hat? Der Braune Adept könnte ihn für Euch zum Leben erwecken."


  „Nein!" Fortissimo.


  „Stile selbst ist ein belebter Golem", gab Trool zu bedenken. Denn damals war Stiles Körper nach Proton zurückgekehrt und wurde vom Blauen Adepten bewohnt, der seinen eigenen Körper verloren hatte. Der Troll hatte den Körper geschaffen, der Braune Adept hatte ihn erweckt, und Stiles Seele war in ihn eingefahren. In allen Details und Facetten war der Golem-Körper mit dem alten identisch; bis auf zwei Ausnahmen: Der neue Körper war frei von dem alten Knieleiden Stiles, und es war ihm nicht möglich, sich fortzupflanzen. Bane war vor dem Körpertausch gezeugt worden.


  „Doch Stiles Golem besitzt wenigstens eine Seele", flötete sie. „Was Ihr mir anbietet, ist lediglich ein Ding, das so aussieht wie Mach. Und ein solches Wesen existiert bereits: Bane. Ich will aber nur Mach und sonst nichts und niemanden!"


  „Falls der Golem von Proton wieder nach Phaze kommen sollte, würden weder Eure Spezies noch die seine mit dem einverstanden sein, was Ihr beabsichtigt."


  „Ja, deshalb gibt es für mich auch keine Hoffnung mehr. Bitte gebt mir darum das, worum ich Euch eben ersucht habe."


  „Wie könnte ich je wieder Eurer Mutter in die Augen sehen, wenn ich Euch den Wunsch erfüllte?"


  „Ihr braucht es ihr ja nicht mitzuteilen."


  Trool sah sie traurig an. „Da ich Euch auf meine Weise nicht helfen kann, muß ich es wohl auf Eure Weise tun. Aber es gefällt mir ganz und gar nicht. So sucht Euch denn die Gestalt aus, die Ihr dazu benötigt."


  Fleta verwandelte sich in die junge Frau. „In dieser Gestalt habe ich ihn lieben gelernt", erklärte sie leise.


  „Ich fürchte, dafür werde ich einst eine hohe Rechnung präsentiert bekommen", brummte der Rote Adept und reichte Fleta ein Amulett. „Beschwört dies, wenn Ihr soweit seid."


  Sie nahm das Amulett rasch entgegen und sprach sofort: „Ich beschwöre dich!"


  Äußerlich tat sich nichts, doch Fleta spürte, wie die magischen Kräfte sie durchströmten. Der Zauber wirkte schon. Von nun an war sie nicht mehr in der Lage, ihre Gestalt zu verändern.


  „Ich danke Euch, Adept", sagte sie.


  „Ich bereue es jetzt schon", entgegnete der Troll.


  Sie trat einen halben Schritt vor und küßte ihn auf die abstoßende Wange. „Wie kommt es, daß ein so liebenswertes Wesen, wie Ihr es seid, keine Gefährtin hat?"


  „Ich bin meiner eigenen Art zu fremd geworden, und die anderen Arten mißtrauen mir", gab er brummig von sich.


  Trool unterstützte Stiles Programm der Integration der nichtmenschlichen Spezies auf Phaze. Und er war wie Stile für eine Einschränkung der Magie. Alle anderen Trolle unterstützten die Feindlichen Adepten. Natürlich wäre es Trool dank seiner Zauberkünste möglich gewesen, weibliche Wesen, gleich von welcher Art, zu fangen und sich gefügig zu machen. Doch sein Charakter verbot ihm solche Maßnahmen. Fleta sagte sich, daß der Rote Adept in einer durchaus vergleichbaren Tragödie lebte wie sie.


  „Und Ihr stellt sicher, daß niemand diesen Zauber aufheben kann?" fragte sie.


  „Ja, das tue ich", bestätigte er. „Nur ein Adept könnte den Zauber aufheben, aber das würde keinem von ihnen einfallen."


  Fleta verabschiedete sich von ihm und verließ den Berg. Der Boden tat sich auf, um sie hinauszulassen, und schloß sich hinter ihr wieder. Nun war sie endlich allein, konnte tun, was ihr als letzte Möglichkeit erschien.


  Fleta marschierte einen Tag lang nach Nordwesten auf das Zentrum der Weißen Berge zu. Ihre Menschenbeine schmerzten nach einiger Zeit, denn sie war es nicht gewohnt, in dieser Form zu reisen. Doch jetzt war ihr das egal. In ihrem inneren Schmerz nahm sie den äußeren kaum noch wahr.


  Niemand, weder Mensch noch Fabelwesen, hielt sie auf dem Weg auf. Sie vermutete, daß der Rote Adept dafür sorgte. Er half ihr nicht, die Reise zu bewältigen, denn ihr Plan gefiel ihm überhaupt nicht, aber sein gutes Herz sorgte dafür, sie in dieser Zeit unter seinen besonderen Schutz zu stellen.


  Fleta brauchte sieben Tage, bis sie endlich am Rand des Weißen Gebirges stand. Sie bestieg die Ausläufer und kam den eigentlichen Höhen immer näher. Als der Abend zu Ende ging, befand sie sich auf einem grasbewachsenen Felsvorsprung, hinter dessen Rand ein tiefer Abgrund gähnte.


  Vor zwanzig Jahren hatte hier schon ihre Mutter gestanden. Lieber wolle Neysa hinunterspringen, als sich von Stile besiegen zu lassen. Die Mutter wollte keinen Selbstmord begehen, denn mitten im Sprung hätte sie sich in einen Vogel verwandelt und wäre davongeflogen. Stile, der ihr nachfolgte, wäre hingegen unweigerlich in den Tod gestürzt.


  Stile hatte davon nichts gewußt, aber durch seine Handlung hatte er Neysa befreit, so daß sie sich ihm doch noch hingegeben hatte. Danach war sie von ihm nicht mehr zu trennen gewesen. Später hatte Stile ihr den Freundschaftsschwur geleistet, und seit diesem Schwur veränderten sich allmählich die Beziehungen der Menschen, Einhörner und Werwölfe untereinander. Die Kraft dieses Schwurs hielt auch heute, zwanzig Jahre später, noch an. Und an diesem Felsvorsprung war der Schwur erfolgt.


  Fleta stand nun am Rand. Neysa hatte keinen Selbstmord beabsichtigt, doch ihre Tochter suchte den Freitod. Wenn sie ohne Amulett hierhergekommen wäre, hätte sie einfach springen können, und ihr Überlebensinstinkt hätte von sich aus dafür gesorgt, daß sie sich in den Kolibri verwandelte. Doch gerade, um das auszuschließen, hatte sie sich das Amulett geben lassen. Wenn sie jetzt sprang, konnte nichts mehr sie davon abhalten, am Grund der Schlucht zu zerschellen.


  Mit dem Sprung würde sie ihr Problem lösen. Danach konnte sie der furchtbare Schmerz in ihrem Herzen nicht mehr quälen. Wenn Mach jemals davon erfuhr, würde er wissen, daß ihn nun nichts mehr behindern konnte, daß Fleta für ihn kein Problem mehr darstellte. Sie würde Mach befreien - von ihr. Von der Versuchung und von dem Verlangen des Unmöglichen.


  „Mach!" schrie sie und ließ ihren Gefühlen für ihn ungehinderten Lauf. Sie schrie seinen Namen so laut, daß alle Berge es hören mußten. Und sie vernahmen ihren Ruf, denn von allen Seiten hallte der Name wider. An den schneebedeckten Gipfeln verließen die Schnee-Dämonen verstört ihre Höhlen und lauschten mit ihren feinen Ohren dem fremdartigen Namen nach. Ein Wogen pflanzte sich durch die Luft fort: ein Schwur war erfolgt.


  Nun hatte sie seinen Namen ausgestoßen. Nun hatte sie den Schwur getan.


  Sie breitete die Arme aus und ließ sich vornüberkippen.


  15. Kapitel: Blau


  Bane fand sich in der Zelle auf Proton wieder, doch jetzt war er mit Eisenfesseln an die Wand gebunden und konnte sich kaum noch rühren. Offenbar war es Mach nicht gelungen, sich zu befreien. Aber war es ihm gelungen, Agape zur Flucht zu verhelfen? Bane hoffte es, denn das war alles, was zählte.


  Er schaltete die meisten Einheiten in seinem Roboterkörper ab, da ihm im Moment nichts anderes übrigblieb, als zu ruhen. Die Bösen Bürger konnten ihm nichts anhaben, denn ohne ihn wäre ihnen der Kontakt nach Phaze versperrt. Mach mußte irgend etwas unternommen haben, sonst wäre Bane jetzt nicht angekettet gewesen. Der Bürger war auf der Hut, also hatte Mach ihm einen bösen Streich gespielt.


  Auf der gegenüberliegenden Wand erwachte ein Bildschirm zum Leben. Banes Kopf war so gebunden, daß er genau auf den Bildschirm sehen mußte. Anscheinend war Purpur diesmal in so vielen Dingen wie möglich auf Nummer Sicher gegangen.


  Der Schirm zeigte das Innere eines großen Hauses oder einer geräumigen Wohnung. Die gesamte Einrichtung war in den unterschiedlichsten Blautönen gehalten. „Aufgepaßt, Roboter", meldete sich Purpur. „Sie haben sich wohl für sehr schlau gehalten, und es ist Ihnen ja auch gelungen, die Amöbe zu befreien. Doch lassen Sie sich jetzt einmal von einem Profi zeigen, wie wir die Fremdrassige wieder einfangen."


  Also wußte der Bürger noch nicht, daß er wieder zu Bane sprach. Und unfreiwillig hatte Purpur ihm die Nachricht gegeben, auf die Bane am dringlichsten wartete: Agape war entkommen. Mach hatte zumindest in dieser Hinsicht Erfolg gehabt.


  Doch wenn Agape entkommen war, müßte sie sich auf direktem Weg zu Bürger Blau begeben haben. Der Bildschirm zeigte eine blaue Einrichtung, also mußte es sich dabei um die Residenz des Bürgers Blau handeln. Wo aber war die Fremdrassige?


  Einen Augenblick später betrat sie den Raum. Eine hübsche ältere Magd war an ihrer Seite. Die beiden ließen sich auf einer Couch nieder und ahnten anscheinend nichts davon, daß sie observiert wurden.


  „Wir müssen Mach befreien", erklärte die Ältere. „Sie können keinen Druck mehr auf ihn ausüben, weil Sie ihnen entkommen sind. Mach war umsichtig genug, zuerst Ihnen zur Freiheit zu verhelfen. Natürlich hätte er mit Hilfe meiner Freunde sich selbst befreien können, doch ihm ging es vor allem darum, Sie aus ihrer Gewalt zu bringen."


  „Ihre Freunde?"


  „Die selbstbestimmten Maschinen, zu denen ich ja auch gehöre. Wir haben zwar Maschinenkörper, sind aber intelligent."


  „Ihre geile Mutter muß Ihnen all die Tricks beigebracht haben", ertönte Purpur. Da die beiden Frauen auf dem Schirm nicht darauf reagierten, mußte er wohl über eine separate Leitung direkt zu Bane/Mach gesprochen haben.


  „Ja, die selbstbestimmten Maschinen haben mir geholfen", bestätigte Agape, „aber warum haben sie nicht das gleiche für Mach getan?"


  „Das hätten sie durchaus vermocht, doch dadurch wäre Purpur zu früh auf Ihre Flucht aufmerksam geworden. Und er hätte Sie abfangen können, bevor Sie hier angelangt sind. Also hat Mach ihn lange genug abgelenkt, um Ihnen soviel Zeit wie möglich zu verschaffen."


  „Diese verdammte Maschinensau hat recht", murrte Purpur.


  „Wir haben uns mit dem ganzen Apparat auf Sie konzentriert. Doch so ein Trick funktioniert bei mir nur einmal! Ich habe in meiner Region alle selbstbestimmten Maschinen eliminiert und darüber hinaus alle Maßnahmen ergriffen, die weitere schmutzige Tricks Ihrerseits von vornherein vereiteln werden."


  Jetzt wußte Bane, was Mach getan hatte. Er bewunderte sein anderes Ich wegen dessen Umsicht. Äußerlich ließ er sich jedoch nichts anmerken. Sollte der Bürger doch ruhig weiterhin glauben, er hielte Mach gefangen.


  „Doch was geschieht nun mit Mach?" Agape war sichtlich beunruhigt. „Wenn ich gewußt hätte, daß er um meiner Freiheit willen Gefangener bleiben müßte..."


  „Mein Mann wird ihn retten", beruhigte sie die Frau. „Zuvor müssen wir jedoch hundertprozentig sicherstellen, daß die Bösen Bürger keine Chance mehr erhalten, Sie in ihre Gewalt zu bekommen; denn dann wäre wieder alles so wie vorher. Ich halte es daher für das beste, Sie auf Ihre Heimatwelt zurückzubringen, zumindest so lange, bis mein Sohn in Freiheit ist."


  „Ja, das erscheint mir vernünftig", antwortete Agape. „Ich fürchte, ich habe Ihnen schon mehr als genug Unannehmlichkeiten bereitet."


  „Sie können doch nichts dafür", sagte die Frau, in der Bane jetzt Machs Mutter Sheen wiedererkannte. „Sie haben ihm sehr große Unterstützung gewährt, und in unseren Augen ist Ihnen absolut kein Vorwurf zu machen. Leider sind Sie zu einer Art Schlüsselfigur geworden, und deshalb müssen wir Sie dem Zugriff der Bösen Bürger entziehen. Wir haben schon alle Vorbereitungen getroffen, Sie auf das Schiff zu bringen, das noch heute in Richtung Moeba startet."


  Planten Blau und seine Frau tatsächlich, sie in Sicherheit zu bringen, oder wollten sie nur dafür Sorge tragen, daß sie aus dem Leben von Mach und Bane verschwand? Bane war voller Zweifel. Für den Moment war es sicher das beste, sie von Proton fortzubringen. Bane wünschte sie lieber weit fort, als sie der Gefahr von Folter und Gewalttätigkeiten auszusetzen.


  „Dreimal dürfen Sie raten, was gleich passiert", freute sich Purpur.


  Bane begriff jetzt, was hier eigentlich vor sich ging: Der Bürger belauschte ein privates Gespräch (und ließ Bane daran teilhaben). Mittels seiner pseudomagischen Geräte erfuhr Purpur alles, was er wissen mußte. So kannte er jetzt den Plan, Agape in Sicherheit zu bringen, und konnte entsprechende Maßnahmen treffen. „Nein!" schrie Bane.


  „Jungchen, Sie haben wohl geglaubt, Sie brauchten Agape nur aus der Zelle zu befreien, und damit wäre alles erledigt, was?" höhnte Purpur. „Dieses kleine Spiel ist noch lange nicht vorbei. Erst einmal bringen wir Ihre Gelee-Freundin wieder in unsere Gewalt, dann sehen wir weiter."


  Natürlich hatte Purpur nichts anderes im Sinn, als Agape wieder in seine Gewalt zu bekommen. Was sollte Bane nur dagegen tun? Unter keinen Umständen durfte er zulassen, daß man sie wieder quälte.


  Und wenn alles nur ein Bluff war? Wenn der Bürger Schauspieler agieren ließ, die hier eine Charade aufführten? Bane erschien es mehr als unwahrscheinlich, daß es Purpur gelungen sein könnte, im Hause von Blau Wanzen und Spionaugen zu installieren. Stile, Banes Vater auf Proton, konnte ganz gewiß von den anderen Adepten nicht observiert werden.


  Und dennoch wirkte Agape so täuschend echt. Es konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, daß sie es wirklich war.


  „Ich will Ihnen einen kleinen Gefallen tun", höhnte Purpur. „Sobald wir den Gelee haben, und das wird nicht mehr lange dauern, bringen wir sie in Ihre Zelle. Die Wiedersehensfreude ist dann sicher groß, nicht wahr, Blechbüchse? Also freuen Sie sich. Wenn sie einmal vor Ihnen steht, wissen Sie endlich, daß ich nicht mit mir spaßen lasse."


  Bane sagte sich zerknirscht, daß ihm hier offenbar keine Charade vorgespielt wurde.


  Der Bildschirm erlosch, um einige Zeit später wieder zum Leben zu erwachen. Diesmal zeigte er ein Atmosphären-Flugzeug, ähnlich dem, das Bane und Agape in den Bergen aufgelesen hatte. Die Maschine raste über eine Wüste. Ein zweites und ein drittes Flugzeug erschienen auf der Szene.


  „Sie haben vor, Agape mit einem Routine-Versorgungsflug auf das Raumschiff zu schaffen", ertönte wieder Purpur. „Ich habe vor, sie wie eine reife Pflaume zu pflücken." Der Bürger lachte hämisch. „Eine wirklich reife Pflaume! Blau mag zwar reich und mächtig sein, aber über viel gesunden Verstand verfügt er nicht. Während er noch darüber nachdenkt, wie er Sie befreien kann, verspielt er sein Trumpf-As!"


  Bane verfolgte entsetzt, wie das Versorgungsschiff auf dem Bildschirm erschien und sofort von den drei Flugzeugen umkreist wurde.


  „Sie rufen um Hilfe!" freute sich Purpur. „Das dürfen sie gern. Bis endlich Hilfe für sie eintrifft, ist die ganze Operation längst gelaufen."


  Die Flugzeuge zwangen das Schiff zur Landung im Sand. Männer in Schutzanzügen sprangen aus den Fliegern, eilten ins Schiff und kehrten kurz darauf mit einer sich heftig wehrenden Gestalt zurück. Bane brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, daß es sich dabei um Agape handelte.


  Die Männer brachten die Fremdrassige in eines ihrer Flugzeuge. Die Kamera zeigte nun das Gesicht eines Knechts. „Sir, wir haben die Fremdrassige", meldete der Mann.


  „Bringt sie vor die Kamera. Ich möchte sie mit eigenen Augen sehen!" befahl Purpur.


  Sie schleppten Agape aus dem Flugzeug und zerrten sie vor die Kamera. Sie trug einen Schutzanzug, doch man hatte ihr den Helm abgenommen. Aufgrund der Anstrengungen waren ihre Züge an den Rändern geschmolzen. Sie wehrte sich immer noch gegen die Männer, auch wenn das nicht den geringsten Erfolg hatte.


  Bane sackte innerlich zusammen. Purpur hatte Agape tatsächlich wieder in seiner Gewalt.


  „Im Grunde ist mir diese Amöbe egal", ließ sich Purpur wieder vernehmen. „Möglicherweise bedeutet sie auch Ihnen nicht übermäßig viel. Doch wie steht es mit Ihrem anderen Ich auf Phaze?"


  Warum sollte er jetzt noch seine Maskerade aufrechterhalten. „Ich bin das andere Ich", erklärte Bane.


  „Oho! Sie haben sich also wieder ausgetauscht?"


  „Ja. Mach ist auf Phaze und in Freiheit. Ich hingegen bin hier gefangen."


  „So? Wie ist es ihm denn gelungen zu entkommen?"


  „Ich habe mittels Magie dem Einhorn zur Freiheit verhelfen, Euer anderes Ich wollte mich dafür erschlagen, doch dann erschien der Durchsichtige Adept und hat mich mitgenommen. Er verhandelte mit mir und ließ mich dann gehen. Ich bin zurückgekehrt, um herauszufinden, was aus Agape geworden ist."


  „Also Durchsichtig. Hm, das sieht ihm ähnlich. Er versucht es immer auf die weiche Tour, aber ich muß zugeben, daß er damit am Ende oft als Sieger dasteht. Doch warum hat er dem Roboter die Freiheit geschenkt?"


  „Durchsichtig hat ihm sogar sein Wort gegeben."


  „Aber Durchsichtig ist einer von uns!"


  „Ich weiß, aber auf sein Wort kann man bauen."


  „Auch ich halte mein Wort, Junge. Und wo wir schon dabei sind, will ich Ihnen dieses versprechen: Ihre Gelee-Freundin soll die schrecklichsten Qualen erleiden, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten. Und ich will Ihr Wort, daß Sie keine Tricks mehr versuchen."


  Bane schwieg.


  „Na gut, wenn Sie es so nicht wollen, versuchen wir es eben auf die harte Tour", erklärte Purpur grimmig.


  Bane schaltete sich wieder weitgehend ab, da er im Augenblick ohnehin nichts ausrichten konnte. Ihm waren die Hände im wahrsten Sinn des Wortes gebunden, und er mußte den Lauf der Dinge abwarten.


  Er schaltete alle Systeme wieder ein, als sich jemand seiner Zelle näherte. Der Bürger und Agape! Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie machte auch sonst einen niedergeschmetterten Eindruck. Überall an ihr waren die Ränder geschmolzen. Sie besaß offenbar nicht mehr den Willen, auf ihr Äußeres zu achten.


  Die Zellenwand glitt zur Seite. „Hier sind wir, Junge", grüßte Purpur übertrieben süß. „Nun sind wir ganz unter uns. Was wir hier besprechen, geht nur uns etwas an. Mein Gesinde hat keine Ahnung, was ich von Ihnen verlange. Aber Sie wissen es sehr gut. Wollen wir doch ein Spielchen spielen. Mal sehen, wer von uns dreien die meiste Hitze vertragen kann."


  „Ich bin in einem Roboterkörper und kann daher die meiste Hitze vertragen", sagte Bane, doch im Innern fragte er sich, warum der Bürger plötzlich so geheimnisvoll tat und sein Gesinde aussperrte. Fürchtete er von ihnen einen ähnlichen Verrat wie von den selbstbestimmten Maschinen? Oder hatte er Angst, Durchsichtig könnte sich melden und wie sein Pendant auf Phaze die Sache in seine Hand nehmen? Letzteres schien Bane die Antwort zu sein. Offenbar trauten die Bösen Bürger einander ebensowenig wie die Feindlichen Adepten.


  „Das bleibt abzuwarten", antwortete der Bürger und zog ein kleines Gerät aus der Tasche. Er drückte darauf ein paar Knöpfe.


  Im selben Moment stiegen in der Zelle die Temperaturen an.


  Hitze drang aus den Wänden und heizte den Raum wie einen Backofen.


  Agape begann leise zu wimmern.


  Bane wußte, wie verwundbar Hitze sie machte. Schon etwas erhöhte Temperatur brachten ihre Gestalt zum Schmelzen. Er selbst konnte als Roboter auch eine größere Hitze tolerieren, doch Agape würde über kurz oder lang verloren sein.


  Purpur war stark übergewichtig. Die Wärme löste schon bald Wirkung bei ihm aus. Er lief rot an und schwitzte. Er zog-seine Jacke aus, aber das half auch nur für kurze Zeit.


  Agape bemühte sich sichtlich, den Schmelzprozeß aufzuhalten, doch überall verliefen ihre Formen. Sie preßte den mittlerweile unförmigen Mund zusammen, konnte aber das Stöhnen nicht verhindern, das aus ihrer Brust drang.


  Bane überlegte fieberhaft, ob er etwas ausrichten konnte. Der Bürger würde nicht von sich aus aufhören, denn er wollte unbedingt Banes Kooperation. Und um die zu erlangen, würde er auch nicht zögern, Agape in größte Bedrängnis zu bringen, vielleicht sogar ihren Untergang in Kauf zu nehmen. Doch wenn Bane sich zur Zusammenarbeit bereit erklärte, würde er damit auf Gedeih und Verderb Männern dienen müssen, die er nicht mochte und deren Pläne er nicht gutheißen konnte.


  Purpur entledigte sich weiterer Kleidungsstücke. Nach einer Weile hatte er nur noch die Unterwäsche an. „Ganz schön heiß hier drin, was" krächzte er. Der Bürger wirkte unbehaglich, doch sein Wille war stärker.


  Bane erkannte, daß der Bürger sich dieser Tortur nur aussetzte, um ihm zu beweisen, daß er nicht bluffte. Die Hitze wirkte sich deutlich auf Purpur aus (der äußerlich seinem Namen immer ähnlicher wurde), aber noch stärker litt Agape darunter. Ihr Gesicht hatte schon alle Konturen verloren, und ihre Brüste zerflossen.


  Der Bürger warf einen bezeichnenden Blick auf die Fremdrassige. „Ich kenne zwar nicht die Toleranzwerte von Amöben für Hitze", erklärte er schnaufend. „Ich könnte mir aber vorstellen, daß sie zu einem Pudding zerfließen und dann verdampfen. Anscheinend dürfen wir das nun mit eigenen Augen verfolgen."


  „Nein!" schrie Bane.


  Purpur sah ihn aus verquollenen Augen an. „Wie steht es, junger Mann, wollen Sie mir jetzt Ihr Wort geben? Keine Tricks mehr, sondern hundertprozentige Zusammenarbeit?"


  „Abkommen, die unter Zwang geschlossen werden, sind nichtig", widersprach Bane.


  „Ach, lassen Sie doch die Mätzchen. Sie wissen genau, wie man diesem Drama ein Ende bereiten kann. Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen."


  Agape konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten. Ihr Kopf war nur noch eine formlose Masse, und an ihrem Körper erinnerte kaum noch etwas an einen Menschen. Sie stolperte auf Purpur zu.


  „Weg von mir, Qualle!" kreischte der Bürger.


  Doch Agape umschlang ihn mit ihren schmelzenden Armen. „Ich werde Sie verschlingen!" zischte sie durch den Schlitz; denn mehr war von ihrem Gesicht nicht mehr übrig.


  Entsetzt schob Purpur sie fort, doch sie ließ nicht von ihm ab. Ihr schmelzendes Fleisch tropfte auf ihn. Die beiden drehten sich in einem furchtbaren Tanz, bis einer stolperte und sie beide in einem Haufen auf dem Boden landeten.


  Plötzlich erhob sich Agape mit erstaunlicher Behendigkeit und hielt das Kontrollgerät in den formlosen Händen. Sie drückte auf einen Knopf, und die Hitze ließ nach. „Wollen wir diese kleine Komödie beenden", erklärte sie mit fremder Stimme.


  „Was?" entfuhr es dem Bürger, der sich mit einiger Mühe wieder aufrichtete.


  Agape griff sich mit einer Hand ans Gesicht und riß an ihrem Fleisch. Darunter traten andere Züge zutage. „Erkennen Sie mich wieder, aufgeblasener Wicht?"


  „Blau!" entfuhr es Purpur, und er machte eine Miene, in der sich Furcht und Enttäuschung die Waage hielten.


  Bürger Blau! Bane erkannte die Ähnlichkeit dieses Mannes mit seinem Vater Stile. Blau schälte sich nun aus dem Pseudofleisch.


  „Haben Sie wirklich geglaubt, ich wäre so blöd, mich von Ihnen abhorchen zu lassen und nichts dagegen zu unternehmen? Denken Sie denn wirklich, ich würde die Fremdrassige ohne Bewachung reisen lassen?"


  „Sie haben mich zum Narren gehalten!" sagte Purpur tonlos.


  „Sie haben sich selbst in die Falle begeben. Nun wollen wir diese leidige Angelegenheit zu ihrem Ende bringen."


  Purpur griff nach dem Kontrollgerät, doch Blau wehrte ihn ab. Purpur, der um einiges größer und kräftiger war als sein Gegner, stürzte sich auf Blau. „Geben Sie mir das Gerät, Sie Zwerg!"


  Blau unternahm nicht viel mehr, als mit den Fingern der Linken über die rechte Nackenseite von Purpur zu fahren. Im selben Moment erstarrte Purpur und brach dann bewußtlos zusammen. „Ein Tölpel sollte sich nie mit einem Spieler messen wollen", bemerkte Blau nur.


  „Ihr seid im Spiel erfahren?" fragte Bane. „Und ich dachte, mein Vater Stile sei der Spieler."


  Blau trat zu ihm und löste die Ketten, die Bane an der Wand hielten. „Sie haben also wieder getauscht", sagte er. „Bedeutet das, daß mein Sohn vom Purpurnen Adepten gefangengehalten wird?"


  „Nein. Durchsichtig hat die Wette gewonnen, daß ich aus freien Stücken zur Kooperation bereit sein würde. Er ist nun der Führer der Feindlichen Adepten und hat sein Wort gegeben, daß Mach und ich uns frei bewegen dürfen."


  Blau nickte. „In den letzten zwanzig Jahren hat sich sicher einiges geändert, aber Durchsichtig und sein junger Sohn standen schon damals zu ihrem Wort."


  „Derjenige, den Ihr als Sohn kanntet, ist heute der Adept, doch er ist ein Mann, auf dessen Wort man bauen kann. Allerdings sind seine Pläne nicht die meines Vaters."


  „Doch wenn wir Euch befreien", erklärte Blau im Dialekt von Phaze, den er noch von seiner Jugend kannte, „dann haben die Feindlichen Adepten nichts in der Hand, weder Euch noch Mach, weder Agape noch ..."


  „Fleta", ergänzte Bane.


  „Die kenne ich nicht."


  „Sie ist das Fohlen von Neysa. Ich glaube, Mach hat sich in sie verliebt. So wie ich mich in Agape verliebt habe."


  Blau verzog den Mund. „Er liebt ein Einhorn?"


  „Ich denke, er hat sie am Anfang nicht als Einhorn erkannt. Doch Fleta ist eine höchst liebenswerte Person, voller Lebensfreude und Verständnis, zumindest in ihrer Menschengestalt."


  „Neysa wählte nur selten die Menschengestalt", dachte Blau laut. „Und selbst dann hat sie nur wenig gesprochen. Ich kannte sie durch mein anderes Ich. Doch Neysa war ein sehr gutes und wertvolles Wesen."


  „Das ist sie immer noch", sagte Bane. „Ihre Mähne zeigt schon Grau, und sie ist jenseits der Gebärfähigkeit, doch in der Herde, die ihr Bruder leitet, genießt sie Respekt und Freundschaft. Ihre Tochter Fleta hingegen ist sehr extrovertiert. Mach hielt sie am Anfang für einen Menschen ..."


  „Hier auf Proton streben wir nach Toleranz zwischen den Arten", erklärte Blau. „Ich hätte daher keine Einwände gegen eine solche Verbindung. Wer weiß, wenn alles etwas anders gekommen wäre, wäre ich selbst in meiner Jugend eine solche Liaison eingegangen." Er beugte sich über die leblose Gestalt seines Gegners. Bane fiel auf, daß er sich nicht bückte. Dann fiel ihm ein, was sein Vater ihm erzählt hatte, daß er nämlich in seinem Originalkörper eine Knieverletzung erlitten hatte. Der Körper, der Bane gezeugt hatte, bevor er nach Proton gelangt war. Im physischen Sinn war Blau sein Vater.


  „Doch wenn wir auf unsere eigenen Welten zurückkehren", wandte Blau ein, „habe ich nur Fleta, die ich als Freundin schätze, aber nicht liebe. Und ebenso ergeht es Mach mit Agape."


  Der Bürger nickte. „Ich fürchte, diese Angelegenheit beschert uns noch einige Probleme. Zunächst ist jedoch wichtig, daß wir Euch aus diesem Gefängnis hinausschaffen." Er hatte Purpur ausgezogen und ihn nackt liegenlassen. Dann bedeckte er ihn mit dem Pseudofleisch, bis er wie formloses Gelee aussah. Im Gesicht beließ er ihm nur zwei Nasenlöcher, damit er nicht erstickte, und an seinem Unterleib formte er weibliche Genitalien.


  „Seine Knechte werden ihn für Agape halten!" begriff Bane.


  „Ja, und ich werde seine Stellung einnehmen", erklärte Blau, während er sich Purpurs Kleider anzog. Er mußte, vor allem am Bauch, einiges ausstopfen, und die Schuhe waren nicht hoch genug, um ihm die Größe seines Gegners zu verleihen; doch wenn man ihm nicht zu nahe kam, konnte man ihn durchaus für Purpur halten.


  „Ja, Ihr seid ein Spieler!" entfuhr es Bane. „Solche Mimikry beherrscht nur ein erfahrener Spieler!"


  „Ja, schon mein anderes Ich war darin Experte. Ich habe mich selbst darin geübt und auch meinem Sohn die wichtigsten Regeln und Kniffe beigebracht."


  „Ich wünschte, ich könnte auch das Spiel erlernen", sagte Bane traurig.


  „Gefällt Euch denn Proton?"


  „Es ist mehr die Liebe zu Agape, die diesen Ort für mich erstrebenswert macht", gestand Bane. „Doch wenn ich darüber nachdenke, muß ich zugeben, daß Proton mir viel mehr Möglichkeiten zu bieten scheint als Phaze. Natürlich weiß ich, daß ich mir da etwas vormache."


  „Für so dumm halte ich Eure Vorstellung gar nicht", lächelte Blau. „Doch nun sollten wir uns auf den Ausbruch konzentrieren. Ihr bleibt offiziell ein Gefangener. Als Ihr mit ansehen mußtet, wie Eure geliebte Agape zerschmolzen ist, habt Ihr einen Tobsuchtsanfall bekommen. Ich muß Euch daher in ein sichereres Gefängnis bringen."


  „Das zu spielen, fällt mir nicht schwer", lachte Bane. „Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob Purpurs Knechte sich von Euch täuschen lassen."


  „Ich hoffe, ich habe ausreichend vorgesorgt", antwortete der Bürger. „Ich mußte abwarten, bis keiner von den Knechten mehr in der Nähe war, bevor ich hier aktiv werden konnte. Nun wollen wir doch einmal sehen, wie gut die Magie der Wissenschaft wirkt." Blau nahm eine Handvoll des verbliebenen Pseudofleischs und klebte das ans Zellenschloß. Dann schob er einen dünnen Stock in die Masse und brach das herausragende Ende ab. „Ihr müßt mich mit Eurem Körper schützen", erklärte er und zog sich in die gegenüberliegende Ecke der Zelle zurück. „Euer Leib ist bei weitem härter als der meine."


  Verwirrt stellte sich Bane vor Blau, wandte das Gesicht vom Schloß ab und schützte den Kopf mit den Armen.


  Eine Explosion krachte. Die Druckwelle schob Bane gegen Blau und sie beide gegen die Wand. Teile des Schlosses und der durchsichtigen Wand flogen durch die Luft. „Was ist geschehen?" rief Bane.


  Sie rappelten sich wieder auf. „Ein kleiner Trick", sagte Blau nur und wischte sich den Staub von den Kleidern. „Folgt mir." Er eilte durch die Lücke aus der Zelle.


  Schon erschienen die ersten Knechte. „Die fremdrassige Schlampe hat Sprengstoff in die Zelle geschmuggelt!" rief Blau ihnen entgegen. „Machen Sie sofort mein Privatflugzeug bereit! Ich muß den Gefangenen an einen sichereren Ort bringen!"


  Als die Männer zögerten, setzte Blau Purpurs grimmigste Miene auf. Bane wunderte sich darüber, wie hervorragend Blau das Mienenspiel seines Gegners beherrschte. „Bringen Sie mir außerdem den Wachtposten, der die Fremdrassige bei ihrem Eintritt nach Waffen abgesucht hat! Ist denn keiner von Euch Schwachköpfen auf die Idee gekommen, sie nach Plastiksprengstoff abzusuchen?


  Sehen Sie sich nur an, wie die Zelle jetzt aussieht! Jeder, der daran irgendeine Verantwortung trägt, wird mit Schimpf und Schande davongejagt!"


  Nun kam Bewegung in die Knechte. Die Drohung, unehrenhaft entlassen zu werden, machte ihnen Beine.


  Vormann näherte sich. „Sir, der Flieger steht bereit", erklärte er hastig. Dann sah er dem Bürger ins Gesicht und erstarrte.


  Blau packte ihn rasch am Handgelenk. Vormann verzog das Gesicht. „Kein Wort", raunte Blau ihm zu. „Führen Sie uns zum Flugzeug."


  Offenbar besaß Blau eine besondere Kraft. Denn in seinem Griff wagte der Knecht keinen Widerstand. Er trat unsicher zum Fahrstuhl, und Blau und Bane folgten ihm. Sie gelangten zum Flugplatz, wo das Flugzeug wartete. Blau und Bane stiegen ein.


  „Unter dem Geleehaufen in der Zelle liegt Purpur", informierte Blau Vormann, als er sich auf dem Pilotensitz niederließ. „Vielleicht sollten Sie ihn befreien, bevor ein paar übereifrige Knechte das Ganze auf den Müll befördern."


  Vormann schluckte, drehte sich um und rannte zum Fahrstuhl zurück. Seine erste Pflicht war es, für das Wohlbefinden des Bürgers zu sorgen. Erst danach konnte er Alarm geben.


  Blau startete das Flugzeug und steuerte es in den Himmel. Wenig später flogen sie über den Bergen dahin. Der Bürger schaltete die Kommunikationsanlage ein. „Hier Blau. Ich befinde mich im Privatflugzeug von Purpur. Geleiten Sie mich nach Hause."


  Drei Jets tauchten über und neben ihnen auf und bildeten den Geleitschutz. Keinen Moment zu früh, denn schon raste eine Staffel von feindlichen Jägern heran. Purpurs Truppen.


  „Wenn diese Flugapparate wie Drachen sind, stecken wir in ernsthaften Schwierigkeiten", bemerkte Bane.


  „Ja, ein treffender Vergleich, sie sind wie Drachen", sagte Blau. „Aber der menschliche Witz sollte nicht unterschätzt werden." Er steuerte das Flugzeug in einem gefährlichen Sturzflug nach unten. „Mit Maschinen läßt sich einiges anstellen, aber das wißt Ihr selbst ja am besten."


  Blau wußte, wovon er sprach: Seine Frau und sein Sohn waren intelligente Maschinen. Bane gefiel der Mann immer besser, auch wenn er sich in einigen Punkten von seinem Vater unterschied.


  Die drei eigenen Flugzeuge bildeten eine Sperrformation und flogen gefährlich nahe an jeden Verfolger heran, der sich zu weit vorwagte.


  „Werden die unseren von Maschinen gesteuert?" fragte Bane plötzlich.


  „Ja. Sheen lenkt sie über Fernsteuerung. Purpurs Jäger hingegen sind mit Knechten bemannt, und denen ist ihr Leben teuer."


  Blau landete am Fuß der Berge neben einer markierten Stelle im Sand. Die beiden sprangen hinaus, während sich ihnen ein feindlicher Jäger im Sturzflug näherte. Sie rannten zu der markierten Stelle, und Blau zog an einem Ring, der aus dem Sand ragte. Er keuchte und schwitzte, weil er sich ohne Schutzanzug in der vergifteten Atmosphäre aufhielt. Als Bane das bemerkte, zog er am Ring und öffnete damit eine Luke. Die beiden sprangen in das Loch darunter und zogen die Luke wieder zu.


  „Ein Dienerzugang", schnaufte Bane. „Sagt den Code!"


  „Code?"


  „Ach, verdammt, woher sollt Ihr davon wissen? Mach kennt ihn natürlich. Zu dumm, jetzt können wir die selbstbestimmten Maschinen nicht rufen." Allmählich ging es ihm wieder besser, weil die Luft hier unten rein war.


  „Selbstbestimmte Maschinen? Davon habe ich schon einige Male gehört. Sheen ist eine von ihnen, nicht wahr? Leider weiß ich sonst nichts darüber."


  „Es handelt sich bei ihnen um intelligente, zielgerichtete und selbstgesteuerte Maschinen aller Typen. Doch ihnen wird bislang der Gesindestatus verwehrt, weil der nur menschlichen Wesen zusteht; oder denen, die wie Menschen aussehen. Bislang ist es mir noch nicht gelungen, diesen Mißstand abzuschaffen. Aber die selbstbestimmten Maschinen beklagen sich nicht, sondern warten den Ausgang des Experimentellen Projekts ab."


  „Dieses Projekt erlaubt es Androiden, Maschinen und Fremdrassigen, gleichberechtigt zu sein und als Gleiche behandelt zu werden, nicht wahr?"


  „Da habt Ihr gut aufgepaßt. Ich vermute, Agape hat Euch davon erzählt."


  „Ja." Sie liefen durch einen Gang, der nach unten führte. Hinter sich hörten sie schwere Stöße gegen die Luke.


  „Mach nimmt am Experiment teil. Er hat Agape auch den Code verraten, damit die anderen Maschinen wußten, daß sie in seinem Auftrag handelte. Ich habe nie verlangt, in den Code eingeweiht zu werden; denn ich wollte, daß Mach sich selbst entwickelt, ohne allzusehr von seinem Vater erdrückt zu werden. Zu dumm, wenn es uns nicht bald gelingt, die Roboter zu Hilfe zu rufen, nimmt man uns über kurz oder lang wieder gefangen."


  Ein Luftzug strömte ihnen von hinten entgegen. Purpurs Männer hatten die Luke geöffnet. Mit einigem Getöse stiegen sie hinunter.


  Bane versuchte, sich auf das Robotergehirn zu konzentrieren, das ihm in diesem Körper zur Verfügung stand. Konnte er hier den Code finden? Er sollte eigentlich in Machs Erinnerungen enthalten sein. Doch an die konnte er nicht gelangen, denn seine eigenen Erinnerungen überlagerten alles. Die hatte er natürlich aus Proton mitgebracht, ebenso wie Mach die seinen nach Phaze mitgenommen hatte. Gab es denn gar nichts, das ihm weiterhelfen konnte?


  Ihre Flucht endete vor einem verschlossenen Tor. „Dahinter verläuft die Untergrund-Bahn", erklärte Blau. „Waren und anderes werden über diese Bahn zu allen Orten Protons transportiert. Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten mit der Bahn weiter ... doch nur die selbstbestimmten Maschinen haben Zutritt. Von Knechten oder gar Bürgern erwartet man nicht, daß sie sich hier unten aufhalten. Verdammt, wenn wir nur an die Maschinen herankämen!"


  Schwere Schritte dröhnten durch den Gang. Bane lauschte und erkannte, daß mindestens sechs Knechte hinter ihnen her waren. Er und Blau hatten keine Chance, diesen Trupp zu besiegen.


  Dann kam ihm ein Gedanke. „Wenn die Maschinen Agape akzeptiert haben ... Wo muß man den Code eingeben?"


  „In einer von diesen Interkom-Anlagen", antwortete Blau und zeigte auf einen kleinen, in der Wand eingelassenen Lautsprecher.


  Bane stellte sich davor hin: „Akzeptieren Sie Agapes Code von Mach!" sprach er in den Lautsprecher.


  „Wir akzeptieren", erhielt er zur Antwort. „Was können wir für Sie tun?"


  „Erretten Sie uns vor denen, die uns verfolgen."


  Ein Stück Wand glitt beiseite. Dahinter stand eine Frachtkapsel. „Steigen Sie ein."


  Sie ließen sich nicht zweimal bitten. Das Wandteilstück schloß sich in dem Moment, in dem der erste Verfolger in Sicht kam. Ohne Übergang rollte die Kapsel los. Für Bane und Blau war es recht eng und ungemütlich in diesem Gefährt, da solche Kapseln nicht für den Personenverkehr gedacht waren, aber in ihrer Lage konnten sie zufrieden sein.


  „Sie haben es geschafft!" seufzte Blau erleichtert und verzichtete jetzt auf die Phaze-übliche Anrede. „Woher wußten Sie, wie man Hilfe von den Maschinen erlangen kann? Sie kennen sich auf dieser Welt doch kaum aus."


  „Das Transfer-Prinzip. Eine Nachricht kann von einer Person zur anderen weitergereicht werden. Und wenn die Nachricht wichtig genug ist, wird sie akzeptiert. Die Maschinen wußten, daß Agapes Code sehr dringlich war. Als ich davon gesprochen habe, haben sie verstanden."


  „Da ist Ihnen etwas eingefallen, worauf ich nicht gekommen wäre. Danke, Sie haben uns eine Menge Ärger erspart." Blau dachte kurz nach. „Ich glaube, Sie würden auf Proton erstaunlich gut zurechtkommen ... Nun will ich noch einen Trick aus meiner Kiste hinzufügen." Er sprach in den Interkom der Kapsel: „Lassen Sie uns an der nächsten Station hinaus und fahren Sie dann leer weiter."


  Die Kapsel verlangsamte ihre Fahrt. „Warum anhalten?" wunderte sich Bane. „Die Verfolger haben sicher schon eine Möglichkeit gefunden, uns nachzusetzen."


  „Ganz genau. Und sie werden sicher auch Männer ausgeschickt haben, um uns am Ziel abzufangen."


  „Verdammt, da habt Ihr recht!"


  Die Kapsel hielt an, und die beiden kletterten hinaus. Im nächsten Moment fuhr das Gefährt weiter. „Nun mögen sie von mir aus diese Mogelpackung verfolgen!" schmunzelte Blau. „Allerdings müssen wir hier hinaus. Ich fürchte, mittlerweile halten Purpurs Knechte alle Ausgänge unter Bewachung. Davon abgesehen befinden wir uns immer noch unter der Wüste, und mich drängt es nicht danach, wieder die vergiftete Atmosphäre einatmen zu müssen. Hm, am besten kehren wir zurück."


  „Wie bitte?" Bane glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.


  „Ja, auf direktem Weg zurück auf das Gebiet von Purpur", erklärte Blau gelassen, während er sich aller Kleider entledigte. „Ich habe noch etwas Pseudofleisch übrig. Das dürfte ausreichen, unsere Gesichtszüge zu verändern. Von nun an sind wir Knechte."


  „Ist das nicht reichlich gefährlich?"


  „Nicht gefährlicher als unsere momentane Lage."


  Bane mußte ihm beipflichten. Blau beklebte sein Gesicht mit Pseudofleisch und verlieh sich dickere Wangen und ein Doppelkinn. Dann tat er das gleiche bei seinem Begleiter. Schließlich machte er sich über ihre Haare her. Als Bane sich in der widerspiegelnden Wand betrachtete, erkannte er sich im ersten Moment nicht wieder. Mit so wenig Aufwand war ein ganz anderer aus ihm geworden. Blau war ein hervorragender Maskenbildner.


  Nun bestiegen die beiden eine Kapsel, die in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Während der Fahrt unterhielten sie sich und kamen sich näher. Bane empfand bald eine tiefe Sympathie für den Bürger. Er war so viel offener als sein Vater; war nicht so verschlossen und ließ mehr von seinen Gefühlen und Gedanken hinaus. Dieser Mann nahm es mit der Toleranz sehr ernst. Bane kam sich in seiner Gegenwart überhaupt nicht wie eine Maschine vor.


  Sie verließen die Kapsel am Palast von Purpur. Dieser Bahnhof war sehr groß, und viele Güter warteten hier auf ihren Weitertransport. Beide nahmen eine Kiste auf und trugen sie aus dem Bahnhof hinaus.


  Im Palast war ein Chaos ausgebrochen. Anscheinend war der Bürger von der Explosion verletzt worden. Nichts Ernstes, aber er hatte sich sofort in Behandlung begeben. Vormann war denkbar schlechter Laune und ließ seinen Unmut an jedem aus, der ihm über den Weg lief. Eine Reihe von Knechten war schon unehrenhaft entlassen worden, und für etliche weitere stand diese Strafe noch aus. Dies alles bekamen Bane und Blau beim Kistentragen mit.


  Sie brachten sie zu einer Gesinde-Bahn. Dort warteten sie, bis sie an der Reihe waren, und stiegen dann ein. Niemand fragte sie nach ihrem Woher oder Wohin; ein deutliches Anzeichen dafür, welch bedrückte Stimmung im Reich von Purpur herrschte. Der Zug brachte sie zum Shuttle-Flughafen. Dort bestiegen sie einen Flieger, der nach Dradom startete. Als alle Plätze mit Knechten und Mägden angefüllt waren, startete das Shuttle. Es verließ die Kuppel und sauste über den Sand dahin.


  Auf diese Weise kehrten Blau und Bane auf recht simple Methode in die Freiheit zurück. In Dradom ließen sie ihre Kisten im Shuttle und begaben sich zu einer Telefonzelle. Blau rief Sheen an. „Hol uns bitte ab", sagte er nur und lächelte.


  Ein Privat-Jet erschien. Sie stiegen ein, und nach dem Start lösten sich die Sicherheitsgurte, damit sie sich während des Flugs frei bewegen konnten. Wenig später öffnete sich die Tür zur Pilotenkanzel, und Sheen und Agape traten in den Aufenthaltsraum.


  Bane fand sich plötzlich inmitten von Küssen und Umarmungen mit der Fremdrassigen wieder. Agape lachte und weinte gleichzeitig. Dann wurden sie sich bewußt, daß sie nicht allein waren, und sahen sich nach den anderen um.


  „Setzen Sie sich doch", sagte der Bürger, während er sich ein blaues Gewand anzog, das Sheen ihm gebracht hatte. Sie ließen sich nieder.


  „Meine Frau und ich wissen schon seit einiger Zeit, daß unser Sohn nicht zufrieden ist", erklärte der Bürger. „Er ist ein Produkt unserer fortschrittlichsten Technologie. Seine Schaltkreise und Einheiten sind sogar weiter entwickelt als die von Sheen. Sein Gehirn besitzt einen Bewußtseinszustand, der sich von dem eines lebendigen Menschen nicht mehr unterscheiden läßt. Wir sehen eigentlich bei ihm keinen Unterschied mehr zwischen einer selbstbestimmten Maschine und einem Menschen."


  „Ja, der Unterschied ist wirklich minimal", stimmte Bane zu.


  „Aber dennoch ist er nicht lebendig, und danach sehnte er sich schon immer so sehr. Wir konnten ihm das nicht geben. Doch dann kam er in Kontakt mit Ihnen. Nun endlich war er in der Lage zu erfahren, was es mit dem Lebendigsein auf sich hat. Glauben Sie, daß er jetzt genug davon hat und wieder zurückkehren will?"


  „Nein, nicht, solange er Fleta liebt", antwortete Bane.


  „Wir mögen Sie, Bane", fuhr Blau fort. „Ich war nie in der Lage, einen Sohn zu haben; auch nicht vor meiner Zeit auf Proton. So war es für mich, neben diversen anderen Gründen, ganz logisch, Sheen zur Frau zu nehmen, denn nur durch die Laboratorien wurde ich in die Lage versetzt, einen Sohn zu bekommen. Und ich liebe Mach sehr. Andererseits habe ich mir immer gewünscht, auch auf Phaze einen Sohn zu haben. Mein Unvermögen, dies zu bewerkstelligen, war auch der Hauptgrund für das Scheitern meiner Beziehung zu Ihrer Mutter. Ich habe diese Liebe zu sehr belastet. Lady Blau wollte so gern ein Kind haben ... Jetzt sehe ich in Ihnen den Sohn, der mir immer versagt geblieben ist."


  Blau senkte den Kopf und sprach nicht mehr weiter. Sheen fuhr an seiner Stelle fort: „Er versucht, folgendes zu sagen, Bane: Wenn Sie es vorziehen, an Machs Stelle auf Proton zu bleiben, so wäre uns das sehr willkommen. Wir würden Sie genauso behandeln wie Mach. Und wenn Sie Agape heiraten wollen, so haben Sie unseren Segen dazu."


  „Aber Sie kennen mich doch kaum!" entfuhr es Bane.


  „Sie sind der Abkömmling meines anderen Ichs", sagte Blau. „Auch wenn es dieser, mein Körper war, der Sie gezeugt hat. Man hat Sie zum Zauberlehrling erzogen, um eines Tages Adept zu werden. Nun sind Sie nach Proton gelangt, genauso wie ich vor zwei Jahrzehnten von Phaze gekommen bin. Ich kann mir gut vorstellen, was Sie für diese Welt empfinden, denn ich denke, mir ist es genauso ergangen. Wenn Sie also bleiben möchten und es auf sich nehmen, sich für eine mögliche Bürgerschaft zu qualifizieren, so will ich Sie an Sohnes Statt bei mir aufnehmen."


  Bane wußte, daß er angesichts eines solchen Angebots von Freude überwältigt sein müßte. Doch dieser Roboterkörper besaß eine unglaubliche Kontrolle über seine Emotionen. So konnte Bane in aller Nüchternheit darüber nachdenken, was er denn nun wirklich wollte. „Euren Vorschlag würde ich gern annehmen", erklärte er schließlich, „doch nur, wenn mein anderes Ich nichts dagegen hat."


  „Ich glaube kaum, daß Mach Einwände haben würde", sagte Blau. „Doch warum lange grübeln: Nehmen Sie mit ihm Kontakt auf, erklären Sie ihm alles und hören Sie dann, was er dazu zu sagen hat. Und den Kontakt sollten Sie beide ja ohnehin zu einer dauerhaften Einrichtung machen. Zumindest in diesem Punkt sind wir einmal mit den Bösen Bürgern einig. Diese einmalige Gelegenheit eines Kontakts zwischen unseren beiden Welten darf unter gar keinen Umständen beeinträchtigt werden oder gar verlorengehen. So besteht ja auch in dieser Hinsicht der einzige Unterschied zwischen meinen Gegnern und mir in der Frage, wem die Ergebnisse dieses Kontakts zugute kommen sollen. Der zu erwartende Gewinn ist schließlich nicht von Pappe. Wer den Zugang sowohl zum Orakel-Computer als auch zum Buch der Magie besitzt, erlangt dadurch eine Macht, die das Gesicht beider Welten in bis dahin unvorstellbarer Weise verändern wird. Mit einer solchen Machtfülle könnte ich die Integration der verschiedenen Arten und Spezies in die protonische Gesellschaft nicht nur deutlich vorantreiben, sondern sogar zum erfolgreichen Abschluß bringen. Damit könnte ich auch die feudalen Elemente unserer Gesellschaft, die Klasseneinteilung in Bürger und Gesinde eliminieren. Erhielten jedoch die Bösen Bürger diese Machtfülle, würden sie all das zunichte machen, was ich in den letzten zwei Jahrzehnten aufgebaut habe. Und sie würden als eine der ersten Maßnahmen den Robotern, Androiden, Kyborgs und Fremdrassigen das Wahlrecht entziehen."


  Bane sah Agape an. „Ihr wißt, daß ich meinen Kontakt niemals zu so etwas mißbrauchen würde", erklärte er feierlich und küßte sie dann; und damit war für die beiden das Thema abgeschlossen.


  „Allerdings", sagte Blau langsam, und Bane erkannte an dem Tonfall, daß jetzt etwas Unerfreuliches kommen würde. Bei seinem Vater Stile war es ähnlich. „Allerdings gibt es einige gewichtige Punkte zu bedenken."


  „Ich dachte mir schon, daß an der Sache noch ein Haken ist", brummte Bane.


  „Mein Kurs hier auf Proton ist nicht unbedingt gerade und glatt verlaufen", fuhr Blau fort. „Der Fortschritt ließ sich viel Zeit, und die Bösen Bürger haben jeden noch so kleinen Schritt bekämpft. Sie haben sich jedes nur denkbaren Mittels bedient, um meine Bemühungen vor dem Rat der Bürger ins Gegenteil zu verkehren, abzuschwächen, zu verfälschen oder zunichte zu machen. So kam also bestenfalls immer nur ein Kompromiß heraus, und so geht das nun schon seit zwanzig Jahren. So viele Programme hätte ich gern ins Leben gerufen, wenn es mir nur möglich gewesen wäre. Doch nur das Experimentelle Projekt kann sich heute sehen lassen; das einzige Unternehmen, das ich mit einigem Stolz vorweisen kann. Ich kann mir gut vorstellen, daß mein anderes Ich auf Phaze mit ähnlichen Problemen zu kämpfen hat."


  „Ja", bestätigte Bane. „Er strebte immer schon danach, alle Arten auf Phaze gleichberechtigt zu machen, seien es nun Menschen oder Tiere. Doch alle Arten leisteten diesem Bemühen Widerstand. Es gelang ihm aber, die Blaue Domäne zu einem Zentrum der Unterrichtung und der Freiheit für alle Tiere zu machen; und dort leben die diversen Spezies auch in Eintracht und Gleichheit zusammen. Jeder und jede sind dort willkommen, doch nur zu wenige erscheinen; im Grunde nur die, die mit Neysa durch den Freundschafts-Eid verbunden sind. Von den anderen haben viele Angst vor den Feindlichen Adepten - und diese Angst ist sicher nicht ganz unberechtigt. Andere hingegen hängen zu stark den alten Gebräuchen und Vorstellungen an. So bleibt unter dem Strich ein gewisser Stillstand zu konstatieren. Phaze ist weit von dem entfernt, was Stile sich für seine Welt erträumte."


  „Und so kann er sich nur um das Notwendigste kümmern, muß seine wahren Ziele aber immer mehr schleifenlassen", bemerkte Blau. „Ich kenne das leider nur zu gut."


  „Ja, und er verliert langsam, aber stetig an Boden", fügte Bane hinzu.


  „Angesichts einer solchen Lage stellt die Möglichkeit einer Wiederaufnahme des Kontakts zwischen den beiden Welten eine gewaltige Chance dar", sagte Blau. „Dieser Kontakt versorgt die Seite, die ihn für sich nutzen kann, mit einer Macht, das alles mit einem Schlag zu erreichen, was bis dahin nur schrittweise erlangt werden konnte. Dieser Kontakt ist somit eine Herausforderung und eine Drohung. Wenn Stile und ich an diese Macht kommen, können wir unvorstellbar viel Gutes bewirken. Wenn die anderen diese Macht in die Hand bekommen, können sie alles zunichte machen. Im Augenblick hat es den Anschein, als hielten Stile und ich die Trümpfe in der Hand... doch das alles ist noch so vage, daß wir sehr vorsichtig sein müssen und uns nicht den kleinsten Fehler erlauben dürfen. Zu viel wäre sonst zu verlieren."


  „Und ich bin dabei nur ein Risikofaktor", sagte Agape leise.


  „Das dürft Ihr nicht einmal denken, denn ich liebe Euch!" widersprach Bane heftig.


  „Gerade wegen dieser Liebe bin ich doch eine Last", erklärte sie. „Jedesmal, wenn du auf die andere Welt überwechselst, läufst du Gefahr, den dortigen Gegnern in die Hände zu fallen. Und Mach ergeht es ebenso. Schließlich können wir nie wissen, was sich auf der anderen Welt gerade ereignet hat. Die bösen Mächte müssen noch nicht einmal dich 'oder Mach ergreifen - es reicht schon, wenn sie meiner oder Fletas habhaft werden."


  „Wir beschützen euch beide doch!" rief Bane.


  Agape schüttelte den Kopf. „Wir können uns dieses Schutzes nie sicher sein... Für mich gibt es nur an einem Ort Sicherheit, und das ist meine Heimatwelt. Dorthin werde ich mich begeben."


  „Nein!" entfuhr es Bane. „Ich will nicht von Euch getrennt sein! Ich bin doch nur von Phaze gekommen, um mit Euch zusammen zu sein!"


  „Deshalb mußt du auch nach Phaze zurück", erwiderte sie. „Bane, man braucht dich dort. Aber selbst wenn du hierbleiben oder hin und her reisen würdest, kannst du es dir nicht erlauben, dich mit mir zusammenzutun. Es ist das beste für dich und deine Aufgabe, wenn ich aus deinem Leben verschwinde."


  „Nein! Niemals!" Banes Stimme überschlug sich.


  „Zu diesem Schluß sind auch Sheen und ich unabhängig voneinander gekommen", bemerkte Blau. „Das Risiko ist einfach zu groß, und wir müssen alles tun, um dieses Risiko zu senken. Dazu gehört leider auch, daß Sie Ihre Verbindung mit Agape, wie Mach die mit Fleta, beenden. Nur dann ist es ihnen beiden möglich, in ausreichender Sicherheit den Kontakt zwischen den Welten aufrechtzuerhalten."


  Tief in seinem Hinterkopf hatte Bane das schon lange gewußt. Er sah Agape an, und sein Herz schien zu zerreißen.


  16. Kapitel: Entscheidung


  Mach befand sich wieder in der Purpurnen Domäne, doch diesmal nicht als Gefangener. Bane hatte ihn während ihres kurzen gedanklichen Austauschs über seine Abmachung mit Durchsichtig informiert. Fleta hatte fliehen können, und bei den Feindlichen Adepten stand nun Durchsichtig an der Spitze. Mach stellte erleichtert fest, daß er nicht mehr an die Wand gekettet war. Er hoffte, Bane würde es auf Proton gelingen, ebenfalls die Freiheit zu finden. Vielleicht kam ihm der Bürger Blau zu Hilfe. Wenn Bane kein Glück hatte, mußte Mach wieder zurück, um selbst zu versuchen, etwas dagegen auszurichten. Schließlich trug er Verantwortung für den anderen Körper, der ja in Wahrheit sein eigener war.


  Purpur stand mit ausdrucksloser Miene vor ihm. Mach begriff sofort, daß der Adept noch nichts von dem neuerlichen Tausch mitbekommen hatte. „Ich bin es wieder, Mach", erklärte er, um herauszufinden, ob der Adept sich an das Abkommen halten würde.


  „Die Lage hat sich etwas verändert", murrte Purpur. „Ich habe Euer anderes Ich an Durchsichtig weitergegeben. Er versprach, mit seinen Methoden Eure Zusammenarbeit zu gewinnen. Nun seid Ihr frei. Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt. Habt Ihr vielleicht eine Botschaft von Proton?"


  „Ich war dort an die Wand gekettet", antwortete Mach. „Man hat mir keine Nachricht aufgetragen."


  „Wenn es nach mir gegangen wäre", murmelte Purpur, „hätte ich Euch nach meiner Pfeife tanzen lassen. Doch solange Durchsichtig mit seiner Methode nicht gescheitert ist, will ich mich Euch nicht in den Weg stellen." Er drehte sich grußlos um und marschierte davon.


  Hier hatte sich einiges geändert! Mach verließ die Zelle, spazierte unbehelligt über den Gang, erreichte den Tunnel und hatte dann die Purpurne Domäne hinter sich gebracht. Niemand hatte auch nur den Versuch gemacht, ihn aufzuhalten. Purpur ließ ihn tatsächlich ziehen.


  Am Ausgang der Höhle, die den Eingang zur Domäne bildete, blieb Mach stehen. Er befand sich auf einem Berg und blickte über die Bäume hinweg. Dies war der Nordhang. Theoretisch hätte sich ganz Phaze vor ihm ausbreiten müssen, doch er konnte nicht weiter als bis zum nächsten Hang sehen; und niemand hielt sich hier auf.


  Da tauchte eine schwebende Wasserblase vor ihm auf. Mach lächelte unsicher. „Hallo, Durchsichtiger Adept", grüßte er.


  „Seid auch Ihr mir gegrüßt, Mach von Proton", grüßte der Adept zurück. „Was habt Ihr als nächstes vor?"


  „Ich will Fleta finden."


  „Euer anderes Ich hat ihr zur Freiheit verholfen. Ich schätze, sie hat sich auf direktem Weg in die Blaue Domäne begeben."


  „Das klingt logisch", sagte Mach.


  „Ich könnte Euch dorthin befördern, wenn Euch das beliebt."


  „Vielen Dank, Durchsichtig, aber im Augenblick muß ich Ihr Angebot abschlagen. Ich möchte erst wieder zu Ihnen kommen, wenn ich mich endgültig entschieden habe."


  „Das weist Euch als Ehrenmann aus", entgegnete der Adept. „Meine Tür steht für Euch immer offen." Damit verschwand die Wasserblase.


  Jetzt kam Mach doch ins Nachdenken. Selbstverständlich wollte er in die Blaue Domäne, doch wie sollte er dorthin gelangen? Zu Fuß würde er eine halbe Ewigkeit benötigen. Andererseits konnte er seinen rudimentären Zauberkräften wirklich nicht trauen, erst recht nicht, da er jetzt allein war. Seine Zaubersprüche hatten nur mit Fletas Unterstützung halbwegs Ergebnisse gezeitigt, und auch dann hatte er sich sehr konzentrieren müssen. Wenn er jetzt versuchte, sich mittels Magie in die Blaue Domäne zu versetzen, würde er sicher wieder alles verhunzen. Nicht auszudenken, in welchem Zustand er irgendwo landen würde! Außerdem wirkte jeder Spruch nur einmal. Es hatte also keinen Sinn, die Worte zu verschwenden. Nein, ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als zu Fuß zu laufen.


  Mach setzte sich nach Norden in Bewegung. Er kam nur langsam durch die Gebirgslandschaft voran. Zu seiner großen Überraschung war es genauso mühsam, einen Hang hinunterzulaufen, wie einen zu besteigen. Es dauerte nicht lange, bis ihm der Schweiß ausbrach. Die Sonne brannte vom Himmel, und sein lebendiger Körper reagierte natürlich darauf. Im Roboterkörper hätten ihm weder die Hitze noch der lange Marsch Mühe bereitet...


  Dann flog eine Harpyie vorüber. Mit ihrer Haarpracht hätte sie leicht kleine Kinder erschrecken können. „Phoebe!" entfuhr es ihm.


  Sie hörte ihn und trieb in einem Bogen heran. „Der falsche Adept!" krächzte sie. „Aber Ihr seid ja allein!"


  „Ich suche Fleta, meine Gefährtin", antwortete er. „Haben Sie sie irgendwo erspäht?"


  „Ja, gestern noch. Ich habe ihr geholfen, die Blaue Domäne zu erreichen."


  Also war sie wirklich dorthin unterwegs gewesen. „Dorthin will ich auch."


  „Ihr werdet sie zu Fuß nie einholen. Als ich sie zuletzt gesehen habe, galoppierte sie als Einhorn zu Blau."


  „Dann muß ich meine Schritte eben verdoppeln. Trotzdem danke für die Information, Phoebe."


  „Unsinn! Niemand bedankt sich bei einer Harpyie", grummelte sie. „Das gehört sich einfach nicht."


  „Ich bitte um Entschuldigung!" Sie schimpfte krächzend. Er winkte ihr zu und machte sich wieder auf den Weg.


  „Und wenn Ihr sie gefunden habt, laßt Ihr sie gefälligst nie wieder los!" schrie sie ihm nach.


  Diesen Rat wollte er gern befolgen. Er stapfte weiter hinauf und hinab, bis er endlich die Ebene erreicht hatte. Hier kam er deutlich besser voran und fand bald die Route, der er schon einmal gefolgt war. Er sagte sich, daß er sich hier im Land der Einhörner befand. Also würde er kaum Angreifer zu fürchten haben.


  Damit lag er jedoch nicht richtig. Irgendwann am Nachmittag, als er nur noch müde vor sich hintrottete, bedeckte plötzlich ein gewaltiger Schatten die Ebene. Mach sah zum Himmel und entdeckte einen Drachen.


  Er hoffte, das Untier würde weiterfliegen. Doch es schien zu i dem Schluß gekommen zu sein, daß der einsame Wanderer eine wertvolle Bereicherung des Speisezettels darstellte. Verglichen mit dem Drachen, dem sie südlich der Berge begegnet waren, gehörte dieser hier nicht zu den größten seiner Spezies. Vielleicht handelte es sich bei ihm um einen Aasfresser, der höchstens solche Beute schlug, die sich nicht mehr wehren konnte.


  Nun ja, mußte Mach sich eingestehen, diesem Zustand war er schon recht nahe gekommen. Er war nicht nur müde und erschöpft, er konnte sich auf dieser baumlosen Ebene auch nirgends verstecken. Davonlaufen war ausgeschlossen, und über eine Waffe verfügte er auch nicht.


  Der Drache stürzte mit gespreizten Klauen vom Himmel. Offenbar wollte er die Beute vom Boden pflücken und dann in seinen Horst tragen; vielleicht würde er dem Menschlein noch den Kopf abbeißen, damit es sich nicht während des Fluges zur Wehr setzte.


  Magie! schoß es Mach durch den Kopf. Er mußte sich mit einem Zauberspruch vor dem Untier schützen.


  Aber was wäre hier geeignet? Nur Sekunden blieben ihm. Der Drache kam entsetzlich schnell näher. Mach konnte schon das bösartige Funkeln in dessen Augen erkennen.


  Und wenn er den Drachen in ein so kleines Wesen verwandelte, das ihm nicht gefährlich werden konnte? „Drachen nur sind fein, wenn sie sind ganz klein!" sang er aus voller Brust. Und wußte im selben Moment, daß es auf diese Weise nicht klappen konnte.


  Doch der Drache bremste seinen Sturzflug ab, beziehungsweise beabsichtigte das, verlor aber die Kontrolle über sich. Die Luftwirbel, die die mächtigen Schwingen erzeugten, rissen Mach fast von den Füßen. Das Untier glitt über ihn hinweg und schaukelte bedenklich, als es wieder aufsteigen wollte.


  Der Drache wurde nicht kleiner, er wuchs!


  Mach erkannte, daß er diesmal wirklich Murks gemacht hatte. Der Zauberspruch war nicht nur schiefgegangen, er hatte sich auch noch ins Gegenteil verkehrt! Statt das Untier zu etwas Harmlosem zu verkleinern, ließ die Magie ihn anscheinend unendlich anwachsen. Mach hatte für sich alles nur noch schlimmer gemacht. Verwünschte Zaubersprüche!


  Machs Gedanken rasten, während er sich auf einen besseren Spruch zu besinnen versuchte. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht konzentrieren, und eine passende Melodie wollte ihm auch nicht einfallen. Mit der morbiden Faszination, wie sie einen nur im Augenblick der Todesangst befällt, beobachtete er, wie der Drache schwerfällig an Höhe gewann und dabei immer größer wurde.


  Dann schien der Drache mitten in der Luft stehenzubleiben. Und endlich fiel er wie ein Stein. Er schlug verzweifelt mit den Schwingen, doch es half alles nichts, er krachte hart auf den Boden. Mach spürte, wie der Boden unter seinen Füßen bebte.


  Das Untier regte sich nicht. Es war tot oder nicht weit davon entfernt. Mach beschloß, nicht zu genau nachzusehen. Womöglich war der Drache nur benommen. Am besten nahm Mach die Gelegenheit wahr und brachte soviel Raum wie nur möglich zwischen sich und das Untier.


  Im Gehen machte er sich Gedanken. Sein Zauberspruch hatte sich wieder einmal als Desaster erwiesen. Das bestätigte nur sein starkes Zögern, es weiterhin mit Magie zu versuchen. Doch warum war das Tier wie ein Stein vom Himmel gefallen? Es war doch immer größer geworden - und damit wohl auch immer gewaltiger und schrecklicher...


  Größer geworden? Bedeutete das, daß auch seine Masse angewachsen war? So mußte es wohl sein. Auf Phaze besaß Mach keine Relevanz. Auch Fleta konnte sich ja von der Frau in das Einhorn oder in den Kolibri verwandeln. Wenn nun ein Drache nicht nur größer, sondern auch schwerer wurde, veränderte das auch seine Flugeigenschaften. Er benötigte dann weitere Schwingen, um seinen größeren Körper durch die Luft zu tragen. Die meisten Naturgesetze waren auf Phaze aufgehoben, aber anscheinend nicht alle. So war im Drachen alles durcheinandergeraten, bis er den Punkt erreicht hatte, an dem die Körpermasse größer war als die Tragfähigkeit der Schwingen. So konnte er sich plötzlich nicht mehr in der Luft halten und stürzte ab.


  Also war Machs Zauberspruch doch nicht so schiefgegangen. Allerdings mußte er selbstkritisch eingestehen, daß er an diesem Glück im Unglück wenig direkten Anteil hatte. Seine Rettung war eher durch einen Zufall erfolgt, und das begeisterte ihn nicht übermäßig.


  Bei dem Tempo, mit dem er hier vorankam, würde sich der Abstand zwischen ihm und Fleta kontinuierlich vergrößern. Wenn Fleta einen Tag lang galoppierte, brauchte er für dieselbe Strecke doppelt so lange. Dennoch zögerte Mach, erneut zur Magie zu greifen. Die Zauberei erschien ihm ebenso gefahrvoll wie auf Proton die Arbeit mit hochkomplizierten Geräten, die man nur oberflächlich kannte. Auch da konnte ein scheinbar unbedeutender Fehler eine Katastrophe auslösen.


  Doch auch ohne Magie hielt Phaze Gefahren bereit, wie die Episode vorhin mit dem Drachen bewiesen hatte. Wenn Mach länger auf Phaze bleiben wollte, mußte er seine magischen Fähigkeiten trainieren und schärfen. Also wollte er nicht mehr zögern, sondern bei möglichst vielen Gelegenheiten einen Zauberspruch wagen. Je mehr Erfahrung er gewann, desto besser würde er sich hier zurechtfinden.


  Nun denn, zunächst mußte er schneller vorankommen.


  Mach setzte sich auf den Boden und überlegte. Er wollte es lieber vermeiden, sich flugfähig zu machen oder mit einer anderen Methode zu versuchen, sich schneller werden zu lassen. Er brauchte nur an das Schicksal des Drachen zu denken, um von einer solchen Vorstellung rasch Abstand zu nehmen. Aber wie wäre es mit einem Hilfsgerät, einem Gefährt...


  Auf Proton hätte er sich einen Wagen verschafft, um außerhalb der Kuppel zu reisen. Ob er sich so etwas zaubern konnte?


  Wie mußte ein Gefährt beschaffen sein, mit dem man möglichst rasch über unebenes und straßenloses Gelände vorankam? Räder wären wohl ungeeignet angesichts der Wasserläufe, der Löcher und der sonstigen Holprigkeiten der Ebene. Aber ein Luftkissenfahrzeug, ein Wagen, der von der Luft getragen wurde.


  Er fand eine Melodie und summte sie, während er sich auf den Zauberspruch konzentrierte. Dann sang er laut: „Ein hübscher Wagen soll rasch mich tragen!"


  Der typische Nebel erschien aus der Luft, wirbelte und verging. Da war tatsächlich etwas! Hatte er endlich einmal Erfolg gehabt?


  Doch was war das? Als der Nebel sich verflüchtigt hatte, bot sich seinen Augen ein eigenartiges Vehikel. Kein Wagen. Kein Luftkissenfahrzeug. Nein, ein Kanu mit zwei Paddeln.


  Verdammt noch mal, was sollte er hier mit einem Boot anfangen? Nirgends war ein Fluß zu sehen, und selbst wenn er auf einen gestoßen wäre, hätte der ihn irgendwohin, aber sicher nicht in die Blaue Domäne getragen. Mist, schon wieder hatte er alles falsch gemacht.


  Dann starrte er auf das Kanu. Es schwebte in der Luft. Natürlich, er hatte in Gedanken das Bild von einem Luftkissenfahrzeug gesehen. Anscheinend war das hier das, was man auf Phaze unter einem Luftkissenfahrzeug verstand.


  Er trat an das Boot und drückte mit beiden Händen auf eine Seite. Das Kanu drohte zu kentern, aber es ließ sich nicht auf den Boden zwingen.


  Sieh mal einer an. Er hielt das Boot gerade und schob ein Bein hinein. Das Kanu senkte sich ein wenig, als es mit Machs Gewicht belastet wurde, doch eine solche Last schien ihm nicht viel auszumachen. Mach stieg ganz ein und setzte sich hin. Das Boot schwebte immer noch in der Luft.


  Er nahm ein Paddel auf, stellte sich vor, sich im Wasser zu befinden, und paddelte.


  Er stieß nicht auf Widerstand, als er das Paddel am Boot entlangzog. Aber das Kanu glitt ein Stück weit voran.


  Mach sagte sich, daß es jetzt wohl wenig einbrächte, sich über dieses Wunder Gedanken zu machen. Er hatte schon öfters gepaddelt und machte sich diese Erfahrung jetzt zunutze.


  Er kam nicht übermäßig schnell voran, doch diese Fortbewegungsart war entschieden angenehmer als das Laufen. Das Boot entwickelte ein Trägheitsmoment, so daß es sich auch zwischen den Paddelschlägen weiterbewegte.


  Bald wurde Mach jedoch klar, daß er die Blaue Domäne in dieser Nacht nicht mehr erreichen würde. Als es dunkel wurde, steuerte er das Kanu zu einem kleinen Wäldchen und hoffte, dort Früchte zu finden.


  Tatsächlich fand er hier Obst, und sogar eine kleine Quelle war vorhanden. Er band das Boot mit einer Rebe an einem Ast fest und stärkte sich. Dann verstaute er für unterwegs weitere Früchte.


  Er wollte sich auf den Boden legen, besann sich dann aber eines Besseren. Er legte Zweige und Blätter ins Kanu und legte sich darauf schlafen. Erstens wollte er nicht von Tieren angefallen werden, und zweitens mußte er vermeiden, daß die Rebe sich in der Nacht löste und das Boot ohne ihn weiterdriftete.


  Am Morgen wachte er erfrischt auf und setzte seine Reise fort. Heute kam er schon besser voran und erreichte schließlich die Weggabelung. Er nahm den Weg nach Osten, weil er wenig Lust auf eine weitere Begegnung mit den Dämonen hatte. Doch er war auch jetzt noch nervös, als er sich erinnerte, wie Fleta und er hier vor den Kobolden geflohen waren. Er glaubte nicht, mit seinem Paddelschlag diesen Unholden entkommen zu können.


  Doch weder Kobold noch Dämon ließen sich blicken. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis er vor sich die blauen Türme erblickte. Er hatte es geschafft.


  Vor dem Burggraben hielt er an. Sollte er einfach hinübersetzen oder lieber erst rufen, um sich bemerkbar zu machen?


  Die Entscheidung wurde ihm von einer aparten älteren Frau abgenommen. Er erkannte sie sofort, obwohl er sie noch nie gesehen hatte: Lady Stile, die Mutter von Bane.


  „Bindet Euer Boot an und kommt herein, Mach!" rief sie ihm zu. „Das Abendbrot steht schon auf dem Tisch."


  Hatten sie ihn denn erwartet? Also mußte Fleta schon angekommen sein.


  Doch leider war sie bereits fort. Die Lady erklärte ihm, daß die Stute vor zwei Tagen zu ihrer Herde aufgebrochen sei. „Doch seid unbesorgt, der Adept freut sich schon darauf, Euch kennenzulernen."


  Stile sah genauso aus wie sein Vater, Bürger Blau. Die Ähnlichkeit war nicht nur verblüffend, sondern geradezu unheimlich. Mach nahm mit den beiden das Mahl ein und führte ein langes Gespräch. Er verhehlte auch nicht, daß er eigentlich wegen Fleta gekommen war.


  Stile schüttelte den Kopf. „Sie erwähnte, Euch freien zu wollen. Wir mußten ihr klarmachen, wie unmöglich das wäre."


  „Wieso das? Ich kenne ihre wahre Natur, und ich liebe sie auch. Nur um ihretwillen bin ich nach Phaze zurückgekehrt."


  „Niemals in der Geschichte von Phaze hat ein Mensch ein Tier geheiratet. Ihr müßt von einer sehr liberalen und offenen Welt kommen, doch hier herrschen andere Sitten. Hier seid Ihr als Sohn eines Adepten bekannt. Und wenn Ihr Fleta freien wollt, würde das große Schande über die Domäne bringen."


  Nun zeigten sich doch Unterschiede zwischen Stile und Blau. Machs Vater ermutigte die Integration der Spezies, um auf diesem Weg die Barrieren einzureißen, die die protonische Gesellchaft in Fesseln hielten. Stile hingegen schien in den letzten zwanzig Jahren den umgekehrten Weg beschritten zu haben.


  „Aber wenn wir beide uns doch lieben ...", begann Mach.


  „In diesem Fall bedarf es mehr als nur der Liebe", entgegnete die Lady sanft. „Ein Adept braucht einen Erben, sonst würden nach seinem Tod Chaos und Streit ausbrechen. Und mit einem Einhorn könnt Ihr keinen Erben zeugen."


  Daran hatte Mach noch nicht gedacht. Er mußte der Lady jetzt zubilligen, damit einen wunden Punkt berührt zu haben. Und als Sohn eines Adepten war er in seinen Entscheidung nicht frei, auch wenn er in Wahrheit nur im Körper des Zauberlehrlings steckte. Wenn er in diesem Körper eine Fehlentscheidung traf, konnte er damit alles zunichte machen, was der Adept in vielen Jahren aufgebaut hatte. Nein, dazu hatte er kein Recht.


  „Und noch etwas, teurer Mach", fuhr Blau fort. „Wir haben Bane von Geburt an daraufhin erzogen, dereinst an meine Stelle zu treten. Rot hat ihn in vielen Dingen unterwiesen und sein Zaubertalent vervollkommnet. Bane wird einmal ein großer und mächtiger Zauberer. Wenn er erwachsen ist, wird er ein mächtigerer Adept sein, als ich es je war. Ich hege sogar die Hoffnung, daß seine Macht groß genug ist, die Feindlichen Adepten auf Dauer am Boden zu halten."


  „Ich dachte, diese Aufgabe würde von Ihnen schon hinreichend erledigt", murmelte Mach.


  „Nein, wir stehen uns nur in einer Art Stillstand gegenüber, und allmählich gewinnen die Feindlichen Adepten die Oberhand. Wir benötigen Magie der alten Ordnung, um sie zu bezwingen."


  „Sie meinen, Magie aus der Zeit, als die Zauberei hier noch in voller Blüte stand? Vor dem Austausch von Phazit und Protonit? Wie wollen Sie daran gelangen, ohne daß die anderen Adepten ebenfalls davon profitieren?"


  „Ich vermag das nicht. Doch ein angeborenes Talent, verbunden mit einer ausgezeichneten Ausbildung und der Unterstützung des Buches der Magie, also Bane, könnte es schaffen."


  Mach konnte nicht umhin, auch hier die höheren Interessen anzuerkennen. Welch ein erbärmlicher Ersatz wäre er für Bane. Er hatte keine Adeptenausbildung erhalten, und seine Magiekenntnisse waren bestenfalls rudimentär, gar nicht davon zu reden, wie oft seine Sprüche fehlschlugen. Nein, er durfte nicht einmal daran denken, an Banes Stelle auf Phaze zu bleiben.


  Dabei hatte er sich so sehr danach gesehnt, auf diese Welt zurückzukehren und Fleta wiederzusehen. Dabei war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, welche Schwierigkeiten er damit auslöste. Wie konnte er es wagen, die Pläne des Blauen Adepten zu durchkreuzen, ja das Schicksal dieser Welt umzukehren? Sein ganzes Leben hatte er nur an sich gedacht, doch jetzt lernte er langsam, Disziplin zu entwickeln. Sein Traum war nicht mehr als ein Traum.


  Und dem stand übermächtig seine Pflicht zum Wohl der beiden Welten entgegen.


  „Ich schätze, ich kehre besser nach Proton zurück", erklärte er nach einem tiefen Seufzer.


  „Wir können nichts von Euch verlangen", sagte die Lady. „Wir möchten auch Bane nicht seine kleine Romanze auf Proton verwehren. Doch wir kämpfen um das Wohlergehen von Phaze. Uns kam dabei nicht in den Sinn, daß noch einmal ein Kontakt zwischen den beiden Welten möglich sein würde."


  Natürlich lag ihnen der Erhalt des bisherigen Zustands am Herzen, sagte sich Mach. Er selbst und Bane waren jung und wollten soviel wie möglich ändern. Auch hier gab es wie auf Proton einen Generationenkonflikt. Auf Proton war Mach mit den Zuständen unzufrieden gewesen, und jetzt erkannte er, daß es Bane auf Phaze genauso ergangen war. „Zuerst will ich Fleta finden und mich von ihr verabschieden", erklärte er. „Danach suche ich Bane und tausche mich mit ihm aus." Er wußte, daß dies das vernünftigste war, aber er konnte keine Freude bei solchem Tun empfinden.


  Er verbrachte die Nacht in der Blauen Domäne. Am nächsten Morgen packte er Vorräte in sein Kanu. „Ich würde Euch gern mehr helfen", sagte Stile zu ihm, „doch als wir von Eurem Austausch mit Bane erfuhren, habe ich Rot aufgesucht. Und er hat mir mittels seines Buches ein wenig die Zukunft vorausgesagt. Dabei erfuhr ich vor allem, daß ich davorstehe, bei Euch einen furchtbaren, allerdings vermeidbaren Fehler zu begehen. Wir verfügen auf Phaze leider nicht mehr über das Orakel und sind daher auf die beschränkten Weissagungsmöglichkeiten des Buches angewiesen. Vom Buch erfährt man nichts Genaues, nur Allgemeines. Daher weiß ich nicht, was für ein Fehler das sein könnte. Ich vermute aber, er hängt eher mit etwas zusammen, das ich unternehme, als mit etwas, das ich unterlasse. Also halte ich mich Euch gegenüber weitestgehend zurück, um den Fehler zu vermeiden. Deshalb, verzeiht mir, bin ich Euch auch nicht zu Hilfe gekommen, als der Drache Euch angriff."


  „Ihr habt mich beobachtet?" entfuhr es Mach.


  „Ja, und ich war leider nicht der einzige. In dieser Angelegenheit muß ich mich auf Gedeih und Verderb auf die Feindlichen Adepten verlassen, denn die brauchen Euch für ihre Pläne und werden schon dafür Sorge tragen, daß Euch nichts Schlimmes zustößt."


  „Aber die Feindlichen Adepten haben auch nicht eingegriffen, als der Drache hinter mir her war! Ich mußte das Untier ganz allein abwehren!"


  „Vermutlich haben sie gedacht, mich mit Abwarten zur Aktivität zwingen zu können. Vielleicht hofften sie sogar, ich würde dabei den Fehler begehen, den das Buch mir geweissagt hat. Und womöglich haben sie Eurem Zauberspruch etwas nachgeholfen."


  Mach sagte sich beschämt, daß es so gewesen sein mußte. Er war ja selbst ganz erstaunt von der unerwarteten, aber nichtsdestotrotz durchschlagenden Wirkung seines Zauberspruchs gewesen. Ja, der Erfolg über den Drachen war nicht allein auf seinem Mist gewachsen, ein mächtigerer Zauberer mußte seine Hand im Spiel gehabt haben.


  Er seufzte. „Es war wohl so. Ich bin hier wie ein Säugling im Wald. Am besten mache ich mich sofort auf den Weg zu Fleta und verschwinde dann rasch."


  Er fing an zu rudern, und das Boot setzte sich in Bewegung. Ein langer Weg stand ihm bevor, aber zumindest wußte er, in welche Richtung er sich zu wenden hatte. Und jetzt verstand er so viel mehr.


  Ein frischer Südwestwind kam auf, der seinem Paddeln sehr entgegenkam. Mach kam viel schneller voran als am Tag zuvor, ohne dabei rascher zu ermüden. Doch mittlerweile lag er drei Tage hinter Fleta zurück. Er konnte nur hoffen, daß sie länger bei der Herde blieb.


  Der Wind wurde heftiger. Mach zog das Paddel ein und ließ sich von der Windströmung tragen. Die Landschaft flog an ihm vorüber, und er hatte einige Male Mühe, Bäumen auszuweichen; aber insgesamt war die Reise erfrischend und erholsam. Er wünschte, er könnte länger auf dieser Welt bleiben, aber sein Verstand erklärte ihm zum wiederholten Male, wie töricht dieser Wunsch war. Mach gehörte einfach nicht hierhin, und je länger er hierblieb, desto größer würde der Schaden auf Phaze. Es würde ihm sicher das Herz zerreißen, Fleta Lebewohl sagen zu müssen, doch daran führte nun einmal kein Weg vorbei.


  Am Nachmittag erreichte er die Herde und steuerte sein Kanu auf die grasenden Tiere zu. Der Leithengst kam ihm entgegen. Er hatte ein dunkelblaues Fell, trug rote Socken an den Fesseln und zeigte eine gewisse Ähnlichkeit mit Fleta. Das konnte niemand anderer als ihr Onkel Clip sein.


  „Mein Name ist Mach, und ich bin auf dieser Welt zu Besuch", grüßte Mach und paddelte rückwärts, um das Kanu auf der Stelle zu halten. „Ich würde gern mit Fleta sprechen."


  Clip verwandelte sich in einen Mann. „Ich bin der Leithengst dieser Herde. Meine Nichte ist vor drei Tagen weitergezogen. Ich glaube, sie wollte zum Werwolf-Rudel."


  „Dann muß ich auch dorthin", sagte Mach.


  „Das dürfte schwierig werden, da sie Euch kaum kennen", entgegnete Clip. „Wir kennen Euch, denn Ihr seid unserem Freund Bane sehr ähnlich, und Fleta hat uns viel von Euch erzählt. Doch die Wölfe heißen Fremde nur selten willkommen."


  „Ich muß sie aber finden, um mich von ihr zu verabschieden", beharrte Mach.


  Clip sah ihn ergriffen an. „In diesem Fall will ich Euch einen Führer mitgeben." Er verwandelte sich in den Hengst zurück und blies auf seinem Horn ein paar Töne. Seine Musik hörte sich wie die eines Saxophons an.


  Bewegung entstand in der grasenden Herde. Einhörner in allen Größen und Farben waren dort versammelt, hauptsächlich Stuten mit ihren Fohlen. Eines der jüngeren Tiere verließ die Herde. Ein Schecke mit grünen und orangefarbenen Flecken. Er blies eine Antwort, und bei ihm klang das Horn wie eine Posaune.


  Clip verwandelte sich wieder in einen Mann. „Bone, führt diesen Reisenden zum Wolfsrudel von Kurrelgyr. Und stellt ihn dort vor", sagte Clip.


  Bone verwandelte sich in Menschengestalt. Er war noch kein Mann, sondern ein Jüngling. „Aber das ist doch Bane! Er braucht nun wirklich nicht den Werwölfen vorgestellt zu werden!"


  „Nein, dieser Mann heißt Mach", sagte Clip. „Tut, was ich Euch sage, oder wollt Ihr vor Eurer Zeit aus der Herde verstoßen werden?"


  „Ich will es tun, Herr", unterwarf sich der Jüngling.


  „Steigt zu ihm ein und helft ihm paddeln", sagte Clip.


  Bone kam an Bord, setzte sich vor Mach hin und nahm eines der Paddel. Zusammen kamen sie sehr gut voran, und das war gut so, denn der Wind hatte aufgehört.


  Sie bewegten sich nach Osten. Nach ein paar Stunden senkte sich die Nacht, und Bone steuerte ein kleines Wäldchen mit Obstbäumen an. Mach stärkte sich dort und legte sich dann schlafen. Bone verwandelte sich in ein Einhorn und graste.


  Schon früh am nächsten Tag saßen sie wieder an den Paddeln.


  Bone war es offensichtlich zu langweilig, nur zu paddeln, und so erzählte er seinem Gefährten dies und das.


  „Gefällt Euch das Leben in der Ebene?" fragte Mach dann.


  „Selbstverständlich", entgegnete der Jüngling. „Allerdings wird es nicht mehr ganz so schön, sobald man mich von der Herde verstoßen hat."


  „Warum will man Euch denn verstoßen?"


  „Alle ausgewachsenen, geschlechtsreifen Hengste werden verstoßen. In einer Herde kann es nur einen Hengst geben. So ziehen wir anderen dann durch die Gegend, schlagen uns durch und hoffen, eines Tages selbst eine Herde zu besitzen."


  „Wäre es denn nicht fairer, wenn jeder Hengst seine Stute hätte?«


  „Was für ein Unsinn! Wie sollte denn dann noch eine Herde zusammengehalten werden?" Bone war sichtlich empört. „Nur der beste und stärkste Hengst darf den Nachwuchs zeugen."


  Mach begriff, warum Fleta es vorzog, jemanden zu lieben, der nicht zur Herde gehörte und nicht von ihrer Art war. So viele Stuten wurden von nur einem Hengst begattet? Nicht gerade die ideale Gesellschaft für Individuen. „So hat Clip auch Euch gezeugt?"


  „Clip? Nein, er hat meinen Erzeuger vor fünfzehn Jahren verstoßen." Er machte eine abfällige Geste. „Oh, doch, es war ein großer Kampf. Clip hatte bis dahin mit einer recht kleinen Herde in den Hügeln gelebt; im Grunde bestand die nur aus der Stute Belle. Eines Tages hatte er davon genug, kam aus den Hügeln und forderte unseren Zuchthengst heraus. Dieser war schon betagt. Nach einer Weile hatte Clip ihn besiegt und jagte ihn davon. Heute ist Clip selbst nicht mehr der Jüngste, und andere Hengste lauern schon in den Hügeln. Doch er ist der Bruder von Neysa, und die besitzt einflußreiche Freunde. Oh ja, sogar der Blaue Adept zählt zu ihren Freunden. Und wer immer ihren Bruder herausfordert, muß befürchten, sich diesen Freunden gegenüberzusehen."


  Das Leben auf Phaze war anscheinend härter und grausamer, als Bane bisher gedacht hätte. Es war ihm als der natürliche Lauf der Dinge erschienen, daß zum Beispiel Drachen Jagd auf Einhörner machten. Doch er hätte sich nie vorgestellt, wie rigide die Spezies innerhalb ihrer eigenen Art verfuhren.


  „Also werden auch Sie eines Tages verjagt und warten dann auf den Tag, an dem Sie den alten Leithengst einer Herde herausfordern können?"


  „Ja, so ungefähr", brummte der Jüngling. „Viel wahrscheinlicher wäre allerdings, daß ich dabei mein Leben verliere."


  Fleta hatte ein solches Leben geführt? Wollte er wirklich nach Proton zurück und sie einem solchen Schicksal überlassen? Die Vernunft in ihm verlor deutlich von ihrer Vormachtstellung. Andererseits, was würde er damit bewirken, wenn er sie aus der Herde nahm und damit Schande über alle brachte?


  Bei Einbruch der Nacht erreichten sie das Rudel. Kurrelgyr trat zu ihnen, ein alter, grauer Wolf. Er verwandelte sich in einen Mann und war auch so nicht mehr der Jüngste. Bone schien einen ziemlichen Respekt vor ihm zu haben. Denn kaum daß er Mach vorgestellt hatte, verwandelte er sich wieder ins Einhorn und galoppierte davon.


  „Ja, Fleta war hier", bestätigte der Leitwolf. „Das muß so drei oder vier Tage her sein. Sie wollte zur Domäne der Vampire."


  Wieder hatte er Zeit verloren. Er kam Fleta nicht näher, sondern entfernte sich immer weiter von ihr.


  Die Werwölfe reichten ihm gebratenes Fleisch. Mach fragte lieber nicht, woher das Fleisch stammte. Sie wiesen ihm für die Nacht ein bequemes Strohlager zu, obwohl er sich darauf nicht so gut zurechtfand wie die Wölfe in ihrer Hundegestalt.


  Am nächsten Morgen gab Kurrelgyr Mach eine Führerin mit auf den Weg. Eine junge Wölfin mit Namen Fellamenin ließ sich vor ihm im Kanu nieder. Sie verwandelte sich nicht in Menschengestalt, sondern deutete ihm mit ihrer Schnauze an, in welche Richtung er zu fahren hatte.


  Gegen Mittag führte ihn die Wölfin an eine Quelle. Sie legten eine Rast ein. Mach trank und aß Früchte. Fellamenin sprang aus dem Boot, besah sich die Früchte und verwandelte sich dann in eine junge Frau. Mach hatte den Eindruck, daß sie es vorzog, als Mensch Obst zu sich zu nehmen, statt als Wolf hinter Wild herzujagen. Doch er hatte nichts dagegen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, mußte er eingestehen, daß es ihm ein wenig unheimlich gewesen war, zusammen mit einer Werwölfin in einem Boot zu sitzen. Sie war eine hübsche und gesunde Frau. Er hätte sie allerdings lieber nackt wie eine Magd oder vollständig bekleidet wie eine Bürgerin gesehen. Ihr Fellschurz und die vielen Haare im Gesicht kamen ihm doch etwas eigenartig vor.


  Sie behielt die Frauengestalt bei, als sie ihre Reise fortsetzten. Nun beteiligte sie sich auch am Paddeln, doch sie war nicht so kräftig wie das junge Einhorn, und so kamen sie an diesem Tag nicht besonders gut voran. Sie mußten noch ein Nachtlager errichten und würden erst am nächsten Tag die Vampire erreichen.


  Sie suchten sich Früchte und hockten sich auf den Boden. „Sie können sich ins Kanu legen, wenn Sie möchten", bot Mach ihr an.


  „Nein, ich rolle mich lieber als Wölfin in einer Mulde zusammen", erhielt er zur Antwort. Doch damit ließ sie sich Zeit, und so mußte Mach auch aufbleiben. Sie erschien ihm jetzt schon bedeutend attraktiver, und als sie ihm einmal unwillkürlich nahe kam, geriet sein Blut erheblich in Wallung. Er lenkte sich rasch mit der in Gedanken gestellten Frage ab, wie hier die Evolution verlaufen sein mußte, wenn Tier-Spezies menschliche Intelligenz entwickelt hatten.


  „Kennen Sie Fleta persönlich?" fragte er dann, als er den Eindruck gewonnen hatte, sein Schweigen sei mittlerweile fast unhöflich.


  „Ja, sie ist eine Freundin von mir", antwortete Fellamenin. „Deswegen habe ich mich ja auch freiwillig gemeldet, als Kurrelgyr einen Führer für Euch suchte. Fleta und ich haben uns kürzlich noch länger unterhalten. Sie erzählte von einem Menschenmann, den sie sehr liebte. Seid Ihr vielleicht dieser Mann?"


  „Genau der bin ich. Doch nun suche ich sie, um mich von ihr zu verabschieden, denn ich muß auf meine Welt zurück."


  „Ja, so etwas hat sie vermutet. Doch wenn Ihr geblieben wärt, hätte sie Euch die drei ,Euchs' gesagt."


  „Die drei was?"


  „Kennt Ihr das denn nicht? Wenn ein Mensch oder ein intelligentes Tier ein anderes Wesen wirklich liebt, erklärt man einander dreimal das .Euch', und ein Wirbel erscheint, der die Wahrheit dieses Schwurs besiegelt."


  Jetzt fiel es Mach wieder ein. Fleta hatte einmal davon gesprochen. Doch von dem Wirbel hatte sie nichts gesagt. „Was ist denn das für ein Wirbel?"


  Fellamenin lachte. „Woher erkennt Ihr denn auf Eurer Welt, wenn es jemand mit der Liebe ehrlich meint? Der Wirbel ist ein magisches Wogen, das sich von einem ehrlichen Schwur ausbreitet."


  „Aber wenn jemand dreimal das ,Euch' ruft und kein Wirbel erscheint, was passiert denn dann?"


  „Dann war sein Schwur nicht ehrlich. Doch niemand auf Phaze würde diesen Liebesschwur rufen, wenn es ihm damit nicht zutiefst ernst wäre." Fellamenin lächelte auch jetzt noch. „Mein Erzeuger, Kurrelgyr, hat mir einmal von dem Tag erzählt, an dem Stile Fletas Mutter Neysa den Schwur der Freundschaft leistete. Der Wirbel, der daraufhin entstand, war so mächtig, daß er alle Anwesenden, darunter die Einhorn-Herde und unser Rudel, dazu bewegte, Neysa ebenfalls Freundschaft zu schwören. Das war damals das erste Mal, daß ein Menschen-Mann einer Tier-Frau seine Freundschaft geschworen hat. Seitdem herrscht Friede zwischen der Herde und dem Rudel, und viele von beiden Arten sind miteinander befreundet. Doch weiter geht die Freundschaft auf Phaze leider nicht. Und Stile hat als Adept so viel zu tun, daß er wohl nicht mehr dazu kommt, weiteres zu bewirken."


  „Ich weiß", bemerkte Mach düster.


  Jetzt verwandelte sich Fellamenin in die Wölfin und rollte sich in der Kuhle zusammen. Mach legte sich auch hin, aber der Schlaf wollte sich lange nicht einstellen. Wenn Fleta sogar schon anderen erzählte, wie sehr sie ihn liebte, wie konnte er ihr dann erklären, daß sie sich nie wiedersehen würden? Wie grausam, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als ihr gerade dies zu sagen.


  Am Morgen setzten sie die Reise fort, und gegen Mittag erreichten sie die Höhle der Vampire. Fellamenin stellte Mach ihrer Freundin Flügelstolz vor, verwandelte sich dann in die Wölfin zurück und rannte nach Hause zurück.


  Flügelstolz zeigte sich Mach als Frau. Mach mußte alle Beherrschung aufbieten. Sein Mund ließ sich nur mit Mühe wieder schließen, und die Augen drohten aus den Höhlen zu treten. Flügelstolz war die aufregendste Frau, der er je begegnet war. Ihr schwarzes Seidengewand wirkte zwar fast so eigenartig wie Fellamenins Fell, doch die Figur darunter war mehr als atemberaubend. Gleich ob sie eine Fledermaus und eine Vampir-Frau war, jeder Mann hätte ihr zu gern seine bloße Kehle hingehalten, nur im ihre Nähe zu spüren.


  Flügelstolz lächelte, und das war für Machs Selbstbeherrschung eine weitere gewaltige Herausforderung. Zwar waren bei diesem Lächeln ihre verlängerten Schneidezähne zu sehen, aber die wirkten bei ihr als zusätzliche Verstärkung ihrer Attraktivität.


  „Wir beißen Freunde nicht", erklärte sie, um ihm alle diesbezügliche Angst zu nehmen. „In Wahrheit nehmen wir nur zu besonderen Gelegenheiten Blut zu uns. Macht Euch also keine Gedanken um Eure Sicherheit, schöner junger Mann." Ihre leicht rauchige Stimme jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.


  „Ich ... ich suche nach Fleta", stammelte er. „Denn ich muß ..."


  „Ich weiß", sagte sie leise. „Ach, wie ist es traurig. Wir unterhielten uns kürzlich, und da fragte sie mich, ob ein Tier einen Menschen heiraten könne. Ich mußte ihr diese Vorstellung leider ausreden. Es ist furchtbar, aber es ist eben so."


  Sicher hatte diese Vampir-Frau schon genügend Erfahrungen gemacht, um zu wissen, wovon sie sprach. „Aber ich muß sie wenigstens noch einmal sehen, bevor ich gehe."


  „Sie war vor vier Tagen hier, vielleicht auch fünf. Dann brach sie zum Roten Adepten auf."


  „Zum Roten Adepten? Was wollte sie denn dort?"


  „Das habe ich nicht zu fragen gewagt."


  „Ich muß sie finden!"


  „Ich könnte Euch dorthin führen."


  „Ich ... ich weiß nicht, ob das so gut wäre."


  Sie lächelte wieder. „Fürchtet Ihr etwa, ich könnte unterwegs Appetit bekommen und Euch beißen?"


  „Äh, nein, das ist es nicht." Ihren Biß fürchtete er nicht so sehr wie ihre Nähe, und ein Kuß von ihr hätte ihn mit einem Schlag vernichtet. Nein, ihm war unwohl bei der Vorstellung, Fleta in Begleitung dieser Schönheit zu treffen.


  „Wir könnten bei Einbruch der Nacht dort sein", erklärte sie und stieg gewandt in sein Kanu.


  Mach wendete gewaltsam den Blick von ihrer Figur und konzentrierte sich aufs Paddeln. Wenn sie sich nicht verschätzt hatte, müßte er keine Nacht mit ihr verbringen. Und das beruhigte ihn, gleich ob sie als Vampir-Frau oder in Frauengestalt mit ihm lagern würde. Er war sich nicht ganz sicher, wovor er mehr Angst hatte.


  Sie reisten nach Süden, und als es dämmerte, gelangten sie vor die Burg des Roten Adepten.


  Flügelstolz richtete sich auf, und wieder mußte Mach schwer an sich halten. „Hallo, Roter Adept!" rief sie. „Hier ist eine Vampir- Frau mit einem Besucher."


  Ein Loch tat sich in dem Hang unter der Burg auf. Sie paddelten hinein. Ein langer Tunnel führte sie in die große Halle.


  Das erste, was Mach dort sah, war ein Troll. Erschrocken, weil er glaubte, in eine Falle getappt zu sein, paddelte Mach sofort zurück. Doch Flügelstolz stieg ohne besondere Umstände aus und näherte sich wie selbstverständlich dem Troll. „Adept, ich heiße Flügelstolz", grüßte sie, „und stamme aus dem Schwärm, der unter Eurem Schutz steht. Lange schon suche ich nach einem guten Grund, Euch kennenzulernen."


  Der Troll sah sie mit großen Augen an. Immerhin war er auch ein Mann und als solcher nicht unempfindlich für Flügelstolzes Reize. Der Adept war so häßlich, wie man das von einem Troll gewohnt war, doch offensichtlich besaß er einen anderen Charakter als seine Brüder. „Dann muß Euer Begleiter Banes anderes Ich sein", sagte er.


  „Ja", antwortete sie und lächelte. „Er heißt Mach und stammt von Proton, der Welt der Wissenschaften. Er sucht nach dem Einhorn Fleta."


  Der Troll sah Mach an, doch es war ihm anzumerken, daß er lieber weiter Flügelstolz betrachtet hätte.


  „Es gibt einen Grund, aus dem ich Euch davon abraten würde", erklärte er.


  „Dieser ist mir bekannt", sagte Mach. „Ich will sie ja auch (nur sehen, um mich von ihr zu verabschieden. Danach muß ich auf meine Welt zurückkehren."


  „Ja, dem ist so. Die Feindlichen Adepten streben danach, das Orakel, das nun auf Proton ist, mit dem Buch der Magie zu vereinen, das sich in meiner Verwahrung befindet. Die einzige Möglichkeit, dem entgegenzuwirken, besteht darin, daß Ihr und Euer anderes Ich auf Euren eigenen Welten bleibt und keine Botschaften übermittelt."


  Das war neu für Mach. Blau hatte sich etwas anderes ausgedrückt. „Was wäre denn so schlimm daran, wenn Buch und Orakel zusammenfänden ? "


  „Das Buch ist die Zusammenstellung aller Zaubersprüche und Formeln, die den Gesetzen sowohl der Magie als auch der Wissenschaften unterliegt. Das Orakel, das auf Proton Computer genannt wird, stellt den Mechanismus dar, mit dem sich die Sprüche und Formeln interpretieren lassen. Buch und Orakel zusammen würden die ultimate Macht auf beiden Welten darstellen. Es wäre daher besser, dafür zu sorgen, daß eine solche Macht nicht in die falschen Hände gerät."


  „Aber Bane und ich würden niemals ..."


  „Nein, nicht wissentlich", stimmte der Adept zu. „Doch es gibt andere Wege, Erpressung oder Bestechung, und die Feindlichen Adepten würden sicher nichts unversucht lassen, doch noch in den Besitz dieser Macht zu gelangen. Daher wäre es das beste, wenn der Kontakt zwischen den Welten abgebrochen würde."


  Mach hatte am eigenen Leib erlebt, wie der Purpurne Adept und sein Pendant auf Proton vorgegangen waren. Ganz gewiß führten die beiden nichts Gutes im Schilde. „Ich glaube, Fleta versteht das. Es ist nur so ... Ich muß sie einfach noch einmal sehen, ehe ich diese Welt für immer verlasse."


  Der Troll nickte. „Sie hat mich vor vier Tagen verlassen."


  „Ich muß sie finden!" drängte Mach.


  „Ich habe ihr versprochen, niemandem etwas von ihrem Ziel zu sagen, damit sie nicht gestört werden kann."


  Mach hatte nach diesen Worten ein ungutes Gefühl. „Wobei will sie nicht gestört werden?"


  „Auch das darf ich nicht sagen."


  „Oh!" machte Flügelstolz. „Ich denke, mir ist jetzt alles klar. Sie will den Tod finden!"


  „Den Tod?" schrie Mach. „Das muß ich verhindern."


  „Sie wußte nur zu gut, daß ihr Traum niemals wahr werden könnte", erklärte der Troll. „Ich konnte sie leider nicht von ihrem Plan abbringen. Also gab ich ihr den Zauber, um den sie mich bat, und ließ sie dann ziehen."


  „Worum hat Fleta Sie gebeten?" rief Mach.


  „Das darf ich wirklich nicht..."


  „Wir bitten Euch inständig, hochverehrter Adept", sagte Flügelstolz mit gesenktem Blick und rauchiger Stimme. Sie beugte sich zum Troll hin.


  Mach beobachtete, wie die Miene des Adepten gefror — genauso, wie es ihm selbst bei seiner ersten Begegnung mit der Vampir- Frau auch ergangen war. Der Troll war zwar schwer angeschlagen, aber noch hielt er stand. Aber nicht lange, dann seufzte er und sagte leise: „Sie wollte nur noch eine Form besitzen und sich nicht mehr verwandeln können. Mehr darf ich nun wirklich nicht preisgeben; denn ich habe mein heiliges Versprechen gegeben."


  „Aber wie sollte sie damit den Tod finden?" entfuhr es dem verblüfften Mach.


  Aber Flügelstolz zog ihn am Arm und drängte ihn ins Kanu.


  „Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet, ehrwürdiger Adept!" rief sie dem Troll über die Schulter zu. „Fleta ist unsere Freundin, und Ihr habt Euer Versprechen nicht gebrochen."


  „Ich wollte es nicht tun", murrte der Adept, so als hätte er dennoch große Schuldgefühle.


  „Das wissen wir", erklärte Flügelstolz. Damit saß auch sie wieder im Kanu, und schon paddelten die beiden nach draußen.


  Als sie den Berg hinter sich gelassen hatten, zog Flügelstolz ihr Paddel ein und drehte sich zu Mach um. „Ich kann mir gut vorstellen, wohin sie gegangen ist. Wir beide sind schon lange befreundet, und ich kenne sie ziemlich gut. Ich bringe Euch zu dem Ort. Doch ich fürchte, als Einhorn ist sie in nur einem Tag dorthin gelangt, während wir mit dem Kanu bei weitem nicht so schnell sind. Und ohne Blut kann ich nicht vorausfliegen."


  „In nur einem Tag? Aber der Troll sagte, sie sei schon vor vier Tagen von ihm fortgegangen. Damit wäre sie schon vor drei Tagen dort..."


  „Nein, ich vermute stark, daß sie sich die Frauengestalt als endgültige Form ausgesucht hat. Und zu Fuß braucht sie bis dorthin fünf Tage."


  „Das hieße ja, daß sie noch nicht angekommen ist! Wenn es mir nur möglich wäre, rechtzeitig dort zu sein ..."


  Die Vampir-Frau schüttelte bedrückt den Kopf. „Ich kenne eine Abkürzung, und mit diesem Boot kann man über Schluchten, Gewässer und Wälder hinwegfliegen. Doch selbst zwei kräftige Paddler würden zwei Tage benötigen."


  Er schätzte die Hilfe, die sie ihm hatte angedeihen lassen und immer noch anbot. Aber er war besonnen genug, um zu erkennen, daß sie für eine so lange Paddelei nicht kräftig genug war. Gab es denn keine Möglichkeit, die Geschwindigkeit des Boots deutlich zu erhöhen?


  „Ich will es mit Magie versuchen", erklärte er schließlich.


  „Bane vermöchte es, schon im nächsten Augenblick dort zu sein", sagte sie, als würde sie laut denken.


  „Ich bin aber nicht Bane. Wenn ich es auf seine Weise versuchte, würde ich Sie und mich in die größte Gefahr bringen."


  Flügelstolz lächelte matt. „So etwas habe ich befürchtet. Tut mir leid, aber ich weiß nicht mehr weiter."


  „Beschreiben Sie mir den Weg, und halten sie großen Abstand von mir. Dann versuche ich es mit einem Zauberspruch", entschied er.


  „Nein, Fleta ist meine Freundin. Ich will es auf Eure Kunst ankommen lassen."


  Oh, wie war es einfach, diese Frau zu bewundern. „Schön. Ich will versuchen, uns mit größerer Kraft auszustatten, damit die Reise schneller vonstatten geht. Das scheint mir das Ungefährlichste zu sein." Ihm war nämlich eingefallen, wie er seine Potenz verstärkt hatte, um Fletas Hitze zu begegnen. Damals hatte ihn die Zauberei nicht im Stich gelassen, also konnte er es auf ähnliche Weise doch noch einmal probieren.


  Er dachte sich eine Melodie aus und fragte dann seine Begleiterin: „Flügelstolz, können Sie singen?"


  Sie verzog unglücklich den Mund. „Das ist nicht gerade meine Stärke."


  „Aber Sie können es wenigstens versuchen. Ich brauche musikalische Unterstützung, sonst ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß mein Zauberspruch schiefgeht."


  „Gut, ich will es wagen." Sie atmete tief ein und fing an zu summen. Leider hatte sie nicht übertrieben. Musik war wirklich nicht ihr größtes Talent. Doch zumindest war ihr Summen eine gewisse Unterstützung.


  Mach konzentrierte sich so sehr, wie es ihm nur möglich war; er wußte, daß es diesmal klappen mußte, andernfalls wäre Fleta verloren. Er summte im Gleichklang mit Flügelstolz und sang schließlich: „Wir brauchen Kraft, bis wir es geschafft!"


  Der Nebel kam, wehte um das Boot und die beiden Insassen und löste sich wieder auf. Mach spürte keine Veränderung in sich.


  „Ich weiß nicht, ob es gewirkt hat", sagte er traurig. „Am besten versuchen wir es einfach."


  Sie zogen die Paddel durch die Luft, und das Kanu bewegte sich mit normaler Geschwindigkeit nach Nordwesten. Bald würden sie ermüden, und dann...


  Doch sie ermüdeten überhaupt nicht. Das Rudern bedeutete nicht die geringste Anstrengung für sie. Jeder neue Paddelschlag ging ihnen so leicht von der Hand wie der erste.


  Das Kanu, das bislang der Form der Landschaft gefolgt war, driftete nun einen Hang hinab. Nein, nicht hinab, sondern eher darüber hinweg, wie Mach beim zweiten Blick bemerkte. Hatte seine Magie auch das Boot beeinflußt? Oder half ihnen der Troll ein wenig nach? Immerhin war er ein gutmütiges Geschöpf, dem natürlich Fletas Schicksal nicht gleichgültig war. Mach wollte diese Fragen nicht weiterverfolgen, denn es galt, sich auf das Rudern zu konzentrieren.


  Die Dämmerung senkte sich über das Land. „Wir können jetzt nicht anhalten", sagte Mach. „Uns bleibt nur so wenig Zeit, sie zu finden und aufzuhalten."


  „Ich kenne den Weg und finde ihn auch in der Nacht", entgegnete Flügelstolz, ohne auch nur einen Moment mit dem Paddeln aufzuhören.


  Sie spürten noch immer keine Ermüdung. Ihre Hände griffen noch genauso kraftvoll zu, ohne daß sich Blasen und Schwielen auf ihnen bildeten. Machs Zauber wirkte, und dafür bedankte er sich in Gedanken ein ums andere Mal. Dennoch kam es ihm so vor, als würden sie viel zu langsam vorankommen. Sie waren nicht einmal doppelt so schnell wie ein normaler Wanderer.


  Dann fiel Mach ein, daß jemand, der fünf Tage marschiert, sich auch fünf Nächte schlafen legen muß. Wenn sie nun keine Rast einlegten, konnten sie damit zwei Tage in einem schaffen.


  So ruderten sie durch die Nacht. Die Nachträuber stießen ihre Jagdschreie aus, und viel zu oft ertönte unter ihnen ein wenig beruhigendes Rascheln oder Knacken. Doch niemand griff das Kanu an. Mach erinnerte sich daran, schon vorher eine Nacht im Wald verbracht zu haben. Auch da war er von keinem Raubtier behelligt worden. Er sagte sich jedoch, dabei lediglich unerwartetes Glück gehabt zu haben. Und er war nicht allein gewesen: einmal in Begleitung eines Einhorns und das andere Mal zusammen mit einem Werwolf. Nun, und jetzt war eine Vampir-Frau bei ihm. Vielleicht schreckte das alle potentiellen Angreifer ab.


  Während er darüber nachdachte, wurden ihm die Lider schwer.


  „Mach!" fuhr Flügelstolz ihn an.


  Er war sofort wieder wach. „Was ist, habe ich vergessen, weiter zu paddeln?"


  „Jawohl!"


  „Oh. Ich war mit einem Mal so schläfrig. Anscheinend verlieh mir mein Zauberspruch Ausdauer, aber das Schlafbedürfnis blieb unberücksichtigt."


  „Wie wäre es mit einem neuen Zauber?"


  „Die Gefahr wäre zu groß, mit einem neuen Zauber die Wirkung des ersten zu beeinträchtigen. Meine Magiekenntnisse sind so rudimentär, daß ich mein Glück nicht über Gebühr strapazieren möchte."


  „Dann müssen wir uns darauf einigen, daß der eine den anderen beobachtet und notfalls aus dem Schlummer weckt", sagte sie und fügte schelmisch lächelnd hinzu: „Wenn Ihr noch einmal die Augen schließt, werde ich Euch beißen!"


  Die bloße Vorstellung verschaffte ihm einen Adrenalinstoß. Sie paddelten weiter, doch nach einer Stunde wurden Flügelstolzes Bewegungen immer träger, bis sie ganz aussetzten.


  „Flügelstolz!" rief er. „Sind Sie eingenickt?"


  Sie schüttelte «ich. „Ich fürchte ja, tut mir leid."


  „Wenn Sie noch einmal die Augen schließen, werde ich ..." Er suchte nach einer wirkungsvollen Drohung, doch das einzige, was ihm bei Flügelstolz einfiel, war als Drohung ungeeignet.


  „Damit macht Ihr mir keine Angst", sagte sie.


  Er errötete: „Können Sie meine Gedanken lesen?"


  „Bei gewissen Punkten denken alle Männer das gleiche."


  In ihrer Gegenwart war das gar nicht so abwegig. Dann endlich fiel ihm etwas ein: „Wenn Sie noch einmal die Augen schließen, versohle ich Ihnen mit dem Paddel den Hintern und werfe Sie aus dem Boot."


  „Ph! Dann verwandle ich mich einfach in eine Fledermaus und fliege davon", entgegnete sie. Doch von nun an blieb sie wach. Die Vorstellung, den Hintern versohlt zu bekommen, war ihr wohl nicht sehr angenehm.


  Mit solchen scherzhaften Drohungen gelangten sie durch die Nacht. Als der Tag anbrach, war ihre Müdigkeit verflogen. Dafür stellte sich nun der Hunger ein. „Können wir eine kurze Pause einlegen, um etwas zu uns zu nehmen?" fragte er. „Ich habe einige Vorräte an Bord."


  „Ich fürchte, wir sind nicht so gut in der Zeit", antwortete sie. „Jede Viertelstunde, die wir rasten, könnte uns nachher fehlen."


  Damit hatte sie wohl recht. Trotz Magenknurrens paddelten sie weiter durch die Luft.


  Als der Tag sich neigte, tauchten die Weißen Berge vor ihnen auf. „Der Felsvorsprung der Einhörner befindet sich in diesem Gebirge", erklärte Flügelstolz. „Doch es ist immer noch ein gutes Stück bis dorthin. Ich kann nicht abschätzen, ob wir es noch rechtzeitig schaffen."


  „Könnten Sie sich vielleicht verwandeln und vorausfliegen?" fragte er besorgt. „Ich rudere weiter."


  „Das ist aber ein langer Weg. Und Ihr kommt nicht mehr so rasch voran. Aber wenn Ihr darauf besteht ...", antwortete die Vampir-Frau.


  „Das ist mir klar. Ich muß es einfach wissen."


  „Gut." Sie zog ihr Paddel ein, verwandelte sich und stieg in die Lüfte. Mach hörte nicht auf zu rudern und verdoppelte seine Anstrengungen, auch wenn ihm nur zu bewußt war, daß er damit kaum etwas ausrichten konnte.


  Nach einer Weile kehrte die Fledermaus zurück. Sie landete auf dem freien Sitz und verwandelte sich im selben Moment. „Sie ist dort", berichtete sie gleich. „Ich bin nicht näher herangeflogen, denn das hätte zuviel Zeit gekostet. Kaum hatte ich sie erspäht, bin ich schon wieder zurückgekehrt. Fleta marschierte gerade zum Felsvorsprung hinauf. In wenigen Minuten hat sie ihn erreicht." Sie packte das Paddel, und schon schoß das Kanu voran.


  „Dann können wir es noch schaffen!" rief Mach.


  „Ich fürchte, nicht", antwortete sie niedergeschlagen. „Sie wird vor uns da sein. Und bis wir oben sind, ist sie längst gesprungen. Wir können nur nach ihr rufen und hoffen, daß sie uns hört."


  Sie paddelten mit der Kraft der Verzweiflung, und das Kanu sauste durch die Luft. Doch der Zauberspruch erlaubte eine solche zusätzliche Anstrengung nicht. Mach und Flügelstolz taten bald die Arme weh. Er entdeckte Schweißperlen auf der Haut der Vampir- Frau, und ihr wunderbares Haar wurde strähnig. Er selbst keuchte heftig. Dann breitete sich vor ihnen die gewaltige Klippenwand aus.


  Ganz oben auf der Spitze war eine winzige Gestalt zu erkennen. Mach erkannte trotz der Entfernung sofort Fleta in ihr. Wenn sie doch nur noch ein paar Augenblicke warten würde ...


  Und was wollte er ihr dann sagen? Daß er beschlossen habe, ihr Lebewohl zu sagen und nun für immer nach Proton zurückkehren wolle? Das würde sie bestimmt vom Sprung abhalten, dachte er zynisch.


  Ein leichtes Wogen ging durch die Luft. Als es ihn berührte, glaubte er, seinen Namen zu hören, der voller hoffnungslosem Verlangen ausgestoßen worden war.


  „Nein!" keuchte Flügelstolz.


  Erschrocken sah Mach, wie Fleta über den Rand trat. Sie breitete anmutig die Arme aus und schwebte wie ein Schwan auf die bodenlose Tiefe zu.


  Sie würden es nicht mehr schaffen. Alles war vorüber! Und selbst wenn er noch rechtzeitig dort anlangte, konnte er sie nicht einfach auffangen. Nein, sie würde am Grund der Felswand zerschellen.


  Wie in Zeitlupe beobachtete er ihren Fall und sah hilflos, wie quälend langsam sich sein Paddel bewegte. Er wußte, daß sie sich aus Liebe zu ihm den Tod geben wollte, um ihn mit diesem Opfer von den Erpressungsversuchen der Bösen Adepten und Bürger zu bewahren. Wie töricht, er durfte das nicht zulassen!


  Er suchte in seinen Gedanken fieberhaft nach einem Zauber, doch in seinem Zustand der Sorge, der Angst und der ungeheuren Anspannung fiel ihm natürlich nichts ein. Er konnte sich nicht einmal auf eine Melodie besinnen, ganz zu schweigen vom Singen. Und selbst wenn ihm ein Zauber einfiele, was könnte er mit seinen bescheidenen Kräften schon gegen die Magie des Roten Adepten ausrichten? Alles, was er noch wußte, war, daß er sie mehr als alles andere liebte und sie unbedingt vor dem Tod bewahren wollte. Doch immer tiefer stürzte sie.


  Jiuch!" ertönte es aus seinem Mund, ehe ihm bewußt wurde, was er da rief.


  Der ganze Ort verwandelte sich in Stille. Es schien, als hielte alles den Atem an, um zu vernehmen, was jetzt kommen mußte.


  „Euch!" schrie er zum zweiten Mal.


  Nebel bildete sich, stieg überall vor dem Kanu, der Klippenwand und dem stürzenden Mädchen hoch.


  „Euch!" rief er ein drittes Mal, und seine ganze Seele war in diesem Wort.


  Die Macht des Rufs schoß wie ein Blitz von ihm zu Fleta, umhüllte sie und strahlte von ihr wie ein Sonnenkranz wider. Das Licht verbreitete sich über die Felswand, über den Grund und über den Rand. Eine geräuschlose Explosion, die sich über das ganze Land fortsetzte.


  Die Klippenwand gewann die Klarheit eines Spiegels, und die Bäume und der Himmel erstrahlten so hell, als wären sie zur vollkommenen Reinheit erwacht. Und die Luft war von ungekannter Frische erfüllt.


  Doch wo war Fleta? Eben noch hatte sie zwischen Rand und Grund gehangen, und jetzt war nichts mehr von ihr zu sehen.


  „Der Wirbel!" keuchte Flügelstolz. Ihr Schweiß war verschwunden, und ihr Haar funkelte in neu entstandener Pracht. Sie war wunderbarer anzuschauen als je zuvor. „Nie hat es einen solchen Wirbel gegeben! Ich möchte der ganzen Welt meine Liebe schenken!"


  „Doch was ist mit meiner Liebe?" fragte Mach besorgt. „Was habe ich Fleta nur angetan?"


  Beide starrten erschrocken auf die Leere vor ihnen.


  Da ertönte ein leises Geräusch: Das Schwirren eines Kolibris.


  Mach wagte es im ersten Moment nicht, das für möglich zu halten, was sein Herz laut rief. Er streckte vorsichtig die Hand aus, und der kleine Vogel landete geschickt darauf. Das Gefieder war glänzend schwarz, und die kleinen Krallen leuchteten golden.


  „Der Wirbel!" staunte Flügelstolz. „Er hat den Zauber des Trolls aufgehoben."


  „Und ihr innerer Lebenswille hat sich gemeldet", sagte Mach, „so daß sie sich retten konnte!"


  „Aber niemand kann den Zauber eines Adepten aufheben!" wunderte sich die Vampir-Frau. „Niemand, außer einem anderen Adepten. Ich glaube beinahe, Ihr seid ..."


  Der Kolibri hüpfte auf das Kanu, und im nächsten Moment war Fleta dort. Das plötzliche zusätzliche Gewicht der jungen Frau brachte das Boot zum Schwanken. Sie sah Mach mit tränennassen Augen an und sank dann in seine Arme.


  Jetzt wußte er, daß er sie niemals verlassen könnte, mochte das auch noch so gewaltige Konsequenzen haben. Alle Unwägbarkeiten über das Glück und die Zukunft der beiden Welten waren angesichts der Tiefe ihrer Liebe nichtig und klein.


  Doch ihre Liebe war auf Phaze verboten, und nach Proton konnte er sie nicht mitnehmen. Was sollten sie nur tun?


  Eine Wasserblase tauchte an der Seite des Bootes auf. Darin schwebte das Gesicht des Durchsichtigen Adepten. „Kommt zu uns, und wir wollen euer Recht verteidigen zu lieben, wen immer ihr wollt. Und niemals sollt ihr mehr von eurer Liebe getrennt werden", verkündete er. Von der Kugel ging ein Wirbel aus, der sich jedoch mit dem, den Mach eben ausgelöst hatte, nicht messen konnte. Doch der Wirbel reichte aus, die Wahrhaftigkeit von Durchsichtigs Worten zu bestätigen. Der Adept hatte ein Versprechen gegeben, das er nicht brechen würde.


  In diesem Moment wurde Mach bewußt, daß weder Stile noch der Rote Adept Fletas Selbstmord hätten verhindern können; auch nicht, wenn sie das gewollt hätten. Und wie hätten sie ihn besser dazu bewegen können, Phaze für immer zu verlassen, als wenn sie ihm das Liebste genommen und Fleta in den Tod geschickt hätten? Jetzt verstand Mach auch den Fehler, vor dem das Buch Stile gewarnt hatte: Er hatte Fletas Freitod nicht verhindert.


  Mach erschien plötzlich alles sonnenklar, und er wußte, was er zu tun hatte: „Wir gehen mit Ihnen", erklärte er.


  Flügelstolz erschrak sichtlich darüber. „Ich weiß, daß es für euch beide keinen anderen Weg gibt", sagte sie tonlos, „und deshalb steht es mir nicht zu, euch aufzuhalten. Doch bei allem, was heilig ist, welche Folgen wird das haben!"


  Und von ihr löste sich der Wirbel der Überzeugung.
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